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  Das Buch


  



  Die Archäologin Sarah Rosenthal stößt in Israel auf eine alte Grabstätte und geheimnisvolle Pergamente. Anscheinend hat sie das Grab Maria Magdalenas entdeckt. Wie bei jedem Fund üblich, muß Sarah selbst eine DNA-Probe abgeben. Dabei kommt eine weitere Sensation ans Tageslicht: Sarah ist eine Nachfahrin Marias. Plötzlich gerät sie in das Visier einer skrupellosen Sekte, die mit ihrer Hilfe plant, den Papst aus Rom zu vertreiben.

  

  Packend, brisant und hintergründig: ein Religionsthriller der besonderen Art.


  
    
  


  Die Autorin


  



  Martina Andrè, Jahrgang 1961, lebt mir ihrer Familie bei Koblenz. Im Aufbau Taschenbuch Verlag erschien von ihr der Bestseller "Die Gegenpäpstin". Zuletzt veröffentlichte sie den Roman "Schamanenfeuer - Das Geheimnis von Tunguska" (Verlag Rütten & Loening).


  
    
  


  



  



  



  


  |4|Für Mairi


  
    
  


  
    |5|Prolog

  


  
    Kinder, es ist die letzte Stunde!


    Und wie ihr gehört habt, daß der Antichrist


    kommt, so sind nun schon viele Antichristen


    gekommen;


    daran erkennen wir, daß es die letzte Stunde ist.


    (1. Brief des Johannes, Kapitel 2,18)

  


  
    
  


  
    Januar 2007 – Rom – Castello di Nero

  


  Beinahe geräuschlos, nur von einem leisen Summen begleitet, öffnete sich die dreifach gesicherte Schiebetür. Ein junger Bursche in einem tadellos sitzenden schwarzen Anzug trat ein und warf einen prüfenden Blick in einen mittelalterlich anmutenden Rittersaal. Sein Augenmerk richtete sich zunächst auf einen mannshohen, offenen Kamin, dessen loderndes Feuer für angenehme Wärme sorgte, und wanderte dann weiter zu einem riesigen Eichenholztisch, an dem er fand, was er suchte. In einem der hohen Lehnstühle saß ein Mann mittleren Alters, dessen respekteinflößende Erscheinung nicht weniger düster erschien als der ganze Raum. Langsam, wie die Lider eines bösartigen Drachen, der seine Höhle bewacht, öffnete er die dunklen Augen. Sein Gegenüber machte in respektvollem Abstand Halt und verneigte sich.


  »Romulus, was führt dich zu mir?« Die Stimme des Älteren war tonlos.


  »Wir haben soeben eine Botschaft von unserer Sektion in Israel erhalten, Erhabener«, berichtete der jugendliche Bote. »Ich soll Euch ausrichten, es ist vollbracht. Man hat die sterblichen Überreste der beiden Toten sichergestellt. Sie werden noch in dieser Woche nach Rom überführt. Und auch die Frau, deren Erscheinen in der Prophezeiung beschrieben wird, hat man zufällig entdeckt. Sie lebt tatsächlich im Heiligen Land und hat das richtige Alter, dabei ist sie unverheiratet und kinderlos.«


  |6|»Es gibt keine Zufälle«, knurrte der Ältere düster. »Sag dem Tempeldiener, daß ich unverzüglich das heilige Buch einsehen will. Er soll die Krypta vorbereiten.«


  Wenig später begab sich der schwarzhaarige Mann, der sich als Erhabener ansprechen ließ, in einem wallenden schwarzroten Ornat eine enge, steinerne Wendeltreppe hinab. Sie führte ihn zu einer tief unter der Erde liegenden Krypta. Die Wände des achteckigen Kuppelraumes von der Größe einer mittelgroßen Kapelle waren mit schwarzem Obsidian verkleidet. Die glatte Oberfläche des Gesteins spiegelte das Licht zahlloser Kerzen wider.


  »Laß mich alleine«, sagte der Mann mit getragener Stimme, nachdem ihm der grauhaarige Tempeldiener einen goldenen Schlüssel auf einem Kissen aus Muschelseide überreicht hatte.


  »Wie Ihr wünscht, Erhabener«, antwortete der hagere Gehilfe und zog sich unter einer devoten Verbeugung hinter die eisenbeschlagene Tür zurück, die mit einem leisen Echo ins Schloß fiel. Für einen Moment genoß der Mann, den seine Gefolgsleute auch als Ordensmeister bezeichneten, die ewige Stille. Eine bläulich schimmernde Flamme in einer goldenen Schale rief ihn zu einem Altar hin, der ganz aus nachtschwarzem chinesischem Granit bestand. Er verbeugte sich. Dann flüsterte er magische Worte, solang, bis das bläuliche Licht unruhig zu flackern begann und dessen gespenstischer Widerschein auf einen massiv goldenen Widderkopf fiel, der über dem Altar zu schweben schien.


  Mit seinen nach unten gebogenen Hörnern warf der Götze einen beeindruckenden Schatten in das Zentrum eines goldenen Pentagramms, das sich an der Gewölbedecke befand.


  Ein plötzliches, unnatürliches Aufleuchten des blauen Lichts gab das Zeichen zum Eintritt in eine hinter dem Altar liegende, geheime Kammer.


  Zögernd betrat der Mann den mit schwarzem Marmor gemauerten Raum, der allenfalls für zwei aufrecht stehende Menschen Platz bot. Die Gewißheit, daß das, was nun folgen würde, mit unsäglichen |7|Schmerzen verbunden war, schreckte ihn nicht. Jedoch flößte ihm die bevorstehende Verbindung zu einem höheren Wesen, dessen Gnade begrenzt war und das sich seiner bediente, als wäre er eine willenlose Marionette, allergrößten Respekt ein. Abermals verneigte er sich vor einem kostbar verzierten Schrein, dessen Anblick nur Eingeweihten vorbehalten war. Ganz mit Gold beschlagen und mit kunstvoll eingefaßten Rubinen verziert, die wie dicke Blutstropfen aussahen, symbolisierte das uralte Heiligtum eine höhere Macht, deren Existenz über die Jahrtausende hinweg unzählige Menschenleben gefordert hatte.


  Während er ein Gebet vor sich hin flüsterte, öffnete der Mann die Tür zum Allerheiligsten mit einem ganz speziellen Schlüssel, der im Innern des Schreins etliche Zahnräder in die richtige Position verschob.


  Vorsichtig entnahm der Erhabene ein ganz in Gold eingebundenes Buch, das in dem Schrein lag. Behutsam legte er es auf eine mit dunkelrotem Samt bezogene Ablage und schlug mit äußerster Sorgfalt die unendlich wertvollen Seiten auf. Feinstes, gebleichtes Ziegenleder, Tinte aus dem Balg des gleichnamigen Fisches, und eine Schrift so sauber, als hätte man sie eben erst niedergeschrieben.


  Während er auf einem harten Fußbänkchen niederkniete, begann er die in Aramäisch geschriebenen Wortreihen zu murmeln, so lange und eindringlich, bis sie ihn unter unsäglichen Schmerzen in eine andere Wirklichkeit katapultierten, fernab von aller Gegenwart und doch so nah wie die Dunkelheit, die ihn plötzlich mit eisiger Kälte umgab.


  Vor seinem geistigen Auge erschien eine männliche Gestalt. Erst klein, doch dann immer größer werdend, trug sie das Gewand eines Hohepriesters, wie es vor zweitausend Jahren unter den Anhängern einer geheimen Bruderschaft in Jerusalem üblich gewesen war.


  Das Gesicht der Gestalt verzerrte sich, und die Augen stachen wie glühende Kohlen aus den tiefliegenden Höhlen empor.


  |8|»Findet sie!« schrie die Gestalt mit einer Stimme, so unvermittelt und laut, daß es ihm durch Mark und Bein fuhr. »Denn eure Seelen werden nicht eher zur Ruhe gelangen, bis das Reich unseres Herrschers gekommen ist.«


  »Es ist vollbracht, o Herr«, flüsterte der Erhabene ehrfürchtig, während sich die verzerrten Züge seines geistigen Gegenübers augenblicklich zu einer Miene des Triumphs wandelten.


  »Wir haben die Toten gefunden«, fuhr er mutig fort. »Und auch die Tochter aus dem Hause Zadoks wurde entdeckt.«


  »Vereint Euch mit ihr«, zischte die furchterregende Gestalt. »Noch vor dem fünften Mond. Und der Messias, den sie gebiert, wird unser sein.«


  
    
  


  
    |9|Teil I

  


  
    
      
    


    
      1.


      Januar 2007 – Jebel Tur’an

    


    Ein Wolkenbruch peitschte über das Karmelgebirge hinweg, während Doktor Sarah Rosenthal, die Laptop-Tasche fest unter den rechten Arm geklemmt, über den Parkplatz für Angehörige der Universität Haifa hastete. Erleichtert, wenn auch ziemlich durchnäßt, schlüpfte sie durch den gläsernen Eingang des 102 Meter hohen Eshkol Tower, der den Campus überragte. Ungeduldig wartete sie im Parterre auf den Aufzug, der sie zu ihrem Arbeitszimmer in den siebten Stock des Gebäudes beförderte. Eigentlich hätte sie um acht Uhr in der Frühe ihren Dienst antreten müssen. Mittlerweile war es bereits kurz vor neun. Ihr Wagen war nach mehrmaligen erfolglosen Versuchen nur unter Mithilfe eines freundlichen Nachbarn angesprungen, der das Fahrzeug kurzgeschlossen hatte. Ein Umstand, der sich in letzter Zeit unerfreulich oft wiederholte und mittlerweile nicht mehr für eine Ausrede taugte.


    Ihr Chef, Yitzhak Bergman, Professor für Archäologie, konnte Unpünktlichkeit auf den Tod nicht ausstehen.


    Rachel, die mütterliche Vorzimmerdame Bergmans, begrüßte Sarah augenzwinkernd im Flur, der zu den einzelnen Büros der archäologischen Abteilung führte. »Tee?« fragte sie fürsorglich.


    »Gerne«, antwortete Sarah, während sie ihr Arbeitszimmer aufschloß und sich ihres nassen Parkas entledigte. Allein die atemberaubende Rundumsicht über die Bucht von Haifa entschädigte für das winzige Arbeitszimmer, das sie seit gut drei Jahren ihr Eigen nannte. Heute war es allerdings zu diesig, um einen Ausblick auf die beiden beeindruckenden amerikanischen Flugzeugträger zu erhaschen, die seit Tagen im Hafen vor Anker lagen.


    |10|Während Rachel eintrat und ihr eine Tasse mit dampfendem Darjeeling hinstellte, klingelte das Telefon.


    »Archäologisches Institut der Universität Haifa, Rosenthal«, meldete sich Sarah und kippte gleichzeitig einen guten Löffel Zucker in den Tee.


    »Israel Antiquities Authority«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung, und Sarah nahm beinahe Haltung an. Die IAA war die Behörde in Israel, die für die Vergabe von Grabungslizenzen im Lande zuständig war.


    »Wie kann ich Ihnen helfen?« fragte Sarah diensteifrig. Während der Kollege am anderen Ende der Leitung begann, sein Anliegen vorzutragen, nahm sie sich einen Block, um sich Notizen zu machen.


    »Geht in Ordnung«, sagte sie abschließend. »Ich werde mich der Sache annehmen.«


    Bevor sie an ihrem Tee nippen konnte, klingelte es erneut. Auf dem Display konnte sie sehen, daß es Yitzhak Bergman war.


    »Er wartet bereits auf dich«, bemerkte Rachel. »Ist wohl was Dringendes.«


    Sarah warf einen wehmütigen Blick auf den Tee und erhob sich seufzend. Ihr Verhältnis zu Professor Bergman war nicht unbedingt das, was man ideal nennen konnte. Zu Beginn ihrer Studienzeit hatte sie ihn uneingeschränkt bewundert. Er zählte weltweit zu den führenden Archäologen im Bereich biblischer Archäologie und entsprach darüber hinaus dem Bild, das man sich landläufig von einem Frauenheld machte. Groß und athletisch, das dunkle Haar graumeliert, sah er einfach umwerfend aus, obwohl er mit Ende Vierzig knapp zwanzig Jahre älter war als Sarah. Menschlich hielt er allerdings nicht das, was sie sich nach ihrem ersten Zusammentreffen von ihm versprochen hatte. Kurz vor ihrem Studienabschluß hatte sie den Gott der sprechenden Steine, wie manche Kommilitonen Bergman nannten, spätabends in einer Soldatenspelunke in Tel Aviv getroffen. Ein früherer Armeekamerad |11|hatte sie dorthin geschleppt, um ihr Wiedersehen zu feiern. Zwischen Söldnern, Huren und dem militärischen Personal diverser diplomatischer Vertretungen drängte sich plötzlich Yitzhak Bergman an die Theke. Seine Brauen hoben sich unerwartet hoffnungsvoll, als er Sarah erblickte. Überaus heftig zog er sie zu sich heran. Sein unvermittelter Kuß auf ihre Wange verriet, daß er schon jede Menge Gin getrunken haben mußte. Ein wenig schwankend begann er über seine unglückliche Ehe zu reden und darüber, daß er bereits vor Wochen zu Hause ausgezogen sei. Seine Frau habe etwas mit ihrem Tanzlehrer angefangen, und nun müsse er auf dem Campus wohnen, obwohl er im Norden Tel Avivs eine schöne Villa besitze.


    Vielleicht geschah es aus Mitleid, vielleicht ein wenig aus Berechnung, daß Sarah an diesem Abend beschloß, ihn mit zu sich zu nehmen.


    Zu spät wurde ihr allerdings bewußt, daß es sich bei Zak, wie sie ihn seit jener Nacht nennen durfte, um einen Lügner der Sonderklasse handelte. Während er sich mit Sarah vergnügte, versöhnte er sich hinter ihrem Rücken mit seiner Ehefrau. Vielleicht war er zu feige, zu bequem oder zu lüstern, seiner jugendlichen Gespielin – anders konnte Sarah sich im nachhinein nicht nennen – diesen Umstand zu gestehen. Nachdem sie sich von ihm getrennt hatte, war Bergman, ganz der wilde Liebhaber, in ihr Apartment eingedrungen und hatte gedroht, daß Sarah eine Karriere an der Universität nun vergessen könne, doch nicht einmal diese Drohung hatte er wahrgemacht. Als sie sich wenig später auf eine Assistentenstelle bewarb, war er nicht Manns genug gewesen, gegen ihre Einstellung zu votieren. Vielleicht befürchtete er, sie könne ihr ehemaliges Verhältnis öffentlich machen, und dann würde ihn seine Ehefrau mitsamt der zwei Töchter und einer astronomisch anmutenden Unterhaltsforderung sitzenlassen.


    Seitdem herrschte ein gespannter Friede zwischen ihnen beiden. |12|Sarah stellte sich allerdings des öfteren die Frage, ob ihre Entscheidung, in Haifa zu verbleiben, richtig gewesen war.


    Ein schneidiges »Ja!« forderte sie auf, einzutreten, nachdem sie an Bergmans Bürotür geklopft hatte. Zu ihrer Überraschung war er nicht allein. Auf der anderen Seite seines monströsen Schreibtisches saß in einem der beiden Besucherstühle ein unauffälliger Mann, Ende Dreißig. Seine Haut war blaß und mit Sommersprossen übersät, und sein beigefarbener Popelineanzug und die blonden, schütteren Haare unterstrichen seine farblose Erscheinung noch.


    Im Gegensatz zu Bergman erhob sich der Besucher höflich, als Sarah das Zimmer betrat.


    Zwischen Bergmans hellen Augen bildete sich eine harte Falte, die Sarah die ihm eigene Ungeduld verriet. »Du bist spät heute morgen. Ist dein Wagen wieder nicht angesprungen?« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. »Soweit ich weiß, könntest du dir von deinem Gehalt durchaus ein zuverlässigeres Modell leisten.« Bevor sie etwas entgegnen konnte, fuhr er fort: »Darf ich dir Doktor Rolf Markert vorstellen? Er ist katholischer Theologe und Dozent für Bibelarchäologie an der Universität Wuppertal. Er wird für drei Monate bei uns zu Gast sein, und da ich weiß, daß du Deutsch sprichst, dachte ich mir, du könntest ihn unter deine Fittiche nehmen.«


    Doktor Markert war wie die meisten Archäologen, die sich mit Grabungen im Heiligen Land beschäftigen, in der Lage, Hebräisch zu verstehen, doch das Sprechen fiel ihm schwer. Daher verriet sein Blick Dankbarkeit, als Sarah ihm die Hand reichte und in akzentfreiem Deutsch sagte: »Guten Morgen, ich freue mich, Sie kennenzulernen.«


    »Meine wissenschaftliche Assistentin Doktor Sarah Rosenthal«, erklärte Bergman auf englisch. »Sie wird Ihnen in den nächsten drei Monaten als Ansprechpartnerin für all Ihre Fragen zur Verfügung stehen.«


    |13|Rolf Markert musterte Sarah aufmerksam. Offenbar beeindruckte ihn ihr ungewöhnliches Aussehen. Wie oft hatte sie zu hören bekommen, daß ihre Augen ein bernsteinfarbenes Feuer versprühten, das keinen Mann kaltlassen konnte. Dummerweise gab dieser Umstand allzu häufig ihr Gefühlsleben preis. Die beinahe hüftlangen schwarzen Locken hatte sie ebenso wie ihren durchtrainierten Körper, dem es nicht an weiblichen Attributen fehlte, von ihrer Mutter geerbt. Dazu gehörte wohl auch die Tatsache, daß Sport zu ihren bevorzugten Freizeitvergnügen zählte. Daher kaufte sie ihre Kleidung auch weniger in den schicken Boutiquen von Tel Aviv, sondern bei den zahlreichen Trekkingausstattern in Haifa.


    Bergman, dem das Erstaunen seines Gastes nicht entgangen war, lächelte amüsiert, jedoch faßte er sich rasch wieder, bevor Markert etwas davon mitbekommen konnte.


    »Da ist noch etwas, Yitzhak«, warf Sarah ein. »Die IAA hat bei mir angerufen. Oben auf dem Jebel Tur’an hat es einen Unfall bei Kanalbauarbeiten gegeben. Eine Kettenraupe ist durch die frische Teerdecke gebrochen und in eine darunterliegende, acht Meter tiefe Höhle gestürzt. Der Fahrer ist dabei ums Leben gekommen. Sie haben die ganze Nacht gebraucht, um das Ding aus dem Loch herauszuziehen. Der Bauleiter hat bei der Gelegenheit etliche Münzen mit dem Abbild Herodes Agrippas II. zutage gebracht. Laut IAA könnte es sinnvoll sein, sich dort einmal umzuschauen.«


    »Warum macht die IAA das nicht selbst?« fragte Bergman mit einigem Unverständnis in der Stimme. »Die sind doch sonst immer so scharf darauf, alles selbst zu erledigen. Sag Ihnen, wir haben im Moment keine freien Kapazitäten.«


    »Yitzhak«, erwiderte Sarah mit einem bittenden Unterton in der Stimme. »Wir sollten froh sein, wenn die IAA unsere Hilfe anfordert. Ich habe da ein Projekt im Auge, bei dem ich in absehbarer Zeit ihre Unterstützung benötige.«


    |14|»Also gut«, beschied Bergman mit einem jovialen Lächeln, das seine Überlegenheit ausdrückte. »Dann kannst du dich mit unserem Gast gleich ins Geschehen stürzen. Aber was immer ihr da auch findet – ich möchte informiert werden, bevor du deinen Bericht an die IAA weiterleitest.«


    


    Der sandfarbene Jeep mit seinen defekten Stoßdämpfern gehörte nicht unbedingt zu den neusten Errungenschaften der Universität. Rolf Markert klammerte sich an die Haltegriffe, als Sarah den Wagen auf eine Anhöhe zusteuerte, die ungefähr zwanzig Kilometer südlich von Haifa und zehn Kilometer südöstlich von Nazareth lag. Auf dem höchsten Punkt angelangt, passierten sie eine kleine, weißgetünchte Synagoge, die das Zentrum eines erst vor kurzem hochgezogenen Neubaugebietes bildete. Die meisten Familien, die hier oben ein Häuschen bezogen hatten, waren vorher Bewohner der ehemals von Israel besetzten Gebiete gewesen, denen man nach den Angriffen arabischer Freischärler eine neue Zuflucht versprochen hatte. Die Ausfallstraße nach Har Nimra lag unscheinbar zwischen Felsgeröll und niederen Büschen. Von hier oben aus konnte man im Dunst des tiefer gelegenen Beckens den See Genezareth erahnen.


    »Da vorn ist es«, sagte Rolf Markert. Der Regen hatte etwas nachgelassen, als Sarah den Wagen neben einem Schaufelbagger stoppte und ausstieg, um auf einen gelangweilt umherstehenden Pulk von fünf Männern in roten Overalls zuzugehen.


    Die Typen starrten neugierig und ziemlich überrascht in ihre Richtung. Den angekündigten Archäologen hatte man sich wohl ganz anders vorgestellt.


    »Universität Haifa.« Mit einem souveränen Augenaufschlag hielt Sarah ihren Universitätsausweis in die Höhe. »Archäologisches Institut. Man sagte uns, Sie hätten hier etwas gefunden, das für uns von Interesse sein könnte.«


    »Levi!« Der graubärtige Araber, der den Namen seines Vorgesetzten |15|rief, sah augenscheinlich keine Veranlassung, sich bei Sarah und ihrem Begleiter vorzustellen. Er grinste nur verlegen, wobei er ein paar Goldzähne entblößte. Wenig später kam ein beleibter Mittfünfziger in einem zerknitterten Anzug auf sie zu. Sein kahler, massiger Schädel verbarg sich unter einem weißen Bauhelm, und in seinem linken Mundwinkel wippte ein kalter Zigarrenstummel. Seine dunklen Augen mißtrauisch auf Sarah gerichtet, ergriff er, ohne ihren Gruß zu erwidern, das Wort. »Ich hoffe, Ihre Untersuchungen nehmen nicht zu viel Zeit in Anspruch. Wir haben einen Vertrag mit der örtlichen Baufirma. Wenn wir die Straße innerhalb der nächsten vierzehn Tage nicht fertigstellen, gerät alles in Verzug. Die Leute sitzen in der Westbank auf gepackten Koffern, wir können uns keinen Tag Verspätung leisten.«


    Sarahs Blick fiel auf den völlig verbeulten Bulldozer. Nicht weit dahinter klaffte ein tiefes Loch, das nur unzureichend mit einem gelbschwarzen Signalband abgesichert war.


    »Wie konnte so etwas passieren?« Sarah sah den Mann fragend an. »Machen Sie keine Bodenuntersuchungen, bevor sie eine Straße bauen?«


    »Madame«, entgegnete der Bauleiter unfreundlich. »Diese Straße existierte bereits, wir sollten sie nur ausbauen und einen Graben ziehen, damit von hier aus die Hausanschlüsse gelegt werden können.« Er machte eine halbe Drehung. »Schauen Sie sich um! Überall Granitschutt. Wer konnte ahnen, daß sich unter einem Haufen an Geröll ein Hohlraum von solchen Ausmaßen befindet.«


    »Nun gut«, beschloß Sarah. »Ich muß mir das Gelände näher ansehen, um entscheiden zu können, von welcher Wichtigkeit diese Entdeckung für uns ist. Erst dann kann ich Ihnen sagen, wie lange unsere Untersuchungen dauern werden.« Mit einem Wink bat sie Rolf Markert zu sich heran. »Trauen sie es sich zu, die Winde des Jeeps zu bedienen?«


    |16|»Was haben Sie vor?« Der Blick des Deutschen verriet Unsicherheit.


    »Hinuntersteigen, was sonst?«, erwiderte sie wie selbstverständlich.


    Wenig später hatte Sarah ein Geschirr zum Abseilen angelegt und das damit verbundene Halteseil in die Winde ihres Wagens eingeklinkt, den sie zuvor näher an die Einbruchstelle herangefahren hatte. Mit einer fließenden Bewegung zog sie ein Frotteeband aus einer ihrer vielen Taschen und bändigte ihr langes Haar zu einem strengen Zopf.


    »Seien Sie vorsichtig«, gab ihr Markert mit auf den Weg. Er selbst war nicht schwindelfrei. Sarah hatte ihm auf der Anfahrt hierher erzählt, daß sie ihren Dienst in der israelischen Armee als Fallschirmspringerin absolviert hatte.


    Nachdem sie sich einen Sicherheitshelm aufgesetzt hatte, kroch sie zum Rand der Abbruchkante. Zudem hatte sie Kletterhandschuhe übergezogen, um sich nicht die Hände an den scharfkantigen Steinen aufzureißen. Unter ihr tat sich ein Abgrund von acht Metern Tiefe auf. Zwei der Männer in den roten Overalls wollten ihr zur Hilfe eilen, doch sie winkte ab, überprüfte ein letztes Mal die Karabinerhaken und kletterte über die Abbruchkante.


    »Nachlassen!« rief sie Markert zu, der ein wenig unbeholfen die Winde betätigte.


    Einen Moment später war Sarah in dem Loch verschwunden.


    Unten angekommen, landete sie ohne Probleme auf einem Haufen Geröll und ausgekühlten, frischen Teerbrocken. »Stopp!« rief sie mit fester Stimme. Die Winde wurde angehalten, und Sarah klinkte sich aus. Zwischen den verschieden großen Steinen lagen etliche Glasscherben, die offenbar von der zerbrochenen Windschutzscheibe des Bulldozers stammten. An einigen Scherben klebte Blut.


    Vorsichtig begann Sarah sich umzusehen. Etliche Gänge schienen sich in einem dunklen Höhlensystem zu verzweigen. Sarah |17|fielen sofort Töpfe und Werkzeuge auf, die herumlagen und verrieten, daß sich hier Menschen aufgehalten hatten. Was war das hier? Ein Versammlungsort der Jungsteinzeit? Fasziniert zog sie ihre Mag-lite vom Gürtel und leuchtete in die vielen Ecken und Winkel.


    »Sarah!« erklang Markerts Stimme. Sie blickte nach oben und erkannte, wie er sich ängstlich über die Abbruchkante beugte. »Alles in Ordnung bei Ihnen da unten?«


    »Aber ja!« rief sie ihm zu. »Ich brauche ein wenig Zeit, um mich hier unten umzuschauen.«


    


    Es war nicht kalt, und doch erschauerte Sarah, als sie einem der Gänge in nordöstliche Richtung folgte. Töpfe, Werkzeuge, ein Besen – alles, was sie hier erblickte, schien unversehrt zu sein. Nichts davon würde sie anfassen, obwohl der Wunsch danach beinahe übermächtig wurde. Der Gang, in dem ihre Schritte gespenstisch widerhallten, war zwei Meter breit und mindestens ebenso hoch. Wie ein Sog erschien ihr der Lichtkegel der Lampe, doch eine warnende Stimme erhob sich in ihrem Innern und forderte sie auf zurückzukehren, um Bergman zu informieren. Das hier war keine simple Schafshöhle, wie es sie überall im ehemaligen Galiläa gab. Das hier … war etwas völlig anderes. Eine Gänsehaut lief Sarah über den Rücken, als sie ein Paar Schuhe entdeckte, Sandalen, vielleicht mehr als zweitausend Jahre alt. Sie lagen so da, als hätte ihr Besitzer sie eben erst ausgezogen. Hier, in diesen Gängen war auf unerklärliche Weise die Zeit stehengeblieben. Voller Erstaunen wanderte ihr Blick über eine intakte Wand mit richtigen Fenstern, deren Umrandung kunstvolle Verzierungen aufwiesen.


    Eine Treppe führte hinunter zu einem kleinen Nebenraum.


    Einen Moment erschrak Sarah vor ihrem eigenen Schatten, und ein helles Licht ließ sie zusammenzucken. Wasser spiegelte sich im Schein der Lampe an der gegenüberliegenden Mauer. Eine |18|Mikweh. Ein jüdisches Ritualbad, etwa zwei Meter tief und schätzungsweise zweimal drei Meter groß, gefüllt mit glasklarem Wasser. Wie war das möglich? Hier unten war man mindestens noch vierhundert Meter vom Grundwasserspiegel entfernt. Eine Quelle? Sarah leuchtete die nackten Wände ab. Kein Tropfgestein, kein Moos, kein Hinweis auf Feuchtigkeit. Dicht über dem Wasserspiegel entdeckte sie ein kleines Loch in der Wand. Möglicherweise ein Zufluß, doch wo befand sich der Abfluß? Ein kühler Hauch umwehte ihren Nacken. Sarah drehte sich um. Das Gefühl, jemand stehe hinter ihr, hatte sie schlagartig überkommen. Ihr Atem ging schneller, als sie die Treppe wieder hinaufhastete. Rechts? Links? Für einen Moment war sie zu verwirrt, um zu wissen, woher sie gekommen war.


    Sie entschied sich, nach links zu gehen, doch anstatt aus der Höhle hinaus führte der Gang in eine weitere, große Halle. Gebannt blieb sie stehen und leuchtete in die Höhe. Mindestens fünf Meter bis zur Decke. In die umliegenden Wände waren weitere übereinanderliegende Hohlräume eingemeißelt worden. Hölzerne Leitern verbanden die einzelnen Abschnitte.


    Mit einem gewissen Unbehagen suchte Sarah die Umgebung nach Spuren menschlichen Lebens ab. Knochen, Skelette, Schädel. Sie entdeckte jedoch nichts …


    Das hier war eine Sensation, anders konnte sie es nicht bezeichnen. Jeder Archäologe träumte davon, eines Tages einen solchen Ort zu entdecken.


    Sarah schaute auf die Uhr. Mehr als eineinhalb Stunden lief sie bereits in diesem Höhlensystem herum. Ihr deutscher Kollege würde sich Sorgen machen. Zögernd wählte sie einen weiteren Gang, weil sie glaubte, von dort gekommen zu sein. Die Gänge, die ornamentumrankten Fenster und die zahlreichen Seitennischen, die sie an die Verkaufstände in den überdachten Marktstraßen in der Altstadt von Jerusalem erinnerten, sahen alle gleich aus. Während sie einen Fuß vor den anderen setzte, wartete sie |19|beinahe sehnsüchtig auf einen ersten Schimmer Tageslicht, der zu ihr herabfiel. Doch plötzlich stand sie vor einer Wand. Eine Sackgasse, verdammt, das hatte ihr gerade noch gefehlt!


    Beinahe panisch blickte sie zurück. Gähnende Dunkelheit lag da, nur ausgeleuchtet von einem einzigen Lichtstrahl, der sich wie ein Messer in einen schwarzen Tunnel schnitt. Angst war eigentlich nicht ihre Sache, aber nun hätte sie doch gern gewußt, wo sie sich genau befand.


    Für einen Moment schloß Sarah die Augen, um sich zu sammeln. Dann fiel ihr Blick wie zufällig auf ein Kreuz ein Stück über ihrem Kopf, eingemeißelt in den harten Fels. Ein koptisches Kreuz. Der Schein ihrer Taschenlampe glitt über das rauhe Gestein. Unter dem Kreuz befanden sich verzweigte, dünne Linien, unterschiedlich lang, die strahlenförmig in verschiedene Richtungen zeigten. Möglicherweise war das Kreuz ein Zeichen für einen Versammlungsort in einem frühchristlichen Unterschlupf. Neben einer der Linien bemerkte Sarah drei kleine wellenförmige Gebilde. Vielleicht standen sie für die Mikweh.


    Mit den Augen folgte Sarah den verschiedenen Wegen. Am linken oberen Rand war ein Haus mit einem spitzen Dach angedeutet. Der Ausgang?


    Sarah steckte die Lampe in die Armbeuge und zückte einen Stift und einen kleinen Gitterblock, den sie immer bei sich trug, wenn sie zu einer Ausgrabung gerufen wurde. Hastig zeichnete sie den eingemeißelten Plan nach. Dann machte sie sich auf den Weg, doch nach einer Weile landete sie schon wieder in einem Seitengang, von wo aus eine Treppe hinab in eine weitere Kammer führte. Sie wollte schon umkehren, aber auf einmal war ihr, als würde sie Musik hören. Wurde man so schnell verrückt, wenn man sich in einer Höhle verirrte? Unsinn, beschied sie. Immerhin hatten hier einmal Menschen gelebt, also mußte es auch einen Ausgang geben. Und wenn nicht – Markert würde nicht ewig warten. Falls sie gar nicht mehr ans Tageslicht fand, würde er dafür |20|sorgen, daß Bergman ein Rettungsteam rief und sie herausholte. Der lang anhaltende melodische Ton klang noch immer in ihrem Ohr. Allerdings konnte sie nicht ausmachen, um was für eine Art Instrument es sich handelte. Sie leuchtete in eine der Kammern hinein, und der Schein, der daraus zurückgeworfen wurde, ließ ihr einen Schreck in die Glieder fahren. Ungläubig schüttelte sie den Kopf und trat auf die erste Stufe. Zögernd stieg sie hinab, in dieses unberechenbare Reich, in dem es etwas gab, was den Strahl ihrer Stablampe erwiderte. Stufe für Stufe, sieben an der Zahl, ging sie weiter. Der Raum war recht klein, maß vielleicht drei mal vier Meter. Doch im Vergleich zu den übrigen Gängen und Hallen war er regelrecht vollgestopft mit unzähligen Artefakten. Offenbar handelte es sich um eine Grabkammer. Neben einem steinernen Sarkophag, der aus einem Felsblock gehauen und mit einem schweren, steinernen Deckel versehen war, befand sich noch eine zweite Kiste, weit weniger massiv. Doch auch sie war mit einem Deckel versehen. Im jüdischen Altertum diente ein solches Ossarium zur Aufbewahrung sterblicher Überreste von Menschen. Es war die reinste Gotteslästerung, es zu berühren, nachdem es verschlossen worden war. Auf einem Steinabsatz über dem größeren Sarkophag hatte man Silberspiegel angebracht, davor – und nun mußte sie wirklich schlucken – stand ein achtarmiger Chanukkaleuchter aus purem Gold. Alleine diese, mit kleinen silbernen Schalen für Öllichtern versehene, uralte Lichtquelle mußte unendlich kostbar sein. Darüber befand sich eine Inschrift. Sie war in Koiné verfaßt, jener altgriechischen Sprache, die zu Zeiten Jesu von der hellenistisch beeinflußten Oberschicht gesprochen worden war, und erstaunlich gut zu entziffern.


    Du bist das … Vorsichtig umrundete Sarah die beiden Särge. Ehrfürchtig beugte sie sich über den filigranen Leuchter, ängstlich bemüht, nichts zu berühren. Während sie die silberne Oberfläche der Inschriftentafel eingehend studierte, übersetzte sie den Text ohne Probleme ins Hebräische.


    
      |21|Du bist das Licht,


      Mirjam von Taricheae


      das Oben und das Unten


      das Gestern und das Morgen


      zeitlos verbunden


      mit allem was Er geschaffen hat


      Unendlich


      wie die Liebe


      in den Herzen der Erleuchteten

    


    Es gab nur eine »Mirjam von Taricheae«. Sarah stockte der Atem. Sie selbst bezeichnete sich gerne als eine überzeugte Agnostikerin, und wenn sie ehrlich war, hatte sie die christliche Lehre nur insoweit studiert, wie es ihrer Arbeit nutzte, und doch wurde ihr schlagartig klar, daß sie mit hoher Wahrscheinlichkeit soeben das Grab der »Maria von Magdala« entdeckt hatte, jener Frau, von der manche behaupteten, sie sei die Gefährtin Jesu Christi gewesen. Unendlich viele Legenden rankten sich seit jeher um diese biblische Gestalt. Niemand wußte genau, wo ihre sterblichen Überreste verblieben waren. Doch … wenn sich in dem Sarg tatsächlich die sterblichen Überreste der Maria Magdalena befanden – wer lag dann in dem zweiten Sarg?


    »Bei Moses!« flüsterte Sarah, obwohl sie sich nur selten überirdischen Beistandes bediente. Ihr Herz raste, als sie sich vorzustellen versuchte, was sich unter den steinernen Deckeln befand. Doch bevor nicht ein Team von Spezialisten alles dokumentiert hatte, durfte sie nichts berühren.


    Die Sphärenmelodie, die sie gehört zu haben glaubte, war verklungen. Ohne einen klaren Gedanken fassen zu können, begab Sarah sich zurück in den Höhlengang. Wie in Trance, als würde sie geleitet, schritt sie voran.


    »Sarah!« Jemand schrie mit heiserer Stimme ihren Namen. »Sarah! Wo sind Sie? Können Sie mich hören?«


    |22|Im ersten Moment glaubte sie, Markert habe sich aus reiner Ritterlichkeit ebenfalls in die Höhle abgeseilt, doch dann konnte sie den Schutthaufen erkennen, über dem sie eingestiegen war. Der Deutsche stand immer noch oben an der Abbruchkante, das blonde Haar vollkommen naß, während sich seine sorgenvolle Miene langsam erhellte.


    »Gott sei Dank«, rief er. »Ich dachte schon, ich müßte Ihren Chef anrufen und eine Vermißtenanzeige aufgeben!«


    »Nein«, erwiderte sie tonlos, während sie ihren Karabiner einhakte. »Ziehen Sie mich bitte nach oben. Bergman können Sie trotzdem anrufen. Es gibt da ein paar Neuigkeiten, die er unbedingt wissen sollte.«

  


  
    
  


  
    |23|2.


    62 n.Chr. – Das Evangelium nach Jaakov

  


  Er konnte sie bereits sehen, bevor ihre Silhouette am Horizont auftauchte. Wie eine Vision erschien ihm ihr Antlitz, jung und schön, entschlossen und auf eine faszinierende Art weise und wissend. Sein Herz schlug wie ein Hammer, seit jeher, wenn er dieses Gesicht vor sich sah, und er hatte immer Angst gehabt, daß jemand es hören könnte. Das Geheimnis seiner Liebe hatte er indes längst nicht vor jedem verbergen können. Sie war und blieb aber die Frau seines Bruders. »Sie liebt dich, Jaakov, so wie sie mich liebt«, hatte sein Bruder immer wieder lächelnd bemerkt. »Das sollte dir Trost spenden.«


  Schmal und gebrechlich saß sie auf einer Eselin, geführt von einem Knaben, der unsicher einen Fuß vor den anderen setzte. Die Hitze des Tages flimmerte von weitem wie ein ferner, glitzernder Fluß.


  Ein Engel hatte ihm ihre Ankunft angekündigt. Anders konnte es nicht sein, daß er die ganze lange Nacht von ihr geträumt und sie selig in seinen Armen gehalten hatte. Einsam wie ein Eremit lebte er von Zeit zu Zeit in einer Hütte, und dann wieder stürzte er sich in den Trubel der Stadt, doch nie würde ihn in Gedanken diese Frau verlassen.


  »Ich habe gewußt, daß du eines Tages zu mir kommst«, sagte er, als sie schließlich vor ihm stand. Alt war sie geworden, das lockige Haar unter dem silberdurchwirkten Schleier so grau wie die Asche im Ofen. Doch ihre Augen, ein Feuer aus Bernstein, loderten wie eh und je, als sie das durchscheinende Tuch lüftete, und ihr Lachen erschien ihm so jung und befreiend wie zu jener Zeit, als sie noch jung gewesen waren.


  »Laß dich umarmen, Schwager«, sagte sie und stellte sich auf ihre Zehenspitzen, um dem alten Hünen, der er nun einmal |24|war, ihre Arme um den Hals zu legen und ihn an sich zu drücken.


  Er spürte ihren warmen, zarten Körper, den Duft nach Moschus und Ambra, und alle Dämme brachen. Weinend preßte er sie an sich, so fest, als wolle er sie nie wieder loslassen.


  Leise schnalzte sie mit der Zunge und tätschelte seinen breiten Rücken, jedoch es dauerte eine Weile, bis er sich gefaßt hatte und sie und den staunenden Jungen in seine bescheidene Behausung bitten konnte.


  »Wo sind die anderen?« fragte sie, während sie ihren staubigen Mantel ablegte und den Krug mit Wasser entgegennahm, den sie mit dem Jungen teilte.


  »Sie sind tot oder fort, verstreut in alle vier Winde.« Er goß Wasser in eine flache Schüssel und begann ihre Füße zu waschen, die sie immer noch mit Henna bemalte und mit silbernem Geschmeide schmückte, wie eine Braut, die auf ihren Geliebten wartete. »Bis auf Joachanan, der mich zur Zeit in Jeruschalajim vertritt ... Ich bin allein zurückgeblieben, um unser Geheimnis zu hüten, für den Fall, daß wir uns wieder verstecken müssen.«


  Langsam, auf einem Bein balancierend, während ihre Hand in seinem weißen Schopf Halt suchte, schaute sie sich um. Das Innere der Hütte war karg, der Boden lediglich mit Schilfmatten ausgelegt. Darauf standen ein Tisch, ein Lager, mehrere Körbe und Kisten mit Vorräten und Kleidern. Nichts deutete darauf hin, daß hier der Zugang zu einem Ort verborgen lag, der an Größe und Pracht einer kleinen Stadt glich. Rundherum gab es keine Behausung in der felsigen Hügellandschaft außer der Hütte des Jaakov, und doch fanden unter ihrem Dach an die tausend Menschen Platz. Was wie ein Wunder anmutete, entsprang einer simplen Idee. Unter den steinernen Platten des Fußbodens befand sich der Zugang zu einer Höhle, die mit all ihren weitverzweigten Kammern und Winkeln halb so groß war wie das nahe gelegene Taricheae.


  |25|Jaakov folgte ihrem Blick, und ein Lächeln huschte über sein bärtiges Gesicht. »Mirjam«, sagte er, »ich kann kaum glauben, daß du wirklich hier bist. Setz dich! Du wirst müde sein von der langen Reise.«


  Er wußte nicht einmal, woher sie gekommen war. Gerüchten zufolge hatte sie lange Zeit in Ägypten verbracht. Später hieß es, sie sei zusammen mit seiner Mutter nach Ephesus ausgewandert. Mehr als zwanzig Jahre waren ins Land gegangen, seit er sie das letzte Mal zu Gesicht bekommen hatte. Unbeholfen legte er ein paar Schaffelle zurecht, damit sie es sich bequem machen konnte. Sein Blick fiel auf den Jungen, der unentschlossen neben ihr stand und mit verschleierten Pupillen zu ihm aufschaute.


  »Das ist Ilan«, sagte Mirjam und strich dem Knaben über seine Locken. »Seine Mutter hat ihn mir überantwortet, als sie hörte, daß ich zu dir reisen wollte. Obwohl er noch jung an Jahren ist, hat sich sein Augenlicht bereits getrübt. Ich soll dich bitten, ihm mit deiner Heilkunst zu helfen.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, murmelte Jaakov und trat auf den Jungen zu.


  Sein Daumen zitterte, als er dem Knaben die Lider hochzog, um zu ergründen, was die genaue Ursache seiner Krankheit sein konnte. Die Linse zeigte eine leichte Trübung.


  Jaakov nickte wissend. »Ruh dich aus, Junge«, sagte er. »Morgen ist auch noch ein Tag. Ich werde dir dein Augenlicht zurückgeben können.«


  Ilan senkte den Kopf und entgegnete ein »Dank Euch, hoher Herr«, wobei er Jaakov die schwielige Hand küßte. Dann ließ er sich artig nieder und tat es Mirjam nach, indem er sich in frischem Wasser, das Jaakov aufs neue in die Schüssel gegossen hatte, Hände und Füße wusch und sie mit einem groben Tuch aus Hanflinnen abtrocknete.


  »Ihr habt gewiß Hunger«, sagte Jaakov und holte aus einem geschlossenen Holzkasten ein paar Fladenbrote hervor. Dazu |26|reichte er in Olivenöl eingelegten Ziegenkäse, und zur Feier des Tages gab es sogar eine Karaffe mit Wein.


  Als er das Brot teilte, kehrten all die unseligen Erinnerungen zurück, die er an die letzten gemeinsamen Tage mit Mirjam und seinem über alles geliebten Bruder Jeschua in sich trug.


  »Sag, wie geht es unserer Mutter?« fragte er, um sich abzulenken. »Lebt sie noch?«


  »Nein«, sagte Mirjam leise. »Ihre Seele mag unsterblich sein, aber ihr Fleisch folgte irdischen Gesetzen. Sie ist vor ein paar Jahren verstorben. Ich habe sie bis zuletzt gepflegt. Sie hat immerzu von ihren Söhnen gesprochen.«


  »Und was ist mit Sarah?« Seine Stimme barg eine zurückhaltende Vorsicht, denn er wußte nicht, was seine Frage genau bei Mirjam auslösen konnte.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie rauh. »Deshalb bin ich hier. Ich hoffte, du könntest mir etwas über meine Tochter berichten.«


  »Soweit ich gehört habe, ist sie in Sicherheit und ahnt allem Anschein nach nichts von ihrer wahren Herkunft«, erklärte er. »Ich habe stets gedacht, du hättest eine Verbindung zu ihr aufgenommen.«


  »Wie denn? Ich war froh, als ich sie bei einer frommen, unauffälligen Familie unterbringen konnte. Denkst du, es ist mir leichtgefallen, sie nicht behalten zu dürfen? Du weißt nur zu gut, Hannas I. und seine Verbündeten im Sanhedrin haben jeden verfolgt, der auch nur den Anschein gab, die Lehre Jeschuas verbreiten zu wollen. Und er machte ganz bestimmt nicht vor mir als dessen Weib halt. Wenn ein Mann sich in ihren Augen eines Vergehens schuldig macht, ist es schlimm; wenn das Gleiche von einer Frau vollbracht wird, ist es um ein Vielfaches schlimmer. Nein, Jaakov, du kannst dich heutzutage mit den Angehörigen des Sanhedrin verständigen, indem du ihnen vorgaukelst, daß du auf sie und ihre Vorstellungen eingehst, aber mir wäre das niemals möglich gewesen. Niemals hätten sie einer Frau erlaubt, die Lehre |27|Jeschuas zu verbreiten, schon gar nicht seiner eigenen. Aber er wollte, daß jeder, der seine Botschaft begriffen hat, hinausgeht und sie verkündet, gleichgültig, welchem Geschlecht er angehört. Es hätte ihm das Herz zerrissen, wenn ausgerechnet ich es gewesen wäre, die ihn und seine Mission verraten hätte.«


  Mirjam hielt einen Moment inne, und dann schnaubte sie verächtlich, und als sie Jaakov erneut ansah, kam es ihm vor wie eine Anklage, von der er selbst nicht ausgeschlossen war.


  Jeschua muß gewußt haben, daß alles so kommen wird, wollte Jaakov erwidern. Er kannte die Zukunft, bis ans Ende aller Tage. Statt dessen antwortete er mit einer gewissen Besorgnis in der Stimme: »Ich kann mich nicht erinnern, jemals soviel Haß in deiner Stimme gehört zu haben. Warst du nicht diejenige, die uns immer mit den Worten Jeschuas getröstet hat, in dem Glauben, daß alles seinen bestimmten Weg geht und der Vater im Himmel in seiner Weisheit nichts geschehen läßt, was er nicht selbst vorherbestimmt hat?«


  »Ja«, sagte sie, und ein fernes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Du hast recht. Damals. Doch da war alles noch anders.« Sie tastete nach Jaakovs Hand und drückte sie. »Vielleicht habe auch ich ein Recht darauf, alt zu werden und ein wenig verbittert. Gebiete mir Einhalt, wenn es zu unerträglich für dich wird.«


  Jaakov lächelte müde und doch voller Verständnis. Er wußte nur zu gut, worauf sie hinauswollte. Immer wieder hatte er versucht, die Brüder des alten Glaubens mit der neuen Lehre seines Bruders zu einen, doch leider ohne Erfolg. Manches Mal war er sich dabei wie ein Verräter vorgekommen, vor allem, wenn er Kompromisse eingegangen war, die einer Selbstverleugnung gleichkamen.


  Der Junge war auf seinem Lager zusammengesunken und schlief. Durch den Spalt eines klapperigen Fensterladens schimmerte das goldene Licht des Nachmittags herein und ließ Mirjams Haar aufleuchten.


  |28|»Damals, Jaakov, als Jeschua noch lebte, waren wir unendlich«, flüsterte sie. »Unendlich in der Liebe, unendlich im Glauben, und unsere Tage schienen in ihrer Zahl so unendlich wie die Tropfen im Ozean. Ja, wir waren unendlich, doch er wußte es schon lange vor uns: Um im Geist der Menschen unendlich zu werden, braucht es ein frühes, jähes und vor allem grausames Ende.« Tränen schimmerten in ihren Augen.


  »Willst du sie aufsuchen und ihr sagen, wer ihre wahren Eltern sind?« Jaakov hatte sich kaum getraut diese Frage zu stellen. Obwohl er ein solches Ansinnen beinahe für selbstverständlich gehalten hätte. Welcher Mutter fiel es leicht, so einfach auf ihr Kind zu verzichten? Mirjam war es nicht leichtgefallen. Ebenso wie Jeschua, dem das Schicksal seiner Familie und das seiner Jüngerinnen und Jünger niemals gleichgültig gewesen war.


  »Jaakov«, antwortete sie leise. »Ich werde bald sterben. Ich spüre es. Es wäre zu grausam, einem Kind die Mutter zurückzugeben, nur damit es sie kurz darauf wieder verliert.«


  Er sah erschrocken auf. »Wie kommst du darauf? Du siehst aus wie das blühende Leben.« Inbrünstig hatte er gebetet, sie möge bei ihm bleiben. Wenigstens die letzten Tage seines Daseins wollte er an ihrer Seite verbringen.


  »Die scheinbare Welt täuscht uns oft über die Wirklichkeit hinweg, die sich dahinter verbirgt, das solltest du wissen, nach allem was er uns gelehrt hat«, entgegnete sie feinsinnig.


  »Und du denkst, es gibt keine Heilung? Vielleicht kann ich dir helfen?«


  »Nein«, erwiderte sie lächelnd. »Ich kann nicht einmal mir selbst helfen, obwohl ich so vielen anderen geholfen habe. Alles hat seine Zeit. Und wenn Gott der Allmächtige uns zu sich ruft, müssen wir seinem Ruf folgen. Kein Mensch dieser Erde, und sei er noch so weise, kann dies verhindern.«


  »Hast du Angst?«


  »Nein, warum sollte ich? Ich werde Jeschua wiedersehen. Ich |29|werde wieder mit ihm vereint sein. Nur tausendmal inniger. Ich freue mich. Meine Aufgabe ist beinahe erfüllt. Es gibt nur noch eines, was ich tun muß.«


  »Was wird das sein?«


  »Ich möchte, daß du meine Geschichte aufschreibst. Für meine Tochter, damit sie eines Tages, wenn die Zeit reif ist, erfährt, wofür ihre Eltern gekämpft haben. Außerdem möchte ich, daß meine sterblichen Überreste nach meinem Tod hier an diesem Ort bestattet werden. Unten in den Katakomben. Trotz allem, was geschehen ist, fühle ich mich hier immer noch zu Hause.«


  »Dann bist du nur hergekommen, um zu sterben?« Er wagte nicht, ihr ins Gesicht zu schauen, aus Angst, sie könne die Tränen in seinen Augen bemerken.


  »Jaakov, mein Guter«, antwortete sie und rutschte auf Knien zu ihm hin, um sich an ihn zu schmiegen, wie eine Katze, die gestreichelt werden möchte. »Ist es nicht ein Zeichen meiner tiefen Liebe und meines Vertrauens zu dir, wenn ich meine letzten Tage an deiner Seite verbringen will und dich zum Hüter all meiner Geheimnisse mache?«


  »Ja«, seufzte er und zog sie näher zu sich heran. Er sah ihr tief in die Augen, und dann küßte er sie sanft auf ihren weichen, immer noch schönen Mund.


  
    
  


  
    |30|3.


    Januar 2007 – Totenruhe

  


  Obwohl es am Anfang nicht danach ausgesehen hatte, daß Bergman bereit war, Sarahs Verdacht ernst zu nehmen, daß sie einen sensationellen Fund gemacht hatte, verwandelte sich der unscheinbare Hügel wenig später in ein regelrechtes Hornissennest. Mehr als zehn Mitarbeiter der Archäologischen Abteilung der Universität Haifa hatten sich binnen kürzester Zeit an dem Loch in der Straße eingefunden und packten ihr Equipment aus.


  Ihrem deutschen Kollegen verschlug es schier den Atem, als Sarah ihn darüber unterrichtete, was sie in der Höhle entdeckt hatte.


  Der Bauleiter, dem die ganze Angelegenheit suspekt vorkam, setzte eine ungläubige Miene auf, als Bergman ihm erklären wollte, daß der Fund so unspektakulär sei, daß man darüber kein Wort verlieren solle. Mit Interesse beobachtete der Mann, wie ein paar Archäologen der Universität ein Bodenradargerät zur Vermessung des Untergrundes an ihm vorbeischleppten.


  »Geben Sie Ihren Männern einen Tag frei«, sagte Bergman bestimmt, wobei er auf den Bauleiter zutrat, um ihm die Sicht zu versperren. »Wenn Sie uns im Wege stehen, wird es länger als zwei Tage dauern, bis Sie wieder anfangen können zu arbeiten.«


  Bergman wollte keine Zeugen, und auch die IAA wollte er nicht verständigen, zumindest noch nicht. Sarah sah die steile Falte zwischen den Brauen ihres Chefs. Der Bauleiter rang offensichtlich mit sich, ob er sich dem Willen des Professors aus Haifa beugen sollte oder nicht. Bergmans straffe Haltung riet ihm jedoch, sich besser nicht zu widersetzen. Es dauerte dann aber doch noch zwanzig Minuten, bis er und seine Männer das Feld geräumt hatten.


  Wie eine Truppe blutrünstiger Söldner, die ein Rebellennest erstürmen, machten sich die ausschließlich männlichen Archäologen |31|schließlich gemeinsam mit ihrem Professor daran, in den Untergrund vorzustoßen. Dabei waren sie natürlich weit besser ausgerüstet als Sarah bei ihrem Alleingang. Schwarze Overalls. Springerstiefel. Schutzhelme mit LED-Lampen. Spezielle Handschuhe.


  Sarah hingegen war von Bergman zu Hilfsdiensten verdonnert worden. Zusammen mit Markert sollte sie bei den Fahrzeugen bleiben. Der israelische Professor hatte anscheinend kein Interesse daran, den Deutschen in etwas einzuweihen, dessen Ausmaße er selbst noch nicht einschätzen konnte. Sarah und Markert halfen den Männern das Equipment in das Loch hinunterzureichen. GPS, Radar, Ultraschall und Magnetfeldbestimmung. Zuvor hatte Sarah ihrem Vorgesetzten eine ungefähre Beschreibung gegeben, wohin die einzelnen Höhlengänge führten und wo sich in etwa das Grabmal befand.


  Als sie mit Markert zum Jeep zurückkehrte, sah sie alles andere als glücklich aus.


  »Warum hat er Sie nicht mitgenommen?« fragte der Deutsche unbedarft.


  Sarah lehnte sich an den Wagen, die Hände in den Taschen ihrer Jacke vergraben. »Was glauben Sie?«


  »Ich weiß es nicht.« Markert lächelte unsicher.


  »Warten Sie’s ab«, erwiderte sie nur und schickte sich an, in den Wagen einzusteigen, weil es mit Gewißheit eine Weile dauern würde, bis Bergman wieder zum Vorschein käme. »Sie werden es noch früh genug erfahren, warum er ausgerechnet uns beide nicht dabeihaben will.«


  Tatsächlich dauerte es beinahe zwei Stunden, bis sich an der Einbruchstelle etwas regte, doch es war nicht der Professor, der sich meldete. Philippe Habimah, einer der Grabungsassistenten in Bergmans ständigem Team, kletterte mit hochrotem Kopf die Abbruchkante empor. »Ruf Aaron an!« keuchte er, während Markert ihm die Hand reichte. »Wir brauchen einen Anthropologen.« |32|Mühselig kämpfte sich der übergewichtige Franzose auf die Beine. »Er soll sein Team zusammenholen, damit wir die Skelette bergen können.«


  


  Während Habimah die Pause nutzte, um sich im nahe gelegenen Dorf mit Lebensmitteln einzudecken, warteten Sarah und Markert im Jeep, bis etwa eine halbe Stunde später ein weiterer Wagen der Universität auftauchte. Bevor Sarah aus ihrem Jeep ausstieg, um den angekündigten Anthropologen in Empfang zu nehmen, gab sie Markert zu verstehen, er könne getrost sitzen bleiben und weiter in seinem Archäologieführer lesen.


  Der dreißigjährige Aaron Messkin, der mit jungenhaftem Elan aus dem dunkelblauen Range Rover sprang, hob erstaunt seine schwarzen Brauen, als er erkannte, wer ihm da entgegenschlenderte. Ihm entwich ein breites Grinsen, während er erwartungsfroh seine Arme ausbreitete.


  »Shalom, Chica«, meinte er und zog Sarah an sich. Er küßte sie auf die rechte und linke Wange und lächelte sie strahlend an, als sie in gespielter Entrüstung zu ihm aufschaute. »Ich wähnte dich in London. Auf einer archäologischen Tagung.«


  »Nein«, erwiderte sie kurz angebunden, wobei sie ein wenig auf Abstand ging. »Bergman hat sich für Ron Keitel entschieden.« Sie zuckte mit den Schultern, und Aaron konnte ihr mühelos ansehen, daß die Entscheidung ihres Vorgesetzten nicht mit ihrem Einverständnis gefallen war.


  Der dunkelgelockte Hüne, der sie um einen Kopf überragte, legte ihr den Arm um die Schultern. »Mach dir nichts draus, Chica. Der alte Macho hat keine Ahnung, welches Potential er verschleudert.«


  Aaron vereinte jüdische und arabische Vorfahren in sich. Während sein jüdischer Vater Elias einer sephardischen Familie entsprang, waren die Wurzeln seiner Mutter Yeminah, einer gebürtigen Syrerin, moslemischen Ursprungs, ein Umstand, der ihn, |33|nachdem seine Eltern vor gut zwanzig Jahren aus Argentinien nach Israel eingewandert waren, zur Kämpfernatur hatte werden lassen, denn auch in Israel gab es bisweilen eine nicht zu übersehende Form von Rassismus. Die aschkenasischen Juden, denen Sarahs Familie angehörte, sahen auf die sephardischen Brüder und Schwestern herab, und die moslemische Seite akzeptierte Aaron ebensowenig als einen der ihren.


  Sehr zu ihrem eigenen Unmut hatte es bei Sarahs Vater zu einer tiefen Irritation geführt, als sie ihren Freund und Kollegen zum ersten Mal mit nach Hause brachte. Als aschkenasischer Rabbi sah Moshe Rosenthal sehr wohl einen Unterschied in beiden Glaubensrichtungen, und er drückte unmißverständlich seine Sorge über den gesellschaftlichen Umgang seiner einzigen Tochter aus. Sarah ließ sich jedoch von der Meinung ihres Vaters nicht beeindrucken.


  »Und was machst du hier?« Aaron lächelte und nickte in Richtung Einbruchsstelle.


  »Ich bin schon seit heute früh hier draußen. Ich habe die Höhle als erste inspiziert und die Grabkammer entdeckt.«


  »Und wieso bist du dann hier und nicht da unten?«


  Sarah drehte sich unwirsch ab und schaute ins Tal zum See hinunter. »Du weißt doch, wie er ist«, erwiderte sie tonlos.


  Aaron schüttelte seine dunklen Locken, die ihm bis auf die Schultern reichten. »Chica, du bist selbst schuld, wenn du dir eine solche Behandlung gefallen läßt.«


  »Halt dich bitte daraus, ja?« giftete sie ihn an, wobei sie seinem prüfenden Blick auswich. Sie wußte nur zu genau, daß Aaron recht hatte. Er kannte sie und ihr Verhältnis zu Bergman besser als irgend jemand sonst.


  Aaron war ihr auf einer Party an der Universität das erste Mal über den Weg gelaufen. Du siehst aus wie ein assyrischer Krieger auf meinen alten Tonvasen, hatte sie zu ihm gesagt und dabei gar nicht so falsch gelegen. Er hatte darauf mit einer verblüfften |34|Miene und einem ungläubigen Lächeln reagiert, das ihr Herz sogleich höher schlagen ließ. Daß die Sympathie auf Gegenseitigkeit beruhte, konnte sie bei einem engen Tanz feststellen, wobei es ganze drei Minuten dauerte, bis seine weichen Lippen ihren Mund fanden und Sarah in einen rauschartigen Zustand versetzten, eine Tatsache, die nicht nur ihr Singledasein beendete, sondern zugleich den dringend benötigten Abstand zu ihrer erst kürzlich beendeten Affäre mit Bergman garantierte. Erst später hatte sie erfahren, daß Aaron als promovierter Molekularbiologe mit einem Abschluß in Anthropologie einer glänzenden Karriere an ihrer Universität entgegensah.


  Knapp ein Jahr lang waren Sarah und Aaron ein Paar gewesen, und manchmal tat es ihr leid, daß es am Ende nicht gepaßt hatte. Er war ohne Frage ein toller Kerl, der eine Frau auf Händen trug, sobald sie es zuließ, aber seine Leidenschaft hatte sich mehr und mehr als eine unberechenbare Hitzigkeit entpuppt, gepaart mit heftiger Eifersucht. Immer wieder war es zu Konfrontationen zwischen ihm und Bergman gekommen, in denen es stets darum gegangen war, daß Aaron das schlechte Benehmen des Professors Sarah gegenüber nicht tolerieren wollte. Zudem liebte Aaron roten Wein und Tequila mehr, als ihm guttat. Ein paar Mal hatte er Schlägereien angezettelt, weil der ein oder andere Typ es gewagt hatte, Sarah in seiner Gesellschaft anzusprechen. Als er dann einem völlig fremden und ebenfalls angetrunkenen amerikanischen Soldaten ein Messer an die Kehle setzte, nachdem der sie in Tel Aviv auf offener Straße im Vollrausch umarmt hatte, hatte Sarah die Konsequenzen gezogen und sich getrennt.


  Aaron kniff die Lippen zusammen und seufzte. »Ich meine es nur gut«, raunte er, wobei er einen argwöhnischen Seitenblick auf den Fremden riskierte, der immer noch im Wagen saß. »Bergman haßt Frauen. In seinen Augen taugen sie nur zum Vögeln oder zum Putzen. Wenn wir noch zusammen wären, würde ich keinen Tag länger zulassen, wie er sich dir gegenüber verhält.«


  |35|Sarah strich Aaron besänftigend über den Arm. »Es ehrt dich, daß du mir zur Seite stehen willst, aber du würdest mir keinen Gefallen tun, wenn du den Fürsprecher mimst.«


  Aaron nickte und nahm seinen Koffer. »Wo sind die Patienten?«


  »Da unten«, bemerkte Sarah lächelnd und wies in Richtung Abgrund, der sich nur wenige Meter entfernt vor ihnen auftat. Dann sah sie sich um, als ob sie jemanden erwarten würde. »Weißt du was? Philippe ist schon eine Ewigkeit weg, um sich etwas zu essen zu besorgen. Ich bringe dich zum Fundort.«


  Sie nickte zu Markert hin, der nun doch ausgestiegen war und auf sie und Aaron zuschritt.


  »Wir haben einen deutschen Kollegen, der bei uns hospitiert«, erklärte Sarah ihrem Ex-Verlobten und stellte die beiden Männer einander vor. Dann wandte sie sich an Markert. »Ich bringe Doktor Messkin zu Bergman. Warten Sie so lange auf Philippe und geben auf alles acht?«


  Der zweite Gang verlief für Sarah wesentlich entspannter. Bergman und sein Team hatten Markierungen an den Höhlenwänden angebracht, und außerdem war sie nun in Begleitung eines ausgewachsenen Kerls, der ihre Begeisterung über die einzelnen Entdeckungen uneingeschränkt teilte.


  »Gar nicht so ungemütlich«, feixte Aaron, als er in einer der vielen Nischen eine alte Lampe entdeckte. »Wer immer hier gewohnt haben mag, er legte Wert darauf, nicht wie ein Neandertaler zu leben.«


  Vor dem Eingang zur Grabkammer herrschte rege Betriebsamkeit. In den engen Gängen waren einige Mitarbeiter damit beschäftigt, Scheinwerfer aufzustellen und Dokumentationsfotos anzufertigen.


  Bergmans Blick schien Mißbilligung auszudrücken, als er seinen Kopf aus dem Ausgang der Kammer herausstreckte. »Wo ist Philippe?« fragte er Sarah brüsk, ohne sie und Aaron zu begrüßen 


  |36|»Er war noch nicht aus der Pause zurückgekehrt, und ich wollte Aaron nicht warten lassen«, antwortete Sarah angriffslustig. »Und? Habe ich recht behalten? Ist es das Grabmal der Mirjam von Taricheae?«


  »Das kann ich jetzt noch nicht mit Sicherheit sagen«, erwiderte der Professor. Dann fiel sein Blick auf Aaron. »Es ist wohl die Aufgabe unseres verehrten Herrn Kollegen«, fuhr er fort, wobei das Wort »verehrten« spöttisch betonte. »Zunächst müssen die Knochen sicher in unser Labor gelangen, datiert und auf ihre Beschaffenheit hin untersucht werden. In jedem Fall deutet alles daraufhin, daß diese Behausung aus dem ersten Jahrhundert nach Christus stammt.«


  Hab ich doch gesagt, wollte Sarah entgegnen, doch Bergman war bereits wieder in der Kammer verschwunden.


  Aaron folgte ihm, dabei ergriff er wie selbstverständlich Sarahs Arm und zog sie hinter sich her. Ein weiterer Kollege hockte am Boden, einen überdimensionalen Pinsel in der Hand, und befreite die verschiedenen umherstehenden Artefakte vorsichtig von jahrtausendealtem Staub.


  Aaron bückte sich und zückte aus seinem geöffneten Metallkoffer einen Mundschutz, den er sich aufsetzte. Auch Sarah gab er einen, dann inspizierte er die mittlerweile geöffneten Gräber. In dem steinernen Sarkophag lag die Mumie einer Frau. Ihr Haar, das ihre eingefallenen Gesichtszüge umgab wie ein Nest, war aschgrau. Ihre Zähne aber leuchteten schneeweiß. Die Frau trug auffälligen goldenen Ohrschmuck, und die ledrige Haut ihrer gefalteten Hände wies auch nach beinahe zweitausend Jahren noch Spuren einer Hennabemalung auf. Die Farbe des Kleides war indes kaum zu erkennen. Vielleicht war es einmal grün oder blau gewesen.


  Im zweiten, wesentlich schlichteren Sarg lag ein Skelett. Es war nicht mumifiziert und längst nicht so ausstaffiert wie die Frau.


  |37|»In jedem Fall handelt es sich bei dieser Gestalt um einen Mann«, konstatierte Aaron, während sein Zeigefinger am bräunlich schimmernden Oberschenkelknochen des Skeletts entlangfuhr. »Und er war nicht mehr ganz jung, als er starb.«


  »Könnte es sich bei dem Toten um Jesus Christus handeln?« fiel Sarah plötzlich ein.


  »Wahrscheinlich ist es ein Bruder Jesu«, warf Bergman dazwischen. Er unterbrach seine Untersuchung einer der am Boden liegenden Amphoren und schaute auf. Dann lächelte er süffisant, während er Sarahs ehrfurchtsvollen Blick erwiderte. »Am Fuß der Kiste befindet sich eine Inschrift in Aramäisch. Übersetzt bedeutet sie soviel wie ›Jaakov, der gerechte Sohn des Josef, Steinmetz und Rabbi von Jerusalem und dessen gehorsamem Weibe, Mirjam bat Jochai, Bruder des Jeschua ben Josef‹. Dann kommen noch eine Reihe weiterer Namen, die allesamt auf eine bunte Geschwisterschar hindeuten.«


  »Jaakov?« Sarah überlegte einen Augenblick, welche Rolle Jaakov von Nazareth in der christlichen Geschichte zukam. »Hieß es nicht, daß Mirjam von Taricheae die Gefährtin Jesu gewesen sein soll? Wieso wurde sie zusammen mit dessen Bruder beerdigt?«


  »Vielleicht gab es schon damals Frauen, die sich nicht mit einem Mann begnügt haben«, erwiderte Bergman mit triefender Ironie in der Stimme.


  »Wer im Glashaus sitzt«, erwiderte Aaron tonlos und bedachte den Professor mit einem düsteren Blick. Nachdem er den steinernen Sarg des vermeintlichen Jaakov auf weitere Spuren hin untersucht hatte, erhob er sich. Im Lichtkegel seiner leistungsstarken LED-Leuchte betrachtet er das Gesicht der mumifizierten Frau. »Wer immer sie auch war«, murmelte er. »Dem Schmuck und den grauen Haaren nach zu urteilen, würde mein Vater sie als eine flotte Großmutter bezeichnen.«


  »Die Aufklärung ihres Lebenswandels bleibt Ihnen überlassen, Doktor Messkin«, bemerkte Bergman. »Spätestens in der kommenden |38|Woche sollten wir etwas mehr über die Dame und ihren Begleiter erfahren, wenn Ihre Laboruntersuchungen hoffentlich vorangeschritten sind.« Langsam wandte er seinen Kopf und schaute Sarah an. Er wies in eine Ecke des Raumes. »Dort drüben habe ich Krüge mit Pergamenten entdeckt.«


  Sarah fiel auf, daß die Betonung eindeutig auf dem »Ich« lag. Ärger begann in ihr aufzuwallen.


  »Wenn du willst«, fügte Bergman mit gespielter Freundlichkeit hinzu, »kannst du dich gerne an der Übersetzung der Inschriften versuchen. Die Pergamente weisen auf den ersten Blick eine gewisse Ähnlichkeit mit den Funden von Qumran auf. Offenbar wurden die Texte darauf in Koiné geschrieben.«


  Sarah hob ihren Kopf und funkelte den Professor wütend an. »Was ist mit der IAA?« Sie war sich darüber im klaren, daß Bergman nun überhaupt keine Lust haben würde, sich mit der Israel Antiquities Authority auseinanderzusetzen, aber dem Gesetz nach waren sie verpflichtet, den Fund nicht nur zu melden, sondern den Kollegen vom staatlichen Institut für Archäologie alle weiteren Entscheidungen zu überlassen.


  »Liebe Sarah«, erwiderte Bergman mit einem sarkastischen Unterton. »Solange ich hier das Kommando habe, trage ich auch die Verantwortung. Also laß die Formalitäten meine Sorge sein.«


  Noch während Aaron sich an die Voruntersuchungen der örtlichen Bedingungen machte und einen Plan entwarf, auf welche Weise die sterblichen Überreste der beiden Toten zu bergen waren, erhielt Sarah den Auftrag, sich an den hauseigenen Sicherheitsdienst zu wenden und die Bewachung der Höhle zu organisieren.


  Erst am späten Nachmittag löste sich die Anspannung der eingesetzten Wissenschaftler und wich endlich unverhohlener Begeisterung, als sie gemeinsam an die Oberfläche zurückkehrten. Mittlerweile hatte sich die Wintersonne gegenüber den tief hängenden Regenwolken durchsetzen können, und im rot glühenden |39|Abendlicht verwandelte sich der bis dahin unscheinbare Fundort tatsächlich in eine Festung. Eiligst wurde ein Zeltlager für die Gerätschaften und die Wachmänner aufgebaut.


  Aaron drückte Sarah im Vorbeigehen einen Zettel in die Hand.


  »Morgen um zehn, in meinem Labor«, fügte er hinzu. »Bevor wir uns an die Auswertung der Funde machen, brauche ich von jedem, der unten in der Höhle war, eine Speichelprobe, damit wir bei Erhebung des Untersuchungsergebnisses eine Verunreinigung des genetischen Materials ausschließen können.«


  Sarah nickte. Erst als Aaron seinen Wagen bereits gestartet hatte, warf sie einen Blick auf den Zettel.


  Du bist die aufregendste Frau, die ich kenne, stand darauf. Laß es uns noch einmal miteinander versuchen.


  »Spinner«, entfuhr es ihr. Mit einem wehmütigen Lächeln schaute sie dem davonfahrenden Range Rover hinterher.


  Bergmans Einladung zu einem Umtrunk in der Kantine des Campus schlug sie aus, denn wie an jedem Donnerstag wartete ihr Vater, ein strenggläubiger Rabbiner, mit dem Abendessen auf sie.


  Vor einigen Jahren hatte sie ihrem Vater zuliebe das Apartment in Tel Aviv aufgegeben und war wieder in ihr Elternhaus nach Haifa gezogen. Sarah hatte keine Geschwister, und obwohl sie längst nicht immer einer Meinung waren, wollte und konnte sie ihren Vater nicht im Stich lassen. Im Grunde genommen war er ein liebenswürdiger Mensch, doch der frühe Tod seiner Frau hatte ihn verbittert, und er brachte grundsätzlich kein Verständnis dafür auf, wenn seine einzige Tochter berufliche Verpflichtungen familiären vorzog.


  Doktor Rolf Markert stand ein wenig unbeholfen herum, als Bergman die Rückkehr zum Campus ankündigte. Offenbar wußte der Deutsche nicht so recht, was er von der ganzen Situation halten sollte, zumal Bergman nicht bereit zu sein schien, ihm Genaueres über den Fund mitzuteilen.


  |40|Sarah wandte sich um und ging auf den Deutschen zu. »Hätten Sie Lust, mich zu begleiten?« fragte sie lächelnd.


  Er lächelte unschlüssig. »Wohin denn?«


  »Was halten Sie von einem koscheren Essen mit einem Rabbi?«


  Markert nickte. »Gerne, wenn er nichts gegen christliche Gesellschaft hat.«


  


  Auf der Fahrt zurück zur Universität brach Markert das Schweigen. »Kann oder will Bergman mir nicht genauer sagen, was er dort unten vorgefunden hat?«


  Sarah konzentrierte sich auf die Straße. Ein spöttisches Lächeln glitt über ihre Lippen. »Fragen Sie mich nicht! In jedem Fall ist er längst nicht so euphorisch, wie ich es war, als ich die Gräber heute morgen entdeckt habe. Letztendlich hat er recht. Ob es tatsächlich ein Sensationsfund ist, wissen wir erst, wenn wir genauere Untersuchungen angestellt haben. Bevor wir nicht Gewißheit haben, ob die Datierung stimmt und wir nicht den Hintergrund der aufgefundenen Artefakte und Schriften beurteilen können, ist alles möglich.«


  Nachdem sie auf dem Campus in Sarahs Mini Cooper umgestiegen waren, hielt Sarah inne und sah Markert eindringlich an.


  »Wenn Sie mir einen Gefallen tun wollen, erwähnen sie meinem Vater gegenüber nichts von unserer neuen Grabung. Er ist strenggläubiger Rabbiner und hält nicht viel von Leichenfledderei, wie er unsere Arbeit gerne nennt.«


  »Selbstverständlich«, entgegnete Markert und zwinkerte sie vertrauensvoll an. »Gut, daß Sie mich gewarnt haben. Nirgendwo findet man mehr Fettnäpfchen als in religiösen Fragen.«


  Sarah bog auf die talwärts führende Straße ab und lenkte den Wagen in die nächste Serpentine hinein. »Im Grunde genommen ist er ein netter, alter Mann«, redete sie weiter, »aber leider hat er überhaupt kein Verständnis für meine Arbeit. In seinen Augen |41|ist die Störung der Totenruhe eine schwere Sünde, gleichgültig, ob wir ägyptische Könige ausgraben oder einen Neandertaler.«


  »Für eine solche Einstellung habe ich durchaus Verständnis«, erwiderte Markert, während er sich an einen Haltegurt klammerte, weil Sarah in die nächste Kurve raste. »Obwohl die Wissenschaft für manch einen so etwas wie eine Religion sein mag, bewegt sie sich auf einem gänzlich anderen Feld. Im Idealfall können sich beide Seiten respektieren, wo das nicht möglich ist, sollte Diplomatie walten.«


  Das Haus von Moshe Rosenthal befand sich auf einer Anhöhe mit Blick über den Hafen von Haifa, inmitten einer Kolonie deutschstämmiger Juden, die bereits während des Zweiten Weltkrieges hierher geflohen waren. Von weitem sah es aus wie eine riesige italienische Villa aus den zwanziger Jahren. Doppelstöckig, mit flachem Bungalowdach und vielen Fenstern, die allesamt mit hölzernen Läden verschlossen werden konnten. Rundherum erhoben sich Zypressen, die das Haus im Abendlicht wie riesige schwarze Speere umgaben. Markert folgte seiner Gastgeberin zu einem steilen, beleuchteten Treppenaufgang, der in einem Zickzackkurs durch einen wunderschön angelegten Garten hinauf zum Hauseingang führte. Leider war die Dämmerung schon zu weit fortgeschritten, so daß man nicht all die verschiedenen Sträucher und Blumen bewundern konnte, die trotz des israelischen Winters in voller Blüte standen.


  An der Haustür wurden sie von Leah empfangen, der mageren, in die Jahre gekommenen Haushälterin. Leah kümmerte sich um alle anfallenden Hausarbeiten und war mittlerweile so übergangslos in die Rolle der Gastgeberin geschlüpft, daß Fremde fälschlicherweise denken mochten, sie ersetze dem Hausherrn sogar die Ehefrau.


  Sarahs Mutter, die ebenfalls auf den Namen Sarah gehört hatte, war eine ungewöhnliche Schönheit gewesen, wie jeder erkennen konnte, der das geräumige, viktorianisch eingerichtete Speisezimmer |42|betrat, wo ein Gemälde von ihr hing, das sie in einem weißen Kleid auf einer blühenden Wiese zeigte.


  »Darf ich vorstellen, Madame Sarah Rosenthal«, sagte Sarah mit verhaltenem Stolz. »Mein Vater hat dieses Gemälde nach ihrem Tod anfertigen lassen. Vorlage war ein Hochzeitsfoto meiner Eltern.«


  »Sie sehen ihr sehr ähnlich.«


  »Danke«, antwortete Sarah mit einem Lächeln. »Das fasse ich als Kompliment auf.«


  »Woran ist sie gestorben?« Markerts Blick verriet aufrichtiges Mitgefühl.


  »Sie starb kurz nach meiner Geburt«, sagte Sarah leise. »Sie hatte eine Infektion, die zu spät erkannt wurde.«


  Leah, die nur die Hälfte verstanden hatte, aber doch genug, um zu wissen, daß es um ihre Konkurrentin ging, hatte Markert den Mantel abgenommen und wies ihm mit einem mürrischen Blick den Platz rechts neben dem Hausherrn zu, der allerdings noch nicht anwesend war.


  Interessiert ließ der Deutsche seinen Blick über Fensterbänke und Kommoden gleiten. Überall hatte man silberne Leuchter und einzelne Kerzenständer aufgestellt. Darüber hinaus schmückten etliche andere Gegenstände, die im jüdischen Alltag ihren regelmäßigen Gebrauch fanden, das großzügige Zimmer, wie etwa ein Kiddusch-Becher, eine Gewürzdose für Hawdala oder eine silberne Spendenbüchse, die wohl mehr symbolisch für die Verpflichtung zu regelmäßigen Geldspenden an Arme und Bedürftige aufgestellt worden war. In der Mitte des Raumes, direkt über dem ausladenden Holztisch, hing eine monströse Pendellampe, einer Waage ähnlich, die mit zwei tellergroßen Milchglasschalen versehen war. Cremefarbener Damast, verschiedenes Silberbesteck, weißes Porzellan und Kristallgläser zierten die vornehme Tafel. Leah legte noch ein Gedeck auf und verschwand dann in der Küche.


  |43|»Meine Mutter war die Tochter eines Schuhfabrikanten«, erklärte Sarah, da ihr die Verwunderung des deutschen Kollegen nicht entgangen war. »Ihre Familie ist aus der Schweiz eingewandert. Sie war die einzige Tochter meiner Großeltern und hat ein stattliches Erbe mit in die Ehe gebracht. Vom Gehalt meines Vaters hätte sich unsere Familie all diesen Luxus nicht leisten können.«


  Markert nickte wie ertappt.


  »Wenn Sie mich für einen Moment entschuldigen wollen«, sagte Sarah. »Bevor mein Vater kommt, will ich mich rasch umziehen.«


  Wenig später erschien sie in einem züchtigen, dunkelblauen Samtkleid, das hochgeschlossen war und am Halsausschnitt in einen weißen Kragen mündete, und statt der Stiefel trug sie nun halbhohe schwarze Pumps.


  Dann läutete es.


  »Er hat schon wieder seinen Schlüssel verlegt«, murrte Leah und meinte damit Sarahs Vater, der seit Jahren kein Auto mehr fuhr und sich meist mit dem Taxi durch die Stadt bewegte.


  Markert erhob sich höflich, als Moshe Rosenthal, gekleidet in einen dunklen Anzug und mit einer Kippa auf dem weißhaarigen Scheitel, das Eßzimmer betrat. Der Rabbi litt ohne Zweifel an Übergewicht, und besonders groß war er auch nicht. Genau betrachtet, sah er mit seinem Kugelbauch, dem weißen Haar und dem nicht weniger weißen Bart aus wie ein Weihnachtsmann aus einer amerikanischen Werbung.


  Sarah küßte ihn auf die faltige Wange, und er strich ihr mit unübersehbarem Stolz über das schwarze Haar.


  »Das ist Doktor Rolf Markert«, sagte Sarah auf deutsch. »Er hospitiert an unserer Universität, und mir obliegt es, mich ein wenig um ihn zu kümmern.«


  Einen Moment lang bedachte Rosenthal den farblosen Enddreißiger mit einem prüfenden Blick, doch dann entspannten sich |44|seine Gesichtszüge, da er offenbar zu dem Schluß gekommen war, daß er bei diesem Mann wohl kaum Gefahr lief, seinen zukünftigen Schwiegersohn vor sich sitzen zu haben.


  Nachdem Rosenthal sich niedergelassen hatte, entzündete Sarah die Kerzen. Dann setzte sie sich wieder, und ihr Vater sprach ein kurzes, hebräisches Gebet, das er zu Ehren des deutschen Gastes mit den Worten »Gepriesen seiest du, Ewiger. Du ernährst alle« beendete.


  Leah trug Brot, Kartoffeln, gekochte Okraschoten und Lamm auf, dazu eine süßsaure Soße mit Rosinen und Mandeln. Markert beobachtete interessiert, wie sie Sarah eine Schale mit gebratenen Kichererbsenklößchen neben den Teller stellte.


  »Wollen Sie auch welche?« fragte Sarah.


  Einen Moment später bot Leah dem deutschen Gast die Platte mit dem Lamm an, und Markert schaute irritiert, nicht schlüssig, für welche Speise er sich entscheiden sollte.


  »Lassen Sie sich nicht verunsichern«, empfahl ihm der Hausherr. »Meine Tochter ißt nichts, was ein Gesicht hat, wie sie sich immer auszudrücken pflegt. Deshalb ist Leah so freundlich und geht auf ihre vegetarischen Wünsche ein.«


  Leah war nicht nur so freundlich, vegetarische Wünsche zu erfüllen, sie goß auch den koscheren Wein in die passenden Gläser, wobei Sarah auch hier eine Ausnahme machte und auf Wasser bestand.


  »LeChajjim«, sagte Moshe Rosenthal und erhob für einen kurzen Moment das Glas. Nachdem alle getrunken hatten, fuhr er wie selbstverständlich fort. »Mein sehr verehrter Herr Doktor Markert, Sie gehören also tatsächlich auch zu der Sorte Menschen, denen es Spaß macht, im Wüstensand nach alten Knochen zu graben?«


  »Nun ja«, antwortete Rolf Markert. »Ich halte die Archäologie für eine wichtige Wissenschaft, die uns hilft, ein wenig Licht ins Dunkel zu bringen.«


  |45|»Um Licht ins Dunkel zu bringen, brauchen die Menschen in erster Linie ihren Glauben«, erwiderte Rosenthal. »Sind Sie Christ?«


  Sarah beobachtete eine plötzliche Veränderung in der Miene des Deutschen.


  »Ja«, erwiderte Markert einsilbig.


  »Dann müßten Sie mich eigentlich verstehen. Was bringt es, die Totenruhe unschuldiger Menschen zu stören, wo man doch die Wahrheit einzig und allein in der Thora findet? Denken Sie tatsächlich, mit all Ihren Forschungen können Sie etwas beweisen, was man nur mit dem Herzen erkennen und verstehen kann?«


  »Papa!« Sarah sah ihren Vater streng an.


  »Ich muß mich entschuldigen«, beschwichtigte Rosenthal und bedachte Markert mit einem Lächeln, das Bedauern ausdrückte. »Ich wollte Sie nicht beleidigen. Ich wünsche mir nur, meine Tochter würde endlich begreifen, daß ihre Mission nicht draußen in der Wüste liegt, sondern an der Seite eines aufrichtigen Ehemannes, der sie endlich zur Mutter und mich zum Großvater macht.«


  Sarah schüttelte heftig den Kopf. »Denkst du wirklich, daß unser Gast an der Familienplanung interessiert ist, die du für mich vorgesehen hast?«


  Sie meinte in Markerts beschwichtigendem Lächeln einen Anflug von Verständnis für ihren Vater zu entdecken, und das ärgerte sie.


  »Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen«, bemerkte der Deutsche. »Ich bin erst seit kurzem verheiratet. Es ist schön, zu wissen, wo man hingehört.«


  »Ich fasse es nicht«, ereiferte sich Sarah. »Warum begreift niemand, daß es heutzutage bei allem Fortschritt immer noch ein Problem ist, Familie und Beruf unter einen Hut zu bringen, wenn man als Frau Karriere machen möchte?« Sie schaute Markert an. »Sie haben mit Sicherheit eine Frau, die treu und brav auf ihren Nachwuchs achtgibt, während Sie in der Weltgeschichte herumreisen. Können Sie sich vorstellen, es wäre umgekehrt?«


  |46|Nun war es an Sarahs Vater, sie mißbilligend anzuschauen, und dann wandte er sich erneut Markert zu. »Für Ihre Eltern ist es vermutlich eine große Beruhigung, zu wissen, daß Sie eine gute Frau gefunden haben, mit der Sie den Rest ihres Lebens verbringen und die Ihnen und Ihrer Familie die Nachkommenschaft sichert.«


  »Nicht ganz«, erwiderte Markert, und sein Blick drückte eine seltsame Art von Vergnügen aus, als er fortfuhr. »Meine Frau ist ein Mann. Wir hatten das Glück, daß man in Deutschland die Gesetze geändert hat, und so konnten wir nach langjähriger Freundschaft im letzten Sommer heiraten.«


  Sarah verschluckte sich an ihrem Kichererbsenklößchen und hustete so stark, daß Leah, die wegen ihrer schlechten Deutschkenntnisse nicht verstand, warum Moshe Rosenthal ein solch entsetztes Gesicht machte, ihr in übertriebener Fürsorglichkeit auf den Rücken klopfte.


  Später, als Sarah ihren deutschen Kollegen zum Gästehaus der Universität zurückbrachte, versuchte sie sich bei ihm zu entschuldigen.


  »Es tut mir leid«, sagte sie, noch bevor Markert sich anschickte auszusteigen. »Daß Sie heute abend erneut zwischen die Fronten geraten sind, war nicht vorgesehen. Obwohl ich zugeben muß«, fügte sie lächelnd hinzu, »ich habe es als sensationell empfunden, als Sie meinem Vater offenbarten, daß Sie homosexuell und mit dem Mann Ihrer Träume verheiratet sind. Hierzulande wäre so etwas vollkommen ausgeschlossen, weil jegliche Ehe grundsätzlich von einem Rabbi geschlossen werden muß. Meinen Vater würde der Schlag treffen, wenn er zwei Männer miteinander verheiraten müßte.«


  »Zwischen die Fronten zu geraten bin ich gewohnt«, erwiderte er, während er leise lächelte. »Ich habe sieben Jahre katholische Theologie studiert, wollte Priester werden, und als man mich vor der Weihe befragte, welche geschlechtliche Ausrichtung ich |47|habe, konnte ich es einfach nicht über mich bringen, gegen meine Überzeugung zu sprechen.«


  »Und was hatte es für Konsequenzen?«


  »Die römisch-katholische Kirche hat mir die Weihe zum Amt verwehrt. Es gibt zwei Gruppen von Menschen, denen das katholische Priesteramt verschlossen bleibt. Sie dürfen nicht schwul sein, und Sie dürfen keine Frau sein. Was mir blieb, war die Archäologie.«


  Sarah lächelte bitter. »Meine Erfahrungen mit Bergman waren denen bei Ihrer Priesterweihe recht ähnlich. Er hat etwas gegen Frauen in diesem Beruf. Was er sich heute mit uns beiden geleistet hat, war ziemlich unschön. Ich hoffe, Sie denken nicht, daß wir Israelis von Haus aus so unfreundlich sind.«


  »Nein.« Markert schüttelte den Kopf. »Ich fand es ausgesprochen nett, daß Sie sich heute so intensiv um mich gekümmert haben. Ich hoffe, ich darf weiterhin Ihre Unterstützung in Anspruch nehmen?«


  »Natürlich«, sagte Sarah. »Wenn Sie wollen, können Sie mich morgen früh in die molekularbiologische Abteilung begleiten. Eigentlich haben wir frei. Morgen abend beginnt der Shabbat, aber Aaron muß ein paar genetische Reihenuntersuchungen an den Leuten vornehmen, die mit den Skeletten in Berührung gekommen sind.«


  
    
  


  
    |48| 4.


    62 n. Chr – Zeitwende

  


  Hoch über dem See Tiberias strich der Wind warm über den Hügel. In einem dunkelgrünen, golddurchwirkten Gewand stand Mirjam da und spähte in die Ebene. Es war der Tag vor dem Beginn des Sabbats. Ein Händler hatte sich angekündigt, auf den sie sehnsüchtig wartete, weil er ihr endlich die Tinte und das Pergament bringen würde, auf das sie so dringend angewiesen war. Und Seife, wohlriechende Seife aus Ägypten. Außerdem sollte er Ilan zurück zu seiner Mutter geleiten, die mit ihrem Mann und sechs weiteren Kindern unten in Taricheae wartete, nicht weit entfernt von dem kleinen Palast, in dem Mirjam vor mehr als einem halben Jahrhundert geboren und aufgewachsen war.


  Ilan spielte unweit der Hütte mit einem Lamm, das eigentlich morgen geopfert werden sollte, weil Jaakov dem Jungen das Augenlicht hatte zurückgeben können. Doch der Junge hatte den alten Mann nicht lange überreden müssen, daß der kleine Bock, der munter zwischen den Felsen umhersprang, am Leben bleiben durfte.


  Mirjam hatte ihn dabei unterstützt. Sie aß kein Fleisch mehr – seit sie Jeschua das erste Mal getroffen hatte.


  Wie lange war das her? So lange, daß sie sich kaum erinnern konnte, wie sie sich plötzlich vor allem geekelt hatte, dessen Blut nur deshalb vergossen wurde, damit es in einem Kochtopf landete. Überhaupt war ihr jegliches Blut zuwider.


  Später, viel später war in seiner Gegenwart immerzu von Blut geredet worden. Er selbst hatte aber nie davon gesprochen. Er hielt nichts vom Blutvergießen. Bis zu jenem unseligen Abend, an dem er sich von allen verabschiedet hatte, und es sein Blut war, das nun für alle vergossen werden sollte.


  Jaakov war hinter sie getreten. Sanft legte er seine schwieligen |49|Hände auf ihre Schultern. Er war so zärtlich, und sie hatte diese Zärtlichkeit so vermißt. Auch wenn es jemand ganz anderes war, der dabei aus ihrer Erinnerung auftauchte. Jaakov war sein Bruder.


  »Mirjam«, sagte er leise. »Komm ins Haus. Das Abendmahl wartet.«


  »Das Abendmahl«, wiederholte sie leise. Wie viele Abendmahle hatte sie begangen, seit sie auf dieses eine, letzte verzichtet hatte. Alles hatte nach Abschied geschrien. Wie hätte sie da noch etwas essen können? Und wenn Jeschua ihr hundertmal erklärt hatte, daß es nicht für immer sein würde, so war es doch für unsagbar lange. »Wenn wir uns das nächste Mal sehen, wirst du mich vielleicht nicht gleich erkennen«, hatte er gesagt. »Und doch werde ich es sein, der zu dir spricht.«


  Mirjam rührte sich nicht. Sie spürte, wie Jaakov, der soviel größer war als sie, ihr einen Kuß auf den Scheitel drückte. Sie wußte, daß er Gedanken lesen konnte, obwohl sie nie darüber gesprochen hatten. Vor ihm hatte sie sich stets in acht nehmen müssen. Ihm konnte sie nichts vormachen. Er erriet jedes noch so kleine Gefühl, das aus ihren bernsteinfarbenen Augen sprach.


  »Mirjam?« Jaakovs dunkle Stimme zitterte.


  Sie wandte sich langsam zu ihm um, schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Dann ließ sie sich von ihm umarmen, wie von einem alten Baum, der sein schützendes Geäst über eine zarte Pflanze legt. Er seufzte leise und schwieg.


  »Ich dich auch, Jaakov«, flüsterte sie und schmiegte sich an seine Brust.


  
    
  


  
    |50|5.


    Januar 2007 – Schädeltrauma

  


  Der Name von Doktor Aaron Messkin hing auf einem Plexiglasschild neben der Tür zum molekularbiologischen Labor der Universität Haifa. Das Fenster zur Sicherheitsschleuse, die ein steriles Umfeld innerhalb des Labors garantierte, erlaubte nur einen spärlichen Ausblick auf den dahinter befindlichen Reinraum mit seinen langgezogenen Gängen, in denen sich zahlreiche Tische und Regale aneinanderreihten. Überall befanden sich technische Geräte und hingen Schläuche. Zwei eindrucksvolle Elektronenmikroskope komplettierten das Bild.


  Das Personal in diesem Labor arbeitete im Schichtwechsel von den frühen Morgenstunden bis spät in die Nacht. In weiße Kittel und grüne Häubchen gekleidet, Handschuhe und Schutzbrillen inklusive – experimentierte man nicht nur an diversen Projekten zur Bestimmung von Y-Chromsomen und mütterlicher Mitochondrien-DNA, sondern widmete sich auch der weltweiten Identifizierung von Kriegsopfern oder unbekannten Toten. So hatte man die US-amerikanischen Behörden bei der Identifizierung der Opfer des 11. September unterstützt und sich an der DNA-Bestimmung der Tsunami-Leichen von Sri Lanka beteiligt.


  Rolf Markert kannte die Methoden zur Bestimmung der Herkunft und des Geschlechtes eines aufgefundenen Skelettes bereits aus Deutschland. Nie zuvor jedoch hatte er solch ein Labor gesehen.


  »Sequenzierung nennt man so etwas«, erklärte ihm Aaron Messkin, als der Deutsche nach dem Verfahren der Feststellung eines bestimmten DNA-Typus gefragt hatte. »Dabei werden Teile des menschlichen Gen-Codes aus den in Knochenfragmenten oder Zähnen vorgefundenen Zellen extrahiert, aufbereitet und |51|kopiert. Die anschließend aufgeschlüsselte Desoxyribonukleinsäure – kurz DNS oder auch DNA genannt – wird nach der darin enthaltenen, unterschiedlichen Anordnung der Basen Adenin, Thymin, Guanin oder Cytosin, abgekürzt A T G C, dargestellt und auf einem Röntgenfilm für einen Vergleich mit anderen Untersuchungsobjekten sichtbar gemacht.«


  Aaron bat Sarah und Markert, sich zu setzen, bevor er selbst hinter einem Mahagonischreibtisch Platz nahm. An den Wänden standen Jugendstilschränke, in denen – hinter blankpolierten Glasscheiben – verschiedene Schädelformationen ihre vorerst letzte Ruhestätte gefunden hatten.


  Cro-Magnon-Mensch – lebte vor etwa 25 000 Jahren in Europa, war auf einem Messingschild zu lesen, das neben einem Schädel angebracht war. Dem Cro-Magnon-Menschen fehlten ein paar seiner stattlichen Zähne. Der Neandertaler, ein Regalbrett darüber, verfügte hingegen über ein vollständiges Gebiß, das beinahe den Eindruck erweckte, zu einem ständigen Grinsen erstarrt zu sein.


  »Sind das echte Exponate?« fragte Markert verblüfft. Echte Schädel dieser erstaunlich gut erhaltenen Hominiden waren für ein Universitätsinstitut eigentlich zu kostbar.


  »Nein«, erklärte Aaron lächelnd. »Es sind Nachbildungen. Die übrigen Schädel sind allerdings echt.«


  Neben den nachgebildeten Schädeln menschlichen Ursprungs komplettierten die sterblichen Überreste mehrerer Affenarten die Sammlung. Die Affen waren – den angebrachten Messingschildern nach – allesamt Großwildjägern Anfang des letzten Jahrhunderts zum Opfer gefallen.


  In seinen sportlichen Jeans, den ausgetretenen Turnschuhen und einem bunten Che-Guevara-T-Shirt, dessen Konterfei Aaron verblüffend ähnlich sah, paßte Sarahs Ex-Freund ebensowenig in diese Kulisse wie Sarah selbst, die in ihrer robusten Kleidung einer modernen Bergführerin glich.


  |52|»Ich brauche nur ein wenig Speichel von jedem«, erklärte Aaron. Einen Moment später war eine seiner Assistentinnen zur Stelle, die zwei Plastikröhrchen mit winzigen Bürsten zückte.


  Sarah kannte diese Prozedur, die notwenig war, damit in einer Vergleichsuntersuchung ausgeschlossen werden konnte, daß die von den Skeletten sequenzierte DNA-Probe versehentlich von einem der Wissenschaftler stammte. Eine verirrte Hautschuppe reichte aus, um das gesamte Ergebnis zu verfälschen. Da sich das Verfahren zur Erlangung der mitochondrialen DNA aus alten Leichenteilen kompliziert und aufwendig darstellte, war es selbstverständlich, das Risiko der Verunreinigung möglichst gering zu halten. Unter anderem mußten Knochen oder Zähne zuvor mit ultraviolettem Licht bestrahlt werden, um eine Vermischung mit fremder DNA auszuschließen, danach wurde das gewonnene Material unter absolut sterilen Bedingungen pulverisiert, stundenlang gekocht und chemisch behandelt, bevor es sich aus seinem Zellkern löste. Erst danach war es möglich, zum Beispiel Verwandtschaftsverhältnisse unter den vorgefundenen Skeletten über die Analysierung der DNA-Sequenzen zu bestimmen.


  »Im Gegensatz zur übrigen DNA macht die Mitochondrien-DNA nur ein Prozent der menschlichen Gene aus«, erläuterte Aaron auf Markerts Frage, woran man die Unterschiede zwischen der DNA aus der herkömmlichen Körperzelle und der aus den Mitochondrien festmachen könne. »Sie ist erstaunlich konstant. Ihre genetischen Bestandteile vererben sich über Hunderte von Generationen ohne nennenswerte Veränderung von der Mutter auf deren direkte Nachkommen und können nur über die nächste Generation von Töchtern wiederum an deren Töchter weitervererbt werden. Männer besitzen unter anderem die Mitochondrien-DNA der Mutter in der Schwanzspitze ihrer Spermien. Dabei verhalten sich die Mitochondrien an diesem Ort wie kleine Kraftwerke. Sie sorgen dafür, daß sich die Spermien mit der ihnen eigenen Energie voranbewegen können. Aber dann fällt der |53|Schwanz ab, sobald ein Ei befruchtet worden ist. Somit erhält die Mitochondrien-DNA des Vaters keinen Zugang zum befruchteten Ei.« Aaron lächelte. »Die Frauen waren uns schon immer eine Nase voraus. Um sicherzugehen, ob ein Kind tatsächlich von einer Familie abstammt, sollte man stets die mütterliche Linie untersuchen. Väter sind mit ihren vererbbaren Y-Chromosomen eher unsichere Kandidaten, zumal deren DNA sich im Laufe der Zeit rekombinieren kann, also nicht nachvollziehbare Veränderungen aufweist, bei denen es nahezu unmöglich ist, deren Ursprung zu lokalisieren.«


  »Das wußte bereits meine Großmutter«, schmunzelte Markert. »Ohne die geringste Ahnung von Genetik zu haben, sagte sie stets, kein Mann könne vor einem Kuckucksei sicher sein.«


  Bevor Aaron zu einer erweiterten Ausführung ansetzen konnte, öffnete Sarah ihren Mund gerade so weit, daß die junge Assistentin mit dem Bürstchen ein paar Hautzellen abschaben konnte.


  »Wann werdet ihr die Skelette bergen?« wollte Sarah wissen, als Markert an der Reihe war, seinen Mund für die Probe zu öffnen.


  »Heute nachmittag«, erwiderte Aaron. Er blickte seiner Assistentin nach, die den Raum wieder verließ. »Hat Bergman dich noch nicht in seine weiteren Pläne eingeweiht?«


  »Nein«, sagte Sarah verärgert. »Ich hab den ganzen Morgen vergeblich versucht, ihn auf dem Mobiltelefon zu erreichen. Offenbar will er nicht gestört werden. Dabei benötigen wir von der IAA dringend eine Grabungslizenz für den Fundort.«


  »Ich habe Philippe Habimah heute morgen getroffen«, bemerkte Aaron betont arglos. »Das ganze Team ist um sechs Uhr früh aufgebrochen, um die Arbeit fortzusetzen. Anscheinend will Bergman zunächst sämtliche Oberflächenfunde katalogisiert haben und die Skelette abtransportieren, bevor er die IAA informiert.«


  »Das kann er nicht machen«, widersprach Sarah. »Mir hat er gestern erzählt, er wolle es sich mit der IAA nicht verscherzen. |54|Die flippen aus, wenn sie erfahren, daß wir sie bei einem solchen Fund nicht unverzüglich informiert haben.«


  »An deiner Stelle wäre ich schon auf dem Weg zum Jebel Tur’an.« Aaron war ins Hebräische verfallen, während Markert ahnungslos an einem Kaffee schlürfte, den eine Sekretärin ihm gebracht hatte. »Der Alte führt dich an der Nase herum. Das, was du da entdeckt hast, hat ohne Zweifel internationale Bedeutung, sonst würde Bergman nicht ein so großes Geheimnis darum machen. Wenn es tatsächlich die Gebeine der Mirjam von Taricheae sind, kann unser guter Professor sich eine goldene Krone aufsetzen – egal, ob er die IAA rechtzeitig informiert hat oder nicht.«


  Nachdem Markert seinen Kaffee ausgetrunken hatte, machte sich Sarah unverzüglich auf den Weg. »Kommen Sie«, sagte sie und gab dem deutschen Kollegen ein Zeichen, daß er ihr zum Wagen folgen sollte.


  


  Der Grabungsort glich mittlerweile einer Festung. Die patrouillierenden Sicherheitskräfte, deren Kalaschnikow in der Morgensonne glänzten, hatten nicht nur ein paar neugierige Jugendliche aus dem Nachbardorf angelockt. Auch die Presse hatte bereits Wind davon bekommen, daß hier etwas Ungewöhnliches vor sich ging. Als Sarah aus ihrem Wagen stieg, wurde sie von einem Mann in einer abgetragenen Armeejacke aufgehalten, der ihr ein Mikrofon hinhielt. Sein schmerbäuchiger Begleiter versuchte derweil ein paar Fotos zu schießen.


  »Haut endlich ab!« brüllte einer der Wachmänner und hob drohend seine Waffe.


  »Stimmt es, daß Sie gestern an dieser Stelle einen bedeutenden archäologischen Fund gemacht haben«, fragte der Mann mit der Armeejacke Sarah.


  Sie antwortete nicht, sondern hob instinktiv die Hand vor ihr Gesicht, als der Fotograf seine Kamera hochriß und auf den Auslöser drückte.


  |55|Dem Wachpersonal wurde es nun zu bunt. Zwei der insgesamt fünf Männer sprangen vor und packten sich den Fotografen. Die Kamera fiel scheppernd zu Boden, und der Mann schrie schmerzerfüllt auf, als einer der Wächter ihm den Arm auf den Rücken drehte.


  »Ihr sollt verschwinden«, brüllte der andere Wachmann, während er sich schützend vor Sarah stellte. Markert traute sich gar nicht aus dem Fahrzeug heraus. Der Reporter packte rasch sein Mikrofon ein und setzte zum Rückzug an. Im Laufen griff er sich die Kamera. Sein malträtierter Kollege rannte ihm hinterher, nachdem der Wachmann ihn losgelassen hatte. Beide sprangen in einen alten Jeep und rasten mit quietschenden Reifen davon.


  Sarah spürte, wie ihr Herz vor Aufregung klopfte. »Wo ist der Professor?« fragte sie einen der Sicherheitsmänner.


  »Unten in der Höhle«, antwortete ihr selbsternannter Beschützer.


  »Ich möchte, daß Sie ihn rufen. Er muß wissen, was hier geschehen ist.« Sarah war sich darüber im klaren, daß Bergman nicht wegen ihr aus der Höhle kommen würde, aber er mußte daran interessiert sein, daß so wenig wie möglich von seiner halblegalen Aktion nach außen drang.


  Fünf Minuten später erschien Bergman am Loch der Höhle und setzte eine betont unschuldige Miene auf. »Sarah, schön, dich zu sehen«, säuselte er. »Ich dachte mir, ich lasse dich ausschlafen. Schließlich beginnt heute der Shabbat, und dein Vater sieht es ja nicht gerne, wenn du an einem solchen Tag arbeitest.«


  »Vielen Dank für deine Fürsorge, Zak«, entgegnete sie voller Ironie. »Ich bin sicher, du kommst auch ohne mich aus. Bist du mittlerweile im Bilde darüber, wessen sterbliche Überreste es rechtfertigen, daß wir uns mit der IAA anlegen?«


  Bergmans Haare standen wirr vom Kopf ab, und sein Overall war über und über mit Staub bedeckt. »Mach dir keine Sorgen! Ich hab heute morgen mit Doktor Eli Schwartz gesprochen. Er |56|ist der neue Abteilungsleiter der IAA, der für die Vergabe der Grabungslizenzen zuständig ist.«


  Sarah zog überrascht eine Braue hoch. »Hast du ihm gesagt, was wir hier gefunden haben?«


  »Ich hab ihm gesagt, daß wir etwas gefunden haben. Und ich habe ihm die Notwendigkeit weiterer Untersuchungen schmackhaft gemacht, bis wir ganz sichergehen können, daß der Fund eine besondere Bedeutung hat.«


  Sarah mußte es beinahe bewundern, wie unverfroren Bergman bei diesem Fund zu Werke ging.


  »Wir haben übrigens die Pergamente geborgen«, fuhr der Professor fort. »Wenn du möchtest, kannst du gleich heute nachmittag darangehen, eine erste Analyse vorzunehmen.«


  Bergman durfte sich ausrechnen, daß selbst Sarah der Versuchung nicht widerstehen konnte, einen solchen Jahrtausendfund als erste untersuchen zu dürfen.


  


  Sarah zitterte ein wenig, als sie am frühen Nachmittag in Gegenwart von Rolf Markert das erste Pergament in einem speziell dafür ausgestatteten, klimatisierten Laborraum entrollte. Hier gab es keine Fenster und somit kein Tageslicht, das dem kostbaren Schriftstück hätte zusetzen können. Eine gleichbleibende Temperatur mit einer geringen Luftfeuchtigkeit und gedämpftes Rotlicht sollten dafür sorgen, daß bei den kostbaren Artefakten keine Schäden entstanden. Sarah trug Handschuhe, einen sterilen Kittel und einen Mundschutz, als sie sich daranmachte, die einzelnen Stücke in einem eigens dafür konstruierten Rahmen zu fixieren und mit einer speziellen Kamera zu fotografieren.


  Insgesamt sechsunddreißig Schriftrollen, eng beschrieben in Koiné, warteten auf ihre vollständige Enthüllung.


  »Die Pergamente sind von einer unfaßbar guten Qualität«, flüsterte Sarah ehrfürchtig.


  |57|»Wir werden die Schriften fotografieren und das Ergebnis in eine Computerdatei übertragen. Die Übersetzung werde ich dann anhand der Kopien vornehmen.«


  »Koiné bereitet Ihnen offenbar keine Schwierigkeiten?« Markert, mit dessen Altgriechisch es offenbar nicht zum Besten stand, warf Sarah einen fragenden Blick zu.


  »Das hellenistische Altgriechisch?« Sarah schaute ihn verwundert an. »Es gehörte zu meiner Ausbildung. Ebenso wie Aramäisch, das ich bereits mit drei Jahren gelernt habe. Mein Vater legte als Rabbiner stets Wert auf eine umfassende Erziehung, was unseren Glauben und unsere jüdische Herkunft anging. Allerdings hat dieses Bemühen nicht dazu geführt, daß ich mich mit Leib und Seele dem Judentum verschrieben habe. Sehr zu seinem Leidwesen, wie Sie sich vorstellen können.«


  »Woran glauben Sie?« fragte der Deutsche unvermittelt. Eine sehr ungewöhnliche Frage, hier inmitten all der modernen Gerätschaften, und das rote Licht, das auf Markerts Gesicht dunkelrote Schatten warf, verlieh der ganzen Situation eine beinahe filmreife Atmosphäre.


  »An nichts«, sagte Sarah und lächelte, als sie Markerts überraschte Miene erblickte. »Und an alles«, fügte sie rasch hinzu. »Nennen Sie mich eine Agnostikerin. Solange nichts bewiesen ist, kann die Existenz eines Gottes möglich sein oder auch nicht. Außerdem stelle ich mir immerzu die Frage, warum Gott ein Mann sein soll, dessen Namen man nicht einmal erwähnen darf, und warum er im Alten Testament so oft als ein grausamer, strafender Herrscher auftritt, der nur die Menschen akzeptiert, die bedingungslos seiner Lehre folgen.«


  »Und was sagt Ihr Vater zu dieser Einstellung?«


  »Er hat sich damit abgefunden«, erklärte Sarah, während sie ihre Handschuhe auszog und an einem der beiden Rechner Platz nahm, um die zuvor erstellten digitalen Bilder auf eine CD zu kopieren. »Meine Mutter war ähnlich gestrickt wie ich. Warum sie |58|sich ausgerechnet in einen Rabbi verliebt hat, ist mir immer noch schleierhaft.«


  Markert lächelte. »Volker, mein Partner, und ich haben uns im Seminar kennengelernt und unser Schicksal nicht zuletzt mit Hilfe unseres Glaubens geteilt.« Er schaute sie nicht an, sondern beobachtete den Bildschirm, während er neben Sarah Platz nahm.


  »Nehmen Sie es mir nicht übel«, erwiderte Sarah. »Ich könnte mir so manches vorstellen, aber ein Priester käme für mich als Ehepartner nicht in Frage. Es würde mich irritieren, wenn jemand sein Leben einer Sache widmet, die allein vom Glauben getragen wird.«


  Auf dem Bildschirm erschienen nun Zeile für Zeile die eingescannten Schriften. Während Sarah die Worte überflog, gab sie Markert, der seine Spannung kaum unterdrücken konnte, einen ersten Eindruck ihres Inhalts. Eine komplette Übersetzung würde wahrscheinlich etliche Wochen in Anspruch nehmen.


  Anscheinend handelte es sich bei dem Text um eine Art Lebensgeschichte. Möglicherweise hatten sie eine umfassende Dokumentation über das Leben einer vor knapp zweitausend Jahren verstorbenen Frau entdeckt. Nein, nicht irgendeiner Frau. Wenn sich die ersten Hinweise bewahrheiteten, ging es bei den Schriften um Maria von Magdala oder Mirjam von Taricheae, wie sie in Fachkreisen auch genannt wurde. Jedes einzelne Dokument war mit einem merkwürdig verschlungenen Monogramm gekennzeichnet, das tatsächlich auf Jakobus, einen Bruder Jesu und den späteren Bischof von Jerusalem, hindeutete.


  Ein paar Jahre zuvor hatte es einen mächtigen Wirbel um das sogenannte Jakobus-Ossarium gegeben, einer Art steinerne Knochenkiste. Allerdings hatte kein Wissenschaftler den Beweis erbringen können, daß es sich bei den aufgefundenen Knochen tatsächlich um die sterblichen Überreste des Jakobus handelte. Was wäre, wenn herauskäme, daß eben jener Jakobus nicht wie angenommen im Kidron-Tal bestattet worden war und auch nicht unter |59|einer Kirche in Jerusalem seine letzte Ruhe gefunden hatte? Was wäre, wenn er statt dessen seit zweitausend Jahren in einer geheimen Höhle im Innern des Jebel Tur’an neben seiner vermeintlichen Schwägerin in einem schlichten Sarkophag gelegen hatte?


  »Eine forensische Analyse seiner Gebeine wird vermutlich auch das an den Tag bringen«, bemerkte Sarah. »Wer weiß, vielleicht hat der aufgefundene Tote in der Kammer die Zeilen tatsächlich selbst geschrieben?«


  »Haben Sie eine Ahnung, was dieser Fund für die Christenheit bedeutet, wenn er sich als echt herausstellen sollte?« Markert schaute Sarah mit ernster Miene an.


  »Ja, Herr Kollege, ich denke schon.« Sie hob den Kopf, zusehends fasziniert. »Selbst wenn ich nicht viel davon verstehe, hege ich höchsten Respekt vor dem, was anderen Menschen heilig ist. Allerdings stellt sich zunächst die Frage, was die Radiokohlenstoffdatierung erbringt. Bevor wir nicht wissen, wie alt die Funde wirklich sind, ist alles nur Spekulation.«


  Sarah richtete ihren Blick erneut auf den Bildschirm. »In orthodoxen jüdischen Kreisen gibt es ein ehernes Gesetz«, fuhr sie nachdenklich fort. »Unter keinen Umständen darf die Totenruhe gestört werden. Für strenggläubige Juden ist es völlig undenkbar, unsere Ausgrabungen an altertümlichen Gräbern zu billigen. Sie haben meinen Vater gestern gehört. Obwohl er sich mit Sicherheit nicht zu den ultraorthodoxen Kreisen zählt, kann er es nicht gutheißen, wenn wir die Knochen längst verstorbener Menschen ausgraben. Das Problem wird uns garantiert auch bei diesem Fund beschäftigen. Es hat schon Morddrohungen gegeben, wenn die Anhänger sogenannter Knochenwächter die Herausgabe eines Skelettes forderten, damit es erneut in Frieden beerdigt werden konnte.«


  Markert schwieg für einen Moment. Dann sah er auf, während Sarah die zweite CD einlegte, um eine weitere Kopie zu ziehen.


  |60|»Das Echo wird riesig sein«, gab er zu bedenken. »Ich könnte mir gut vorstellen, daß nicht nur wissenschaftliche Vertreter ihr Interesse anmelden. Genausogut könnte der Vatikan seine Ansprüche geltend machen. Immerhin liegen die Gebeine der Heiligen Drei Könige in einem Schrein der katholischen Kirche in Köln verwahrt. Von anderen christlichen Reliquien einmal ganz abgesehen.«


  »Wenn mich nicht alles täuscht, waren die Weisen aus dem Morgenland in Judäa so etwas wie Ausländer«, bemerkte Sarah amüsiert. »Wenn es also nachweislich Juden gewesen wären, hätten Ihre Leute ein Problem. Wobei Sie nicht vergessen dürfen, das Wort ›Christen‹ existierte zu der Zeit, in der Jesus angeblich gelebt hat, noch gar nicht.«


  


  Es war beinahe Mitternacht, als Sarah nach Hause zurückkehrte. Sie erschrak heftig, als sie in den dunklen Flur trat und ihr Leah in einem weißen Hemd und mit einer Taschenlampe im Anschlag entgegentrat.


  »Wo kommst du her?« Es klang mehr als vorwurfsvoll. »Dein Vater und ich haben mit dem Essen auf dich gewartet. Er sieht es nicht gerne, wenn du zu Beginn des Sabbats nicht da bist und die Kerzen anzündest. Wir haben uns Sorgen gemacht. Ich habe einige Male versucht, dich telefonisch zu erreichen, aber du hast nicht abgehoben.«


  »Ich war den ganzen Tag im Labor, und unten im Keller funktioniert das Mobiltelefon nicht«, erklärte Sarah genervt.


  »Was ist so wichtig, daß du deinen armen Vater in eine solche Aufregung versetzt?«


  Sarah verspürte Zorn, weil Leah sich mehr und mehr aufführte, als wäre sie ihre Mutter.


  »Es tut mir aufrichtig leid«, sagte sie dann, um Ruhe bemüht. »Ich arbeite im Moment an einem wichtigen Projekt. Ich kann noch nicht darüber sprechen, aber es ist bedeutend genug, um |61|ausnahmsweise den Beginn des Shabbats zu vergessen. Ist mein Vater noch wach?«


  »Nein, er fühlte sich nicht wohl. Er ist zeitig zu Bett gegangen.«


  Sarah zog sich in ihr Zimmer zurück. Als sie an ihrem Schreibtisch ihre Tasche auspackte, stieß sie auf eine der CD-Hüllen aus dem Labor. Sie hatte vergessen, die Kopien der Pergamente in der Uni in ein Schließfach zu legen.


  Rasch fuhr sie ihren Laptop hoch.


  Während sie es sich wenig später mit ihrem Rechner auf dem Schoß und einer Tasse Tee auf dem Bett gemütlich machte, wartete sie geduldig darauf, daß die erste Seite des ersten Pergamentes auf dem Bildschirm auftauchte. Obwohl die Schrift uralt und etwas krakelig erschien, hatte Sarah wenig Mühe, sie zu entziffern.


  
    Töchter Israels in der Welt und des Alls,


    kehrt zurück in den Schoß eurer Mutter,


    um den wahren Namen eures Vaters zu erfahren,


    den, der euch mit seiner Liebe erfüllt,


    bis ans Ende eurer Tage und


    darüber hinaus bis in alle Ewigkeit,


    euch die Worte bestimmt,


    die eure Herzen erblühen lassen,


    wie Rosen nach einem langen Winter,


    welche die Wahrheit hervorbringen und


    wie lebendiges Wasser die endlose Wüste überfluten,


    gleich einem Licht, das, ins Dunkel entsandt,


    euch den Weg weisen wird,


    in eine unsichtbare Welt,


    für die es sich zu leben


    und nicht weniger


    zu sterben lohnt …

  


  
    
  


  
    |62|6.


    62 n. Chr. – Sieben Dämonen

  


  Der Händler erschien erst am zweiten Tag nach dem Shabbat. Mirjam mußte ihre Ungeduld zügeln, bis der junge Mann endlich sein Maultier abgeladen und all seine Schätze vor ihr ausgebreitet hatte.


  Jaakov schüttelte den Kopf, als er hörte, wie hoch der Preis für das Pergament sein sollte. Papyrus wäre weitaus billiger gewesen, war aber längst nicht so haltbar wie Ziegenhaut. Anstatt zu verhandeln, willigte Mirjam freudestrahlend in das Angebot ein, kaufte dazu noch Pinsel und Feder und ein kostbares Gefäß mit römischer Tinte. Nachdem dieser Handel getätigt war, erstand sie die lang ersehnte Seife und ein teures Duftöl in einem Elfenbeintiegel.


  Als sie den Händler mit den silbernen Münzen bezahlen wollte, die das Konterfei Herodes Agrippas II. zierten, wurde ihr für einen Moment schwindelig vor Aufregung. Sie verlor das Gleichgewicht, doch zum Glück fing Jaakov sie mit seinen immer noch starken Armen auf. Die prall gefüllte Börse war ihr aus den Händen geglitten, und die Münzen rollten über den Boden.


  Während Jaakov voller Sorge Mirjam auf seinem Schoß geborgen hielt, mühte der junge Kaufmann sich, die Münzen wieder aufzusammeln. Zwei oder drei waren in eine steinerne Ritze gefallen.


  »Laß es gut sein«, sagte Jaakov eine Spur zu hart, als er beobachtete, daß der Neffe eines Pharisäers, dessen Onkel ihm aus dem Hohen Rat der Juden in Jeruschalajim bekannt war, sich dem geheimen Zugang zur Höhle gefährlich näherte.


  Der arglose Jüngling wich beinahe erschrocken zurück, als er den dunklen Blick des Alten gewahrte. Rasch erhob er sich und legte die eingesammelten Münzen auf den Tisch.


  |63|»Reich mir einen Becher mit Wasser«, befahl Jaakov, nicht nur um den Kaufmann abzulenken, sondern auch weil Mirjam immer noch beunruhigend blaß wirkte.


  Vorsichtig flößte Jaakov ihr das kühle Nass ein. Mirjam trank hastig und begann zu husten.


  »Hilf mir«, sagte Jaakov und nahm damit den verschüchterten Besucher erneut in die Pflicht.


  Gemeinsam hoben sie die gebrechliche Frau auf ein Lager aus Schaffellen.


  »Mir geht es gut«, protestierte Mirjam schwach.


  »Du bleibst erst einmal liegen.« Jaakov duldete offenbar keinen Widerspruch, dann wandte er sich dem Kaufmann zu. »Nimm dir, was du brauchst«, sagte er und nickte in Richtung Tisch, auf dem die Geldbörse lag.


  Zögernd zählte der Jüngling die vereinbarte Summe ab und steckte sie verlegen in seine lederne Umhängetasche.


  Plötzlich stand Ilan in der Tür. Sein gepacktes Bündel signalisierte, daß er bereit zum Aufbruch war. Er hatte ebenso ungeduldig wie Mirjam auf die Ankunft des Händlers gewartet, weil er sich auf seine Mutter und seine Geschwister freute, besonders aber auf das Neugeborene, das er zuvor nie hatte sehen können. Der junge Händler würde ihn mitnehmen, hinunter zum kleinen Meer, wie sie den See auch nannten.


  Mirjam rief Ilan zu sich heran, küßte seine Stirn und segnete ihn.


  Ilan ließ sein Bündel fallen und fiel ihr um den Hals. »Dank Euch«, flüsterte er schüchtern in ihr Haar. »Ich werde Euch nie vergessen.«


  Dann verabschiedete er sich in ebenso ehrerbietiger Dankbarkeit bei Jaakov und verneigte sich tief vor dem alten Mann.


  Gemeinsam mit dem jungen Kaufmann ging er, ohne sich noch einmal umzuschauen.


  »Jetzt sind wir allein«, sagte Jaakov und setzte sich fürsorglich neben Mirjam. »Ich mache mir Sorgen um dich.«


  |64|»Das mußt du nicht«, erwiderte sie leise.« Ich habe mich schon wesentlich schlechter gefühlt.«


  »Ich wünschte, ich könnte dich genauso heilen, wie Jeschua dich einst geheilt hat.«


  »Es hatte nichts mit dem Fleisch zu tun, sondern mit dem Geist – hast du das etwa vergessen?« Sie schaute ihn beinahe strafend an, doch dann lächelte sie. Obwohl Jaakov fast zehn Jahre älter war als sie selbst, sah sie in ihm immer noch den unerfahrenen Bruder, der länger als all die anderen Brüder gebraucht hatte, um die Lehre Jeschuas zu verstehen. Es kam einem Wunder gleich, daß er viel später die Beherrschung seiner inneren, geistigen Kräfte erfahren hatte, um damit so viel Gutes zu tun, wie ein Mensch nur tun konnte.


  »Sie sind wie unmündige Kinder«, hatte Jeschua ihr eines Tages anvertraut, und damit nicht nur seine Gefolgschaft, sondern auch seinen älteren Bruder gemeint. Die meisten Jünger waren längst nicht so wißbegierig und verständig gewesen wie sie selbst und manch andere Frau, die Jeschua gefolgt war.


  »Erinnerst du dich noch«, flüsterte Mirjam nun, »wie ich zu euch gekommen bin? Mein Vater lag im Sterben, obwohl wir alles versucht hatten, um ihm seine Gesundheit wiederzugeben. Wahrsager, Astrologen, persische Wunderheiler. Nichts hatte geholfen. Zu sehen, wie er mehr und mehr zerfiel, war alles, was mir blieb. Ich hatte den Tod meiner Großmutter noch nicht überwunden, geschweige denn den meiner Mutter, und das Schicksal erschien mir grausam und ungerecht, daß es mir jetzt auch noch den Vater nahm. Mein Bruder ging kurz zuvor auf und davon, und es schmerzte mich, wie sehr ihn mein Vater vermißte. Er hatte sich nie mit meinem Bruder verstanden, weil dieser nicht das Leben eines reichen, satten Kaufmanns führen wollte, der nur darauf aus war, Geld anzuhäufen.«


  Ein Seufzer entwich ihren Lippen. Jaakov goß ein wenig Wein zum Wasser und gab ihr behutsam davon zu trinken.


  |65|»Ich werde nie vergessen, wie mein Vater in seinen letzten verwirrten Stunden nach ihm rief. Wie hätte ich ihm beibringen können, daß er seinen Jüngsten nun bei den Essenern suchen mußte, die weder Besitz noch Frauen duldeten und die sich gedanklich längst in einer jenseitigen Welt befanden, obwohl sie noch gar nicht gestorben waren. Dann wurde mein Vater zu Grabe getragen. Ich hatte nun niemanden mehr, der zu mir gehörte. Meine treuen Diener – ja. Aber keine Familie, auf die ich mich verlassen konnte.«


  Jaakov strich wie zum Trost über ihr Haar.


  »Nach der Beerdigung meines Vaters kam die Angst. Wie ein großer schwarzer Vogel überschattete sie mein Gemüt, und nach der Angst kam der Wahn, der die Seele zur Flucht antreibt, weil sie ahnt oder schlichtweg weiß, daß es da noch etwas anderes gibt als das unvollkommene irdische Leben voller Schmerzen und Leid. Immer öfter befiel mich das Gefühl, daß meine Seele den Körper verlassen könnte, ohne daß ich selbst starb. Eines Nachts war es soweit. Mir war übel. Ich erhob mich von meinem Lager, um etwas zu trinken. Dabei ließ ich mich auf einen Schemel nieder, und dann hörte ich eine überirdisch schöne Musik. Ohne Rücksicht auf meine Furcht zog mich etwas aus meiner sterblichen Hülle, wie eine Larve aus einem Kokon, und für einen Moment hatte ich das Gefühl, völlig außer mir zu sein. Ich starrte in Panik auf meinen kostbar verhüllten Leib. O großer Gott, hilf mir, schrie ich. Doch niemand konnte mich hören. Noch im gleichen Augenblick bin ich zurückgekehrt, aber danach war nichts mehr wie zuvor. Ich konnte fortan nicht mehr essen, nicht mehr schlafen, nur noch denken und nach Antworten suchen. Die Furcht, daß dieser Zustand bis an mein Lebensende bestehen bleiben würde, brachte mich schier um den Verstand. Kein Arzt, kein Priester und keine der weisen Frauen konnten mir helfen. Ich wäre verhungert, wenn Laissa, meine Dienerin, nicht die Idee gehabt hätte, deinen Bruder Jeschua zu rufen. In ihren Augen war |66|er der einzige, der Rettung versprach. Der Messias – so nannte man ihn. ›Seine Anhänger folgen seiner neuen Lehre‹, erklärte mir Laissa mit einem verschwörerischen Unterton in der Stimme.« Mirjam lächelte schwach. »Ich kannte ihn, dich, eure Familie. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie dein Bruder mir hätte helfen wollen, all die Dämonen auszutreiben, die mich seit Monaten quälten.«


  »Und doch war es möglich«, wandte Jaakov mit dunkler Stimme ein. »Obwohl er wie ich nie zu deinesgleichen gehört hatte. Du lebtest in einem Palast, wir waren nur einfache Zimmerleute.«


  »Was bedeutet das schon?« Mirjam blickte auf. »Seit jenem Tag weiß ich es. Seine Augen haben es mir verraten. Um heil zu werden, braucht es weder Geld noch Gut.« Mirjam sah Jaakov durchdringend an und lächelte. »›Sprich nur ein Wort, so wird meine Seele gesund‹, sagte eine Stimme in meinem Kopf, und ich wiederholte diesen Satz im Angesicht deines Bruders, laut und ohne zu wissen, was er bedeutete. Ein Blick von ihm, eine Berührung und ein Wort waren genug, um mir mein Leben zurückzugeben. Ein Leben, das ohne ihn fortan keinen Sinn mehr gehabt hätte.«


  »Und fortan bist du ihm gefolgt und hast ihm und den seinen mit all deinem Besitz geholfen.«


  »Ich habe nichts weiter getan, als ein wenig von dem zurückzugeben, was er mir gab.«


  »Du hast ihm weit mehr gegeben als Geld.«


  »Eine Tochter, die ihm weit lieber war als jeder Sohn.«


  »Wir anderen haben uns immer gefragt, warum du soviel mehr verstanden hast als wir.«


  Mirjam richtete sich auf. »Weil ich in all meinem Unglück etwas gesehen hatte, etwas, das nur wenige Menschen sehen können, ohne daß sie sich ernsthaft darum bemühen. Er hat es mir erklärt. Und ich konnte es verstehen. Plötzlich wußte ich, daß wir Teil eines viel größeren Ganzen sind und daß unser irdisches |67|Dasein nur eine Stufe ist, auf dem Weg zu einem höheren Selbst.« Sie schwieg einen Augenblick, während sie Jaakovs Hand suchte. »Nur die Menschen, die das begriffen haben, werden wirklich Trost finden, solange sie auf dieser unvollkommenen Welt wandeln.«


  
    
  


  
    |68|7.


    Januar 2007 – Totenwache

  


  Am Shabbat zog Sarah sich in ihr Apartment zurück und widmete sich den kopierten Pergamenten. Das in den Aufzeichnungen verwandte Altgriechisch war nicht ganz so leicht zu entschlüsseln, wie sie zunächst gedacht hatte. Immer noch grübelte sie über die Bedeutung des ersten Absatzes, der ihr beinahe so geheimnisvoll erschien wie der Spruch, der sich oberhalb des Sarkophags in der Grabkammer befunden hatte.


  Gedankenverloren saß sie an ihrem Schreibtisch, als das Telefon schrillte. Draußen hatte es erneut zu regnen begonnen, und sie überlegte einen Augenblick, ob sie den Anruf überhaupt entgegennehmen sollte.


  »Hast du schon einen Blick in die Zeitung geworfen?« Es war Aaron, der seltsam nervös klang.


  »Du kennst doch meinen Vater. Denkst du ernsthaft, er läßt sich am Shabbat eine Zeitung zustellen?«


  »Vielleicht ist es diesmal ein Glücksfall«, meinte Aaron mit Ironie in der Stimme. »Sonst könnte er seine Tochter auf Seite zwei, direkt neben der Anzeige für ein mongolisches Restaurant, bewundern. Du siehst auf dem Bild aus wie eine dieser Filmdiven, die auf keinen Fall fotografiert werden wollen. Neben dem Foto steht: ›Ist es Archäologen der Universität Haifa gelungen, einen historisch bedeutenden Fund zu machen, oder handelt es sich um eine Aktion des militärischen Geheimdienstes gegen einen terroristischen Stützpunkt?‹ Das zweite Bild zeigt ein paar von Bergmans Sicherheitsleuten, die ihre Gewehre zu einer martialischen Geste erheben.«


  »Das hat mir gerade noch gefehlt. Weiß Bergman schon davon?«


  »Keine Ahnung, aber wir sollten uns mit unseren Analysen beeilen. |69|Wenn die IAA davon Wind bekommt, sind wir unseren Auftrag los.«


  »Bergman sagte, die IAA wisse Bescheid. Er hat ihnen angeblich versichert, daß wir noch ein paar Tage brauchen, um den Fund einordnen zu können.«


  »Stellt sich die Frage, was geschieht, wenn die erfahren, was an der Sache wirklich dranhängt.«


  »Wie lange brauchst du, um die ersten Versuchsreihen abzuschließen?« fragte Sarah.


  »Normalerweise ein bis zwei Wochen, aber ich will alles daransetzen, früher fertig zu sein.«


  


  Drei Tage später war Rachel in heller Aufregung, als sie am Morgen in Sarahs Büro hastete. »Du sollst sofort zum Chef kommen. Es geht um die IAA. Er will es dir persönlich sagen.«


  Rolf Markert saß an ihrem Schreibtisch und blätterte in einem älteren Grabungsprotokoll, als Sarah sich äußerst angespannt in Bermans Büro begab.


  »Doktor Schwartz hat angerufen«, erklärte Bergman scheinbar emotionslos. »Er will uns morgen früh einen Besuch abstatten, um sich im Namen der IAA über den Fortgang unserer Untersuchungen zu informieren.«


  »Und?« Sarah wußte nicht, was sie von dieser Ankündigung halten sollte. »Werden wir unsere Arbeit abgeben müssen? Was ist, wenn er erfährt, welche Brisanz unser Fund haben könnte, und sich fragt, warum wir ihn nicht früher informiert haben.«


  »Keine Sorge«, erwiderte Bergman jovial lächelnd. »Ich habe mir bereits überlegt, wie ich ihm sein Informationsdefizit erklären kann. Hauptsache, wir können alle bisherigem Untersuchungsergebnisse behalten und darüber hinaus bleibt uns genug Zeit, die Pergamente auszuwerten. Du hast doch genügend Kopien angefertigt?«


  Sarah nickte. »Alles auf meinem Rechner plus zwei CDs.«


  |70|»Braves Mädchen. Und was ist mit Messkin? Wie weit ist er mit seiner Arbeit?«


  Sarah antwortete nicht, sondern zückte demonstrativ ihr Mobiltelefon, um eine Verbindung zu Aaron herzustellen.


  »Ich wollte dich auch gerade anrufen«, sagte Aaron und seufzte genervt. »Offenbar ist bei meinen Proben etwas schiefgelaufen. Ich habe die mitochondriale DNA der mumifizierten Frau mehrmals sequenzieren lassen, und jedes Mal ergibt sich eine hundertprozentige Übereinstimmung mit der Test-DNA in deiner Speichelprobe. Hinzu kommt, daß die Frau einen bisher unbekannten Haplotypen ihr eigen nennt. Das alleine könnte schon auf einen Fehler oder eine Verunreinigung hinweisen. Allerdings stelle ich mir die Frage, wie mir dieser Fehler zweimal unterlaufen konnte. Bei deiner DNA ist das gleiche Ergebnis herausgekommen.«


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Keine Ahnung, aber wenn wir wissen wollen, was dahintersteckt, müßtest du dich nochmals zu mir herunterbegeben und eine zweite Probe abgeben.«


  Nachdem Bergman in seiner ihm eigenen Selbstsicherheit verkündet hatte, daß er mit Eli Schwartz durchaus alleine fertig würde, entließ er Sarah, damit sie sich den neuerlichen Tests unterziehen konnte.


  Aaron bewahrte die Mumie der Frau und das Skelett in einem Schubfach in der Kühlkammer auf, die im Hause salopp nur »Eiscafé« genannt wurde.


  Sarah hätte zu gerne noch mal einen Blick auf den Leichnam der Frau geworfen, doch die Gefahr, den mumifizierten Körper mit fremden DNA-Partikeln zu verunreinigen, erschien Aaron zu groß.


  »Weißt du mittlerweile etwas mehr über sie?« fragte Sarah.


  »Nach der 14C-Datierung hat sie mindestens tausendneunhundert Jahre in dem Sarkophag verbracht«, erwiderte Aaron, während er sich in seinem Schreibtischsessel zurücklehnte. »Nach |71|allem, was ich feststellen konnte, war sie zum Zeitpunkt ihres Todes etwa fünfzig Jahre alt und ist höchstwahrscheinlich nicht an Altersschwäche gestorben.« Er begann in seinen Akten zu blättern. »Anhand der festgestellten Mikroben-DNA litt sie an einer seltenen Form von Malaria Quartana. Ohne Antibiotika kann das eine Weile gutgehen. Wenn die Nieren zwischenzeitlich nicht angegriffen werden, sogar bis zu zwanzig Jahren. Ich habe Gewebeproben entnommen, die ich noch eingehender untersuchen muß.«


  »Du hast an ihr herumgeschnippelt?« Sarah konnte sich vorstellen, daß Aaron für seine Untersuchung Material brauchte. Trotzdem lag in ihrer Stimme eine unterschwellige Entrüstung.


  Aaron hob seine Hände wie zur Abwehr. »Ich habe ihr sogar einen Zahn gezogen«, stellte er ungerührt fest. »Wenn du einen vernünftigen Befund haben willst, bleibt dir bei so alten Leichen gar nichts anderes übrig.«


  »Aber doch sicher nicht einen ihrer Schneidezähne?«


  »Ich kann dich beruhigen. Ich habe den letzten Molaren unten links entnommen. Vorher habe ich den Zahn mit UV-Licht bestrahlt. Trotzdem gab es offenbar eine Verunreinigung.«


  »Ich habe ihr definitiv nicht in den Mund geschaut«, wehrte sich Sarah.


  »Deshalb verstehe ich auch nicht, was deine DNA in dem untersuchten Material zu suchen hat. Vielleicht ist es passiert, als du dich über sie gebeugt hast.«


  »Und was ist mit dem männlichen Skelett? Hat es genau so lange in der Höhle gelegen wie die Frau?«


  Aaron lächelte wissend. »Es war tatsächlich ein Mann. Wir hatten also recht mit unserer Annahme. Und er war ziemlich groß für sein Alter. Er ist auch nicht viel älter geworden als die Frau. Warum man ihn nicht ganz so prunkvoll bestattet hat, kann ich nicht sagen. In jedem Fall ist er definitiv keines natürlichen Todes gestorben. Alles spricht dafür, daß man ihn gesteinigt hat. Als wir ihn geborgen haben, konnten wir ein großes Loch in der |72|hinteren Schädelkalotte feststellen, eine Verletzung, die offenbar zum Tode geführt hat. Außerdem hatte er einige Rippenbrüche, eine Jochbein- und eine Schlüsselbeinfraktur. Nach seinem Tod hat man seine Leiche wahrscheinlich in die Höhle geschleppt.«


  Sarah schluckte vor Aufregung. »Woher weißt du das?«


  »Wenn man ihn vor Ort umgebracht hätte, müßte es Spuren geben. Wir haben keinen einzigen Stein gefunden.«


  »Dann könnte es also tatsächlich Jaakov von Nazareth sein«, sinnierte Sarah. »Ich meine mich zu erinnern, daß er, nach den Schriften des Joseph ben Mathitjahu alias Flavius Josephus zu urteilen, auf Befehl des Hohepriesters Hannas’ II. gesteinigt worden ist.«


  »Bist du mit der Übersetzung der Pergamente schon weitergekommen?« Aaron sah sie fragend an, während er Sarah und sich selbst ein Glas Wasser eingoß.


  »Ja, ein wenig. Es scheint sich um eine Art Tagebuch zu handeln. Nur ist mir noch nicht klar, wer es geschrieben hat.«


  »Das herauszufinden ist deine Sache«, erwiderte Aaron mit einem herausfordernden Lächeln. »Ich habe meine Mission fast erfüllt.«


  


  Am nächsten Morgen, während Bergman Besuch von der IAA erhielt, wurde Sarah erneut in Aarons Labor beordert.


  Unter Aarons Augen zeichneten sich dunkle Schatten ab, als er Sarah zur Begrüßung einen Kuß auf die Wange drückte. Er hatte die Nacht zum Tage gemacht, weil sein Ehrgeiz es nicht zulassen wollte, daß ihm ein so gravierender Fehler unterlaufen war, der eine ganze Untersuchungsreihe in Frage stellte. Nun wurde eine weitere Speichelprobe erforderlich, da die zweite Untersuchung von Sarahs genetischem Material keinerlei Unterschied zur ersten aufwies.


  »Das ist nicht möglich«, murmelte Aaron verzweifelt, und Sarah empfand echtes Mitgefühl, als er bei der Betrachtung der |73|Röntgenbilder den Kopf schüttelte. »Unter den bisher untersuchten mtDNA-Haplotypen gibt es zur Zeit 33 bekannte Variationen weltweit. Das bedeutet im Klartext, es gibt 33 bekannte Urmütter, von denen höchstwahrscheinlich die gesamte Menschheit abstammt. Du und diese Frau da«, mit einem Kopfnicken wies er in Richtung des hermetisch abgeschotteten Labors, »seid in dieser Beispielliste nicht enthalten. Es ist absolut verrückt.«


  Sarah entschloß sich, auf einem der Besucherstühle Platz zu nehmen. »Was willst du mir damit sagen?« fragte sie alarmiert.


  Aaron seufzte. »Offenbar stehst du mit der Mumie in einem direkten Verwandtschaftsverhältnis, wenn die übrigen Vergleichsproben kein anderes Ergebnis an den Tag bringen.«


  »Willst du mir …« Sarah schüttelte ungläubig den Kopf, und ihr Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. »Nein, du willst mir damit nicht sagen, daß die Frau, die in deinem Eiskeller liegt, so etwas wie meine Großmutter sein soll?«


  »Zumindest hattet ihr beide dieselbe Ur-Mutter. Irgendwann. Vor Tausenden von Jahren.«


  »Ich möchte, daß du alles unternimmst, um deine Annahme auf eine vernünftige Basis zu stellen«, erwiderte Sarah mit Bestimmtheit. »Ich will nicht mit einer Vermutung leben. Wenn die Frau tatsächlich Mirjam von Taricheae ist und wir haben gemeinsame Wurzeln, dann will ich ganz sicher sein. Verstehst du das?«


  »Ja … ja«, stammelte Aaron. »Ich habe eine Plastik vom Schädel der Toten in Auftrag gegeben. Danach können wir ein Computerbild von ihr anfertigen lassen. Wenn sie irgendeine Ähnlichkeit mit dir aufweist, haben wir eine weitere Bestätigung.«


  »Und wenn nicht?« Sarah war sich nicht im klaren darüber, ob sie der Frau ähnlich sehen wollte oder nicht. Näher betrachtet, war es ein faszinierender Gedanke, einer zweitausend Jahre alten Verwandten gegenüberzustehen und ihr ins Gesicht schauen zu können, noch dazu, wenn es sich um eine solch bedeutende Persönlichkeit handelte.


  |74|»Im Grunde genommen ist es auch einerlei, ob du ihr ähnlich siehst oder nicht«, fuhr Aaron nachdenklich fort. »Die mitochondriale DNA selbst läßt keine Rückschlüsse auf das Aussehen eines Menschen zu. Theoretisch könnte eine blonde Schwedin in direkter mütterlicher Linie von einer Farbigen abstammen, die ihr Zuhause vor zehn oder zwanzig Generationen im tiefsten Kongo hatte. Es ist ein weitverbreiteter Irrglaube, die Rassemerkmale eines Menschen für einen Beweis seiner tatsächlichen Herkunft zu halten. Genetisch betrachtet, sind wir alle miteinander verwandt, unabhängig davon, wie wir aussehen. Wobei ich zugeben muß, daß du einem recht seltenen Stamm entspringst, der allem Anschein nach bisher auf den Sequenziertischen der weltweiten Forschung noch nicht in Erscheinung getreten ist.«


  Das Telefon klingelte. Aaron meldete sich und sagte ein paarmal »Ja« und dann »In Ordnung, wir machen uns gleich auf den Weg«.


  »Das war Bergman«, klärte er Sarah auf, die ihn mit einer fragenden Miene ansah. »Er hat diesen Typen von der IAA in seinem Büro sitzen. Wir sollen hinzukommen.«


  


  Bergmans Ruhe wirkte nur gespielt, wie Sarah auf den ersten Blick feststellte, als sie mit Aaron sein Büro im siebten Stock betrat. Doktor Eli Schwartz, seines Zeichens Abteilungsleiter der IAA, war sichtlich erregt. Anscheinend wartete er noch immer darauf, daß jemand Licht in die verworrene Angelegenheit brachte, in der es um zwei zweitausend Jahre alte Leichen ging.


  »Also, Sie haben den Fund entdeckt«, erklärte Schwartz mit Blick auf Professor Bergman, »und nicht geahnt, ob es sich wohlmöglich um einen bedeutsamen Fund handeln könnte?«


  »Nun ja«, entgegnete Bergman, während er hinter seinem Schreibtisch mit einem kleinen Inkagott aus Speckstein spielte. »Genau genommen hat Doktor Rosenthal, meine Assistentin, die Höhle als erste inspiziert. Sie war es auch, die der Ansicht war, |75|man könne noch nicht sagen, wie bedeutungsvoll dieser Fund sei.«


  Sarah, die wie Aaron darauf verzichtet hatte, Platz zu nehmen, mußte unwillkürlich nach Luft schnappen. Aaron hingegen wirkte nicht so überrascht und ergriff vor ihr das Wort.


  »Was reden Sie da, Yitzhak? Ich weiß zufällig ganz genau, daß Sarah sofort die IAA verständigen wollte und Sie der Meinung waren, man könne sich damit noch Zeit lassen.«


  »Ich weiß sehr wohl noch, was ich gesagt habe«, schoß Bergman zurück, während seine blauen Augen zornig aufblitzten. »Ich habe Sarah telefonisch angewiesen, die IAA zu informieren. Wenn sie meinem Auftrag nicht nachkommt, ist das ein Dienstvergehen, das eine Untersuchung nach sich ziehen muß.« In einer theatralischen Geste knallte er den Inkagott mit Wucht auf den Schreibtisch.


  »Zak!« entfuhr es Sarah ungläubig. »Wie kannst du so etwas behaupten? Ich habe dich mehrmals darum gebeten, die erforderlichen Formulare auszufüllen und dich auf den Distriktsarchäologen verwiesen, damit er Kenntnis erlangt und uns den Fall endgültig überträgt.«


  Doktor Schwartz schüttelte entrüstet den Kopf. »Ich entziehe Ihnen hiermit den Auftrag und werde die Artefakte und die aufgefundenen Toten spätestens morgen nachmittag nach Jerusalem überführen lassen.«


  »Das können Sie nicht machen!« rief Bergman leidenschaftlich, wobei er aufsprang und sich beinahe hilfesuchend dem Panoramafenster zuwandte, das ihm einen großartigen Blick über die Bucht von Haifa bescherte. »Wenn unsere ersten Analysen stimmen«, fuhr er erregt fort und wandte sich nun wieder Eli Schwartz zu, »handelt es sich um einen der bedeutendsten Funde seit Qumran und Nag Hamadi.« Er stockte einen Moment und stützte sich wie erschöpft an der Kante seines Schreibtisches ab. Dann blickte er wie ein Gejagter auf. »Denken Sie ernsthaft, Eli, |76|ich würde auf eine Veröffentlichung unter meinem Namen verzichten?«


  Der Vertreter der IAA gab sich unbeeindruckt. Ihm war schon häufiger etwas von spektakulärer Wichtigkeit angeboten worden, das sich hinterher als Fälschung herausgestellt hatte.


  »Wissen Sie, Yitzhak«, begann Schwartz mit einer Selbstgefälligkeit, die jedem im Raum vermittelte, wer hier derjenige war, der das Sagen hatte, »Ihr Ruhm und Ihre Ehre interessieren mich nicht. Vielleicht wäre es etwas anderes, wenn Sie mich von Anfang an mit ins Boot genommen hätten. Allerdings kann ich Ihnen schon jetzt versichern, daß kaum jemand in unseren Reihen ein Interesse an einem ähnlichen Aufstand hat, wie ihn die Entdeckung des Jakobus-Ossariums vor ein paar Jahren hervorrief. Viel Lärm um nichts, und für unsere orthodoxen Kollegen beinahe ein Politikum. Wenn es sich hier tatsächlich um die Gebeine der Maria von Magdala und des Jakobus von Nazareth handeln sollte, werden wir mit äußerster Weitsicht entscheiden, ob die Zeit überhaupt schon reif ist, diese Entdeckung zu veröffentlichen. Wir haben im Augenblick genug andere Probleme in unserem Land. Neue Pilgerströme würden uns angesichts der prekären und hochsensiblen Sicherheitslage zu unserem Glück noch fehlen.«


  »Es ist mir ganz gleich, was Sie von einer Publikation halten«, mischte sich nun wieder Aaron ein, dem es ebensowenig wie Bergman in den Kram paßte, daß er seine kostbaren Untersuchungsobjekte an eine andere Universität abtreten sollte. »Ich kann es ebenfalls nicht zulassen, daß sie die Leichen woanders hinschaffen. Haben Sie eine Ahnung, wie viel Energie wir bereits in diese Arbeit gesteckt haben? Wir können schließlich nichts dafür, wenn Professor Bergman seine Pflichten verletzt hat. Zudem«, führte er in einem abgeklärten Tonfall hinzu, »hat die Sequenzierung der Mitochondrien-DNA ergeben, daß die weibliche Mumie mit Frau Doktor Rosenthal in direkter Linie verwandt |77|ist. Das bedeutet ja wohl, daß Sarah mit entscheiden kann, was mit der weiblichen Leiche passiert.«


  Schwartz starrte Aaron entgeistert an, und für einen Moment sah es so aus, als ob er in schallendes Gelächter ausbrechen wollte. »Können Sie einen Beweis dafür erbringen?« fragte er dann erstaunlich ernst.


  »Natürlich«, erwiderte Aaron. »Wie Sie vermutlich wissen, habe ich bereits mehrere Forschungsergebnisse auf diesem Gebiet publiziert, die ein breites Echo hervorgerufen haben. Wenn Sie uns die Mumie nehmen wollen, wird Sarah als Familienangehörige auf ein unverzügliches Begräbnis bestehen, nicht wahr, Sarah?«


  Sarah war zu verblüfft, um angemessen reagieren zu können, daher brachte sie lediglich ein mechanisches Nicken zustande.


  »Ich lasse es auf eine juristische Auseinandersetzung ankommen«, entgegnete Schwartz unbeeindruckt. »Solange bis ein Gericht alle Fakten überprüft und entschieden hat, wer die alte Dame letztendlich bekommt, werden wir sie und ihren Begleiter in unsere Obhut nehmen. Mehr sage ich dazu nicht.« Während er sich bereits zur Tür wandte, blickte er von Aaron zu Professor Bergman hin. »Trotz aller Querelen erwarte ich Ihre Bereitschaft, mir bei der Überführung der sterblichen Überreste behilflich zu sein. Es sei denn, Sie wollen eine etwaige weitere Zusammenarbeit von vornherein unmöglich machen.«


  Aaron erwiderte ebensowenig wie Bergman etwas darauf, und Sarah beschlich das Gefühl, daß ihre beiden Ex-Liebhaber längst nicht den Mumm in den Knochen hatten, den sie ihr von Zeit zu Zeit so gerne vorgaukelten.


  Bergman ergriff erst wieder das Wort, als Doktor Schwartz in Richtung Aufzug verschwunden war.


  Ohne sie direkt anzuschauen, sagte er schmallippig und so, als stände er tatsächlich unter Schock: »Ich brauche euch nicht |78|mehr.« Auf Sarahs Verwandtschaft mit der aufgefundenen Mumie ging er mit keinem Wort ein.


  


  »Und was machen wir nun?« fragte Sarah, als sie wenig später mit Aaron in der Cafeteria saß.


  »Keine Ahnung«, grummelte Aaron düster. »Ich habe noch den Zahn. Er liegt in einem meiner Schließfächer. Ich werde den Teufel tun und ihn diesem Eli Schwartz zur Verfügung stellen. Wenn du willst, werden wir uns rechtliche Hilfe einholen. Vielleicht läßt sich doch etwas drehen, wenn wir beweisen, daß es sich bei der Mumie um deine Ur-ur-urgroßmutter handelt.«


  »Das ist doch lächerlich und rechtlich überhaupt nicht von Belang«, bemerkte Sarah. »Und stell dir vor, was mein Vater sagen wird, wenn er von meiner Herkunft erfährt? Wenn ich es richtig verstanden habe, stammt also meine Mutter von Mirjam von Taricheae ab. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das gehen soll? Über all diese Jahre.«


  »Wir sprechen von etwa achtzig bis hundert Generationen«, erläuterte Aaron. »Und immer waren es Töchter, die das Erbmaterial an die nächste Generation weitergegeben haben.«


  »Ich weiß nicht viel über meine Familie mütterlicherseits«, sagte Sarah und trank einen Schluck Milchkaffee. »Einige Vorfahren meiner Mutter hatten ihre Wurzeln in Ägypten. Nur hat nie jemand ein Wort darüber verloren. Es hieß immer, ihre Familie stamme aus der Schweiz. Wenn es um die Familie meines Vaters geht, sieht es ganz anders aus. Bereits im Mittelalter gehörten seine Vorväter zu einer langen Reihe von Rabbinern.«


  »Soweit ich weiß, gab es vor zweitausend Jahren eine jüdische Enklave in Ägypten«, erklärte Aaron. »Vielleicht haben die Nachfahren der Mirjam von Taricheae dort gelebt?«


  »In jedem Fall bedeutet es, daß sie Kinder hatte. Geht darum nicht zur Zeit ein Streit in der christlichen Welt?« Sarah nippte wieder an ihrem Kaffee.


  |79|Aaron mußte lachen.


  »Was ist so witzig daran?«


  »Nichts.« Er lächelte und wischte ihr in alter Vertrautheit den Milchschaum von den Lippen.


  
    
  


  
    |80|8.


    62 n. Chr – Familienbande

  


  Womit soll ich beginnen? sagte Jaakov mehr zu sich selbst. Er starrte auf das leere Pergament, den Pinsel in der Hand, unschlüssig, ihn in die teure, römische Tinte zu tauchen. Er hatte keine Ahnung, was Mirjam von ihm erwartete. Was genau sollte er niederschreiben?


  Mirjam war eingeschlafen, noch bevor die Nacht hereingebrochen war. Sie war müde, wie man nach einem langen anstrengenden Leben müde war. Obwohl sie längst nicht so alt war wie er selbst, kam es ihm vor, als würde er sie ewig kennen, weit länger als ein Menschenleben gewöhnlich andauerte, und vielleicht entsprach das sogar der Wahrheit.


  Aber wie erklärte man so etwas seinen Brüdern und Schwestern, die weit entfernt von allem, das ihnen Erleuchtung bieten könnte, in ihrer unvollkommenen Welt lebten, mit eben jenen Schatten an der Wand, die ein griechischer Philosoph so treffend beschrieben hatte? Und wie erklärte man den Ursprung dieser Schatten seinen Kindern, die ohnehin alles besser wußten, von Generation zu Generation, ohne jegliche Bereitschaft, etwas anzunehmen, und schon gar nicht von ihren eigenen Eltern?


  Mirjam stellte ihn vor eine schier unlösbare Aufgabe, und wenn er sich recht besann, hatte sie darum gewußt. Vielleicht war es eine Ehre, daß sie ausgerechnet ihn dafür auserkoren hatte, die frohe Botschaft all ihrer Erkenntnisse für ihre einzige Nachfahrin und alle, die ihr folgen würden, aufzuschreiben.


  Waren er und die anderen nicht selbst unmündige Kinder gewesen? Unwissend bis zu jenem Tag, an dem sich ihnen das Licht gezeigt hatte? Der eine hatte früher, der andere später begriffen, was Jeschua damit gemeint hatte, als er sagte: »Ihr seid in mir, und ich bin ich euch.«


  |81|Jaakovs Blick fiel auf Mirjam. Sie lächelte im Schlaf, als ob sie seine Gedanken erraten würde. Er mußte sich die Vorstellung in sein Gedächtnis rufen, daß unabhängig davon, was geschah, sie immer bei ihm sein würde, so wie Jeschua ihn nie verlassen konnte, weil er ein Teil von ihm war, und doch …


  Ließ der Allmächtige ihn etwa zweifeln?


  Nein, eine Umarmung in dieser war nichts gegen eine Umarmung in der jenseitigen Welt, in der man tausendmal mehr Liebe für einander empfand. Mirjam hatte von Beginn an verstanden, sie war eine der ersten, die Jeschuas Lehre gefolgt war. Und wenn sie etwas nicht verstand, hatte sie sich nie gescheut nachzufragen.


  Ganz im Gegensatz zu ihrem begriffsstutzigen Bruder Lazarus, der, bevor er zu Jeschua gestoßen war, eine Zeitlang im Orden der Essener verbracht hatte. Bis er sich in einem Anfall von geistiger Umnachtung bei lebendigem Leibe hatte beerdigen lassen, weil er glaubte, so würde sein Geist schneller in den Himmel auffahren. Jeschua selbst, der die Lehren der Essener aus eigener, unseliger Erfahrung kannte, war es schließlich gewesen, der ihn nach drei Tagen ohne Wasser und ohne Nahrung befreit hatte. Ohne Kraft zu vergeuden hatte er den schweren Stein beiseite gerollt, allein durch Konzentration, und damit erneut bewiesen, wozu der Körper imstande war, wenn der Geist die rechten Anweisungen gab.


  Alle hatten von einem Wunder gesprochen. Vor allem das einfache Volk streute die Nachricht von einem neuen Messias, der Tote aufwecken konnte, in alle Winde.


  Aber nichts hatte Jeschua mehr Freude bereitet, als die glücklichen Augen von Mirjam zu sehen, die ihren tot geglaubten Bruder in ihre Arme schloß. Nach dessen Errettung war sie Jeschua ungestüm um den Hals gefallen und hatte ihn vor aller Augen auf die bärtige Wange geküßt.


  Von da an war nichts mehr wie zuvor gewesen. Mirjam und Jeschua waren nicht nur am Tage zusammen, was auch nichts |82|Besonderes war, da Jeschua diese Zeit allen Anhängern widmete, die andächtig seinen Worten lauschten. Nein, Mirjam und Jeschua verbrachten nun ebenso die Nächte miteinander. Sie saßen bis zum frühen Morgen im Staub der Wüste und redeten, selbst nachdem das Lagerfeuer längst erloschen war, und wenn sie schwiegen, beobachteten sie gemeinsam die Sterne, oder sie gingen zum Strand und betrachteten die sanften Wellen des Sees und das Licht des Mondes, das sich auf ihnen brach. Manchmal, wenn sie sich unbeobachtet glaubten, hielten sie sich an den Händen und küßten sich, und bald darauf ging die frohe Kunde, daß sie sich miteinander vermählen wollten …


  
    
  


  
    |83|9.


    Januar 2007 – Missing in Action

  


  Trotz aller Querelen mit Bergman wollte Sarah es sich nicht nehmen lassen, bei den Vorbereitungen zur Überführung der bei Jebel Tur’an gefundenen Leichen zu helfen. Vielleicht ergab sich dabei noch einmal die Möglichkeit, einen letzten Blick auf die sterblichen Überreste ihrer angeblichen Urahnin zu werfen.


  Aaron, der zusammen mit Bergman den Transfer der Fundstücke begleiten wollte, war bereits um sechs Uhr morgens auf dem Campus. Sarah traf gegen sieben Uhr ein, und nur wenig später stieß auch Doktor Rolf Markert hinzu, der nicht begreifen konnte, daß der Fund tatsächlich von der IAA konfisziert worden war.


  »Es ist unglaublich, was sich eure Behörden da leisten«, entrüstete er sich. »Nach allem, was ich bisher mitbekommen habe, handelt es sich um eine Jahrtausendentdeckung. So etwas einfach unter den Teppich zu kehren grenzt an eine Kriegserklärung gegen die moderne Wissenschaft. Man stelle sich vor, wir hätten im Neandertal den Leichnam König Davids nebst Gemahlin entdeckt und dazu seine handschriftlichen Memoiren. Und dann beschließen wir, den Fund heimlich im Keller des Pergamonmuseums in Berlin zu verstauen, weil ansonsten jüdische Pilgerströme zu befürchten wären. Wie würden eure Regierung und eure Glaubensbrüder darauf reagieren?«


  »Es tut mir leid, Rolf«, entgegnete Sarah in einer frisch gewonnenen Vertrautheit, in der Markert und sie beschlossen hatten, sich das »Du« anzubieten. »Wir sind alle entrüstet, vor allem Professor Bergman, der sich um die Gelegenheit zu einer einmaligen Publikation betrogen sieht.«


  »Wo bleibt unser verehrter Professor überhaupt?« warf Aaron ein, als er sich zu ihnen gesellte.


  |84|»Soweit ich weiß«, antwortete Sarah, »ist er gestern abend nochmals nach Tel Aviv gefahren. Er wollte den Chef der IAA davon überzeugen, daß wir das Projekt behalten dürfen.«


  »Falls es ihm gelungen sein sollte«, bemerkte Rolf, »habt ihr die ganze Vorarbeit zum Transport umsonst geleistet.«


  »Das wäre bei weitem das kleinere Übel«, stimmte Aaron ein. Er hatte die Leichenteile in mühevoller Kleinarbeit konserviert und die beiden Toten in körperangepaßte Styroporboxen vakuumverpackt. Bei ihrem Transport in einem vollklimatisierten Spezialfahrzeug zur Hebrew-Universität nach Jerusalem sollte möglichst jede Gefährdung des Fundes ausgeschlossen werden. In Jerusalem würde man die beiden Leichname bis auf weiteres in gesicherten Kellerräumen lagern. Was dann mit ihnen geschah, stand in den Sternen.


  Für zehn Uhr hatte sich eine Abordnung der IAA angekündigt, die den Transport zusammen mit den Wissenschaftlern nach Jerusalem begleiten wollte.


  Fünf Minuten vor Abfahrt erschien Bergman. Er grüßte kaum und widmete sich gleich den erforderlichen Unterlagen, die allesamt noch zu unterzeichnen waren. Sarah schien er um Jahre gealtert zu sein. Wortlos beobachtete er, wie die Kisten mit den Toten in den Spezialtransporter geschoben wurden. Danach wurde das restliche Material von dem unscheinbaren Lieferwagen aufgenommen, der einem Geldtransporter glich und dessen Flügeltüren in gleicher Weise hermetisch verriegelt und verplombt wurden, nachdem auch das letzte Artefakt seinen Platz gefunden hatte. Auf eine größere Wachmannschaft hatte man verzichtet, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Aaron entschloß sich spontan, Sarah in den Arm zu nehmen und an sich zu drücken, bevor er nach Bergman und dem Fahrer den Transporter bestieg. Er wußte, daß sie noch unglücklicher war als alle anderen, die an der Entdeckung dieses sensationellen Fundes beteiligt gewesen waren.


  |85|Die vier Abgesandten der IAA folgten in einem dunkelblauen Mercedes dem Transporter, als der vom Gelände der Universität rollte.


  »Lebt wohl«, sagte Sarah mehr zu sich selbst.


  Rolf, der neben ihr stand, suchte vergeblich nach Worten des Trostes.


  »Ich habe noch die Kopien der Pergamente«, bemerkte Sarah, als sie Rolf Markerts enttäuschtes Gesicht sah. »Was immer die IAA mit unserem Fund vorhat, sie werden mich nicht daran hindern, mit meiner Übersetzung weiterzumachen.«


  


  Am frühen Nachmittag stürmte Rachel aufgeregt in Sarahs Büro. »Ein Vertreter der IAA hat eben angerufen. Der Konvoi ist bei Makkabim-Re’ut verunglückt. Niemand kann etwas Genaues sagen. Sie wollen, daß von uns jemand rausfährt und vor Ort Rede und Antwort steht!«


  »Makkabim-Re’ut?« rief Sarah entsetzt. »Was ist mit Aaron?« Aufgeregt sprang sie auf. »Ist mit ihm alles in Ordnung?«


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Rachel, die nun den Tränen nahe war. »Aber es hat wohl Tote gegeben. Sie wissen nicht, ob es ein Überfall war oder ein Raketenangriff oder ob die Fahrzeuge aus irgendeinem Grund von der Straße abgekommen sind. Du mußt sofort hinfahren! Hoffentlich ist dem Professor nichts passiert. Wir müssen seine Familie verständigen!«


  Sarah überlegte nicht lange. Sie nahm ihren Rucksack und den Wagenschlüssel. Dann lief sie zu Markert, der mittlerweile sein eigenes Büro hatte. Sie war dankbar, daß er sich ohne Umschweife entschloß, sie zu begleiten.


  »Wenn Aaron nichts passiert wäre, hätte er mich längst angerufen«, mutmaßte sie voller Sorge, während sie mit ihrem Wagen Richtung Tel Aviv raste.


  »Mach dir keine Sorgen«, versuchte Rolf sie zu beruhigen. »Vielleicht ist Aarons Mobiltelefon defekt, oder vielleicht hat er |86|auch nur einfach anderes im Sinn, als dir unnötige Sorgen zu bereiten.«


  Sarahs Unruhe blieb. Unterwegs schrillte erneut ihr Mobiltelefon. Rachel war am Apparat, um ihr die Entwicklungen mitzuteilen. »Aaron ist im Krankenhaus«, wußte sie zu berichten. »Man hat ihn ins Chaim Sheba Medical Center nach Tel Hashomer gebracht.«


  »Mein Gott, was ist mit ihm?« Sarah konnte sich kaum auf die Straße konzentrieren.


  »Er lebt«, sagte Rachel am anderen Ende der Leitung. »Mehr weiß ich auch nicht.«


  »Und was ist mit Yitzhak?«


  »Der Professor ist spurlos verschwunden. Niemand hat ihn nach dem Unfall gesehen. Die Polizei ist vor Ort. Alles wurde abgesucht, aber er wurde bisher nicht gefunden!«


  »Und was ist mit den Grabungsfunden?«


  »Ich weiß nicht. Man sagte mir nur, die Aufräumarbeiten hätten schon begonnen und die IAA würde sich um alles kümmern. Du brauchst also nicht mehr dorthin zu fahren.«


  »Gut. Ich werde zu Aaron in die Klinik fahren. Ich rufe seine Eltern an, wenn ich weiß, was ihm fehlt.« Sarah beendete die Verbindung und wandte sich an Rolf, der atemlos zugehört, aber natürlich nicht alles mitbekommen hatte. »Aaron ist verletzt«, erklärte sie tonlos. »Wir fahren ins Krankenhaus.«


  


  Während Sarah sich mit Markert in der Aufnahme der Klinik nach Aaron erkundigte, erhob sich eine der hellblau gekleideten Empfangsdamen unauffällig und verschwand hinter einer Sicherheitstür. Wenig später kehrte die Frau mit einem Polizisten zurück, und Sarah wurde von dem unauffälligen jungen Mann für einen Augenblick ins örtliche Polizeirevier gebeten. Rolf zog es vor, draußen zu warten. Auch ihn hatten die Ereignisse sehr mitgenommen.


  |87|Der diensthabende Kriminalbeamte stellte sich als David Nashev vor. »Frau Doktor Rosenthal«, begann er zögernd. »Bei dem Unfall könnte es sich um einen Übergriff palästinensischer Freischärler gehandelt haben. Dafür spricht, daß Professor Bergman allem Anschein nach entführt worden ist. Vielleicht können Sie etwas zur Aufklärung der Geschehnisse beitragen?«


  »Ich werde gar nichts beitragen, wenn Sie mir nicht augenblicklich sagen, wie es um Doktor Messkin steht«, entgegnete Sarah bestimmt.


  »Oh, es tut mir leid, ich dachte, man hätte die Universität bereits informiert«, entschuldigte sich der Beamte. »Wollen Sie sich nicht setzen?« Er wies ihr einen bequemen Besucherstuhl zu, und eine Assistentin brachte ein Glas Wasser und stellte es auf einem kleinen Tisch ab.


  Sarah ignorierte das Wasser, beschloß aber, Platz zu nehmen.


  »Doktor Messkin saß offensichtlich in dem ersten Wagen, der gekühltes biologisches Material beförderte«, fuhr der Polizist fort. »Wir sind relativ sicher, daß es sich nicht um einen gewöhnlichen Unfall handelte. Die Straße ist an dieser Stelle absolut gerade. Eine Sandpiste, mitten in der Wüste. Zudem gibt es keinen Unfallgegner.«


  Sarah ging nicht auf die Erläuterungen des Polizisten ein. Biologisches Material? Hatte die IAA der Polizei bisher vorenthalten, was sich wirklich in dem Wagen befunden hatte?


  »Jemand muß eine Nagelkette über der Straße ausgelegt haben. Die Reifen platzten, und der Fahrer verlor die Kontrolle über den Wagen. Das Fahrzeug hat sich überschlagen. Doktor Messkin war mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht angeschnallt. Er wurde aus der Beifahrertür herausgeschleudert, die sich öffnete, und hat sich schwere innere Verletzungen sowie mehrere Knochenbrüche zugezogen. Wie mir der behandelnde Arzt erklärte, ist sein Zustand aber nicht kritisch.«


  »Und was ist mit den anderen?« fragte Sarah. »Dem Fahrer des |88|Wagens und den Angehörigen der IAA, die dem Transporter gefolgt sind?«


  Nashev kratzte sich am Kopf. »Der Fahrer ist tot. Das nachfolgende Fahrzeug traf erst zehn Minuten später am Unfallort ein, weil es zunächst von einer Ampel und im weiteren Verlauf der Route von einer Schafherde aufgehalten worden war. Als die Männer an Ort und Stelle eintrafen, war bereits alles vorbei.«


  »Eine Schafherde?« Sarah sah den Ermittler ungläubig an. »Weiß man, was mit den Ausgrabungsgegenständen geschehen ist?«


  »Welche Ausgrabungsgegenstände?« Der Polizist sah sie irritiert an.


  »Der Wagen war voll beladen. Allem Anschein nach ist nicht nur der Professor verschwunden, sondern auch die Ladung!«


  »Deshalb ist uns Ihre Aussage und die von Doktor Messkin so wichtig«, erklärte Nashev. »Messkin ist der einzige Zeuge, der gesehen haben könnte, was geschehen ist, und Sie können uns vielleicht einen Hinweis geben, was genau fehlt. Möglicherweise erhalten wir so einen Hinweis, warum der Professor verschwunden ist.«


  »Könnte es sein, daß er einen Schock erlitten hat und in der Gegend herumirrt?« gab Sarah zu bedenken. »Haben Sie nach ihm suchen lassen?«


  »Dort, wo der Unfall geschehen ist, wächst kein Baum und kein Strauch. Das Gelände ist gut einsehbar. Wenn Bergman davongeirrt wäre, hätten wir ihn finden müssen, oder die nachfolgenden Kollegen der IAA hätten ihn noch gesehen. Außerdem haben wir Reifenspuren entdeckt, die nicht von dem Transporter der Universität stammen.«


  »Wer soll ihn denn entführt haben und warum?«


  Nashev wurde ungeduldig. »Wir gehen davon aus, daß es arabische Freischärler waren. Sie wissen so gut wie ich, daß diese Burschen in der Vergangenheit weder vor Soldaten noch vor Geschäftsleuten haltgemacht haben, um ihre Komplizen aus unseren |89|Gefängnissen freizupressen. Ein jüdischer Professor kommt denen doch gerade recht.«


  »Und woher sollten sie wissen, daß sich ausgerechnet heute vormittag ein Professor in ihre Gegend verirrt?« Sarah blickte den Beamten herausfordernd an.


  »Vielleicht haben sie einen Tip bekommen?«


  »Von wem denn? Außer uns und der IAA wußte niemand von diesem Transport, und kein Außenstehender war über die Begleitung durch Professor Bergman und Doktor Messkin informiert.«


  »Vielleicht hielt man den Wagen für einen Geldtransporter?«


  »Wissen Sie«, erwiderte Sarah unwirsch. »Ich glaube nicht, daß Ihnen die IAA die ganze Wahrheit gesagt hat. Das, was die als biologisches Material bezeichnen, war eine zweitausend Jahre alte Mumie und ein ebenso altes Skelett. Eine Frau und ein Mann. Die beiden waren allem Anschein nach wichtige Persönlichkeiten der frühchristlichen Historie. Wenn die sterblichen Überreste der Toten zerstört wurden oder ihre Körper verschwunden sind, kann ich ihnen schon jetzt sagen, daß hier etwas ganz und gar nicht mit rechten Dingen zugeht.«


  »Wie wurden die Körper transportiert?« Der Beamte war hellhörig geworden.


  »In speziellen Vakuumsärgen, die mit einem Klimasystem versehen sind.«


  »Solche Särge haben wir nicht gefunden, und die Mitarbeiter der IAA haben uns darüber auch nicht unterrichtet.«


  »Sag ich doch«, stellte Sarah lakonisch fest.


  


  »Ich bin seine Verlobte«, log Sarah die diensthabende Krankenschwester an, die ihr den Zugang zu Aaron verwehren wollte.


  Die korpulente Mittfünfzigerin musterte sie argwöhnisch. »Gut, Sie haben fünf Minuten.«


  Aaron sah schlecht aus. Umgeben von Schläuchen und Meßgeräten, war er so bleich wie zuletzt vor vielen Jahren, als sie |90|gemeinsam auf einer Party ihren ersten Joint geraucht hatten. Er war wach, seine Lider flackerten, und er rang sich ein mattes Lächeln ab.


  »Chica«, flüsterte er. »Was machst du hier?«


  »Stell mir keine solche Frage«, erwiderte Sarah leise und strich ihm die verschwitzten Locken aus der Stirn.


  »Es war kein Unfall«, krächzte er.


  Sie griff nach seiner Hand und betrachtete ihn mitfühlend.


  »Da waren zwei Motorradfahrer, die uns auf der falschen Seite entgegenfuhren.« Aaron stockte, um sich zu sammeln. »Unser Fahrer hat versucht auszuweichen, aber das ging nicht, weil uns ein Lieferwagen entgegenkam. Der Fahrer hat den Wagen in die Wüste gelenkt, um einen Zusammenprall zu vermeiden. Dann gab es einen großen Knall, und einen Moment später begann sich alles um mich zu drehen.« Er rang nach Atem, und Sarah konnte auf dem neben ihr stehenden EKG erkennen, wie sich sein Herzschlag beschleunigte.


  »Sag nichts mehr«, bat sie ihn. »Du regst dich zu sehr auf!«


  »Nein, hör zu, Sarah! Ich sag es nur dir, und tu mir einen Gefallen und sprich mit niemandem darüber.« Er schluckte. »Solange ich hier liege, sollen die ruhig glauben, daß es keine Zeugen gibt.«


  »Die?« Sarah sah ihn ungläubig an.


  »Es war alles eine abgekartete Sache. Ich habe gesehen, wie sie nach dem Unfall in Windeseile die Transportkisten verladen haben. Dann haben sie Bergman aufgefordert, in den Wagen zu steigen. Er hat genau das getan, was sie sagten, ohne Widerspruch und beinahe so, als würde er ihr Vorgehen für ganz normal halten. Ich habe auch gehört, wie jemand sagte, daß der Fahrer tot sei. Der Mann hat eindeutig italienisch gesprochen. Und dann sind sie zu mir gekommen. Ich konnte ihre Schritte hören. Ich lag auf dem Bauch und stellte mich tot, weil einer von diesen Typen eine Waffe in der Hand hielt. Er stieß mich mit dem Fuß an. Und |91|dann rief jemand, ich sei auch tot und man solle mich liegenlassen, weil Eile geboten sei.«


  »Also waren es keine Palästinenser?«


  »Nie im Leben.«


  »Was war mit Bergman? War er nicht verletzt worden?«


  »Ich glaube nicht. Er konnte aufrecht gehen, und ich habe kein Blut gesehen.«


  »Und er hat dich einfach so liegengelassen?«


  »Vielleicht war es mein Glück?«


  »Was soll das bedeuten?«


  »Sarah, da stimmt etwas nicht. In meiner Hose ist meine Chipkarte. Mit ihr kommst du ins Labor. Im Kühltresor ist noch der Zahn. Der Code lautet 010401.« Sarah nickte, und Aaron lächelte erschöpft. »Es ist das Datum, an dem ich dich das erste Mal gesehen habe.«


  »Du bist verrückt, weißt du das?« Sie versuchte sein Lächeln zu erwidern, doch sie spürte, wie sich alles in ihr verkrampfte.


  »Ja, aber das ist jetzt einerlei. Nimm den Zahn und alle Unterlagen aus meinem Schreibtisch. Hast du noch die CDs mit den Kopien der Pergamente?«


  »Ja. In meinem Schließfach im Büro.«


  »Bring alles an einen sicheren Ort.« Er sah ihr direkt in die Augen. »Hörst du mir überhaupt zu?«


  »Ja, Aaron«, erwiderte sie kläglich, »aber was ist mit Bergman? Was hat er damit zu tun?«


  »Entweder hängt er in dieser Sache mit drin, oder er ist tot.«


  »Aaron«, flehte sie. »Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Sarah, irgend jemand ist an dem Fund interessiert, jemand, der genau wußte, daß wir die Artefakte heute morgen nach Jerusalem schaffen. Er kannte den Streckenverlauf, der eigentlich geheim war, und war skrupellos genug, ein Menschenleben zu opfern und den Professor zu entführen – wenn Bergman nicht von vornherein in diese Sache verwickelt war.«


  |92|»Könnte es nicht jemand von der IAA gewesen sein? Sie haben bei der Polizei falsche Angaben über die Ladung des Transporters gemacht. Die Polizei vermutet einen Anschlag arabischer Freischärler.«


  »Es ist doch immer dasselbe«, flüsterte Aaron bitter. »Wenn sie nicht weiterwissen, sind die Moslems Schuld. Wobei ich ebensowenig glauben kann, daß die IAA dahintersteckt. Warum sollten sie die Leichen stehlen lassen? Sie hatten sie ja bereits.« Er griff nach ihrem Arm. »Du mußt unverzüglich nach Hause fahren und die restlichen Befunde sichern. Vielleicht solltest du auch für eine Weile verreisen. Sobald es mir wieder besser geht, treffen wir uns an einem sicheren Ort, und wenn die Polizei bis dahin keine korrekten Ermittlungen aufnimmt, lassen wir die Bombe platzen. Verstanden?«


  Sarah nickte und strich Aaron über die bärtige Wange, dann drückte sie ihm einen zarten Kuß auf die Lippen.


  »Ach, Chica«, sagte er leise, »warum muß ich erst auf einer Intensivstation landen, um noch einmal in diesen Genuß zu kommen?«


  »Sie müssen nun wirklich gehen!« rief plötzlich eine Stimme von der Tür. Die Krankenschwester eilte ins Zimmer und schickte sich an, Aaron eine neue Infusion anzulegen.


  »Bis bald«, flüsterte Sarah und hauchte Aaron einen letzten Kuß zu.


  


  Rolf wartete in der Halle auf sie. »Und? Was hat Aaron gesagt?«


  Sarah sah ihn verschwörerisch an. »Er ist sicher, daß Bergman den Unfall überlebt hat. Möglicherweise ist er sogar freiwillig in ein anderes Fahrzeug gestiegen. Es könnte alles eine abgekartete Sache gewesen sein. Aaron meint, ich solle seine Untersuchungsergebnisse an mich nehmen, dazu meine eigenen Kopien von den Pergamenten, und mich absetzen.« Sie seufzte. »Das ist doch verrückt!«


  |93|Mit schnellen Schritten liefen sie Richtung Wagen.


  »Was verspricht Aaron sich davon?« fragte Rolf.


  »Er glaubt, daß alle, die mit dem Fund zu tun hatten, in Gefahr sind, im wahrsten Sinne des Wortes mundtot gemacht zu werden.« Sarah blieb vor ihrem Wagen stehen und öffnete die Zentralverriegelung. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Wer könnte dahinterstecken? Meinst du, Bergman hat wirklich etwas damit zu tun?«


  Rolf legte die Stirn in Falten, während er auf dem Beifahrersitz Platz nahm. »Ich kenne mich mit den Gepflogenheiten eures Landes nicht gut genug aus, aber schließlich wollte die IAA das Ergebnis vor einer Veröffentlichung zurückhalten, und Bergman hat keinen Hehl daraus gemacht, daß er diese Ansicht nicht teilte. Vielleicht hat er die Sache aus Rache eingefädelt.«


  »Nein«, sagte Sarah entschieden. »Yitzhak mag ein Schuft sein, aber er würde niemals den Tod seiner Kollegen in Kauf nehmen, nur um simple Rache zu üben. Zudem hätte er bei der Aktion ohne weiteres selbst verletzt werden können. Wer ist denn so verrückt und setzt sein Leben und seine Karriere so aufs Spiel? Und warum sollte sich der Professor wegen einer solchen Sache entführen lassen? Irgendwie hat das alles keinen Sinn. Vielleicht steckt auch etwas ganz anderes dahinter. Es gibt bei uns jede Menge Grabräuber, die steinreichen Sammlern antike Artefakte verkaufen. Wir müssen einfach mehr herausfinden.«


  


  »Was hast du vor?« Rolf sah Sarah fragend an, als sie nach gut einer Stunde Fahrt auf den Parkplatz des Campus der Universität Haifa einbog.


  »Ich gehe noch mal ins Büro.« Sie stieg aus und nahm ihren Rucksack an sich. Es dämmerte, und im Tower brannte hier und da noch Licht. »Ich muß nachdenken«, sagte sie. »Wir sehen uns morgen früh. Sobald ich alles beisammen habe, was Aaron mir aufgetragen hat, will ich erneut ins Krankenhaus fahren und mit |94|ihm gemeinsam überlegen, was wir tun können, um eine Antwort zu finden.«


  Der deutsche Archäologe nickte und verabschiedete sich. Sarah fuhr mit dem Aufzug zu ihrem Büro hinauf.


  Rachel war noch im Vorzimmer des Professors beschäftigt. »Ich habe die ganze Zeit auf dich gewartet«, sagte sie vorwurfsvoll. »Gibt es Neuigkeiten?«


  »Aaron geht’s nicht gut«, berichtete Sarah mit kraftloser Stimme. »Er weiß nicht, was mit Bergman passiert ist. Es ging alles viel zu schnell.«


  »Ich habe Bergmans Frau verständigt«, erklärte Rachel. »Und die Polizei war auch schon hier. Außerdem hat die Universitätsleitung angerufen. Frau Doktor Vidar will dich unbedingt sprechen.«


  


  Wie üblich trug Frau Professor Ava Vidar, Vizepräsidentin der Universität Haifa, ein elegantes Kostüm. Niemand wäre angesichts ihres jugendlichen Aussehens auf den Gedanken gekommen, daß sie die Sechzig bereits überschritten hatte.


  »Wie geht es Doktor Messkin?« fragte sie besorgt, nachdem ihre Sekretärin die abhörsichere Tür geschlossen hatte.


  »Den Umständen entsprechend«, antwortete Sarah, während sie sich setzte.


  »Das Ganze ist eine ominöse Sache«, gestand die Vizepräsidentin leise. »Haben Sie eine Ahnung, was der Hintergrund dieses Überfalls sein könnte?«


  Sarah schaute ihre Vorgesetzte entgeistert an. »Warum denken Sie, ausgerechnet ich hätte eine Ahnung, warum jemand etwas so Abscheuliches tut?«


  »Die Polizei war bereits hier«, entgegnete Vidar ungerührt. »Man vermutet, daß Professor Bergman von Terroristen entführt worden ist.«


  »Gibt es bereits eine Lösegeldforderung oder Hinweise auf |95|einen geplanten Gefangenenaustausch?« Sarah sah die Professorin herausfordernd an. Sie glaubte ebensowenig wie Aaron, daß es rachsüchtige Palästinenser sein sollten, die an zweitausend Jahre alten Leichen interessiert waren.


  »Nein. Soweit ich weiß, gibt es keine Lösegeldforderung«, erwiderte Ava Vidar. Sie sah mit einem Mal müde aus. »Uns bleibt nur zu hoffen, daß Yitzhak unversehrt zu uns und seiner Familie zurückkehrt.«


  »Was ist, wenn er gar nicht zurückkehren will?«


  »Wie meinen Sie das?« Ava Vidar faltete ihre sonnengebräunten Hände, die mit zwei unübersehbaren Brillantringen geschmückt waren, wie zum Gebet, während ihre hellen Augen, umrahmt von schwarz geschminkten Wimpern, wie erstarrt wirkten.


  »Bis auf den Professor und die IAA wußte niemand, welche Route der Konvoi nehmen würde. Der Ort für den Überfall war bestens ausgesucht. Weit und breit kein Baum, kein Strauch und keine unbequemen Zeugen. Und praktischerweise wurde der andere Wagen genau zur rechten Zeit aufgehalten. Seltsam, nicht wahr? Irgendwas ist da faul. Entweder steckt die IAA dahinter oder der Professor selbst.«


  »Wie können Sie so etwas Ungeheuerliches annehmen?« Professor Vidar richtete sich empört in ihrem Sessel auf, während ihr ansonsten mädchenhafter Gesichtsausdruck eine reife Strenge gewann.


  Sarah blieb davon unbeeindruckt. »Sie haben die Konfiszierung des Fundes durch die IAA zugelassen und damit all jene um die Früchte ihrer Arbeit gebracht, die an der Grabung beteiligt waren. Einschließlich Professor Bergman. Was wäre, wenn er sich den Fund auf unkonventionellem Wege sichern wollte?«


  »Das vermag ich mir kaum vorzustellen«, erwiderte Ava Vidar verärgert. »Der Professor wollte nach seiner Rückkehr aus Jerusalem einen Bericht anfertigen. Er vertrat die Auffassung, es sei Ihr Verschulden gewesen, daß eine unverzügliche Unterrichtung |96|der Universitätsleitung und der IAA über die Bedeutung des Fundes ausgeblieben ist.«


  »Meine Schuld! Das hat er gesagt?« Sarah riß entsetzt die Augen auf. »Jetzt fehlt nur noch, Sie behaupten, ich hätte ihn deshalb verschwinden lassen.«


  »Ich halte diese ganze Diskussion für fruchtlos«, entschied die Vizepräsidentin. »Sie sollten nach Hause fahren und sich ausruhen. Wir werden zu einem späteren Zeitpunkt über die Geschichte sprechen. Vielleicht ist die Polizei bis dahin mit ihren Ermittlungen vorangekommen, und wir wissen genug, um uns ein abschließendes Urteil bilden zu können.«


  Frau Professor Vidar erhob sich und bat Sarah mit einer höflichen, aber bestimmten Geste, ihr Büro zu verlassen.


  Kurze Zeit später packte Sarah in ihrem Büro ihren Laptop ein und die beiden CDs mit den Kopien der Pergamente, ganz so, wie Aaron es ihr empfohlen hatte. Nur, wo sie die Sachen verstecken sollte, wußte sie noch nicht. Im Grunde genommen kam ihr die ganze Angelegenheit absurd vor. Im Laufschritt eilte sie durch die Kellerräume der Molekularbiologischen Abteilung, um zu Aarons Büro zu gelangen.


  Seine Sekretärin war längst gegangen, und auch im Labor war ausnahmsweise schon alles finster. Nur die Notbeleuchtung erhellte Sarah den Weg.


  Mit einem unguten Gefühl, weil sie sich wie ein Einbrecher vorkam, nahm sie die Chipkarte, um Aarons Bürotür zu öffnen. Bevor sie die Schubladen seines Schreibtischs aufzog, stellte sie mit einem raschen Blick sicher, daß niemand sie stören würde. Anstatt die Deckenbeleuchtung anzuschalten, benutzte sie nur die Lampe auf dem Schreibtisch. Erst nach längerem Suchen stieß sie auf einen achtzigseitigen Untersuchungsbericht, der den Fund der beiden Toten vom Jebel Tur’an beschrieb. Darunter lag eine Notiz, in der die mehrmalige Untersuchung der besonderen Verwandtschaftsbeziehung zwischen der Mitochondrien-DNA der |97|aufgefundenen Mumie und der DNA-Probe der Doktor Sarah Rosenthal angeordnet worden war. Bei nochmaligem Durchblättern des Berichtes stellte sie fest, daß alleine die Beschreibung der abweichenden genetischen Herkunft der Mumie und die zufällig festgestellte definitive Verbindung zur ebenfalls abnormalen genetischen Disposition der Doktor Sarah Rosenthal acht Seiten in Anspruch nahmen.


  Rasch verstaute Sarah die Mappe in ihrem Rucksack. An ihre Verwandtschaft mit der sagenumwobenen Mirjam von Taricheae hatte sie bei all der Aufregung kaum mehr gedacht.


  Bevor sie die Schublade wieder verschloß, fiel ihr ein älteres Foto in die Hände, das sie und Aaron in einer verliebten Pose auf einer Reise durch Frankreich zeigte, die nun schon über drei Jahre zurücklag. Einen Moment hielt sie inne. Es war ihr nie klargewesen, wie sehr Aaron immer noch an ihr hing.


  Als Sarah sich schließlich anschickte, den Reinraum zu betreten, packte sie erneut das schlechte Gewissen. Normalerweise war in diesen Räumlichkeiten strikte Hygiene vonnöten, und als sich nach dem eingegebenen Code die Sicherheitsschleuse öffnete, zögerte sie, bevor sie hindurchschlüpfte.


  Zwischen Reagenzgläsern und Apparaturen bahnte sie sich ihren Weg zum sogenannten Eiscafé, das im zweiten Untergeschoß lag und nur über einen Aufzug zu erreichen war. Hier unten wurden die Leichenteile in besonderen Schubschränken aufbewahrt. In einem Seitengang befand sich ein Tresor, in dem jeder Wissenschaftler sein eigenes Fach besaß. Über jede Entnahme und Bestückung wurde Buch geführt. Mit dem Eingangscode öffnete Sarah die Tür und nahm die kleine, unscheinbare Styroporbox heraus, in der sich ein beinahe unversehrter Unterkieferzahn mit der Bezeichnung 47 befand.


  Auf dem Weg zurück, durch neonbeleuchtete Gänge, beschlich sie das ungute Gefühl, beobachtet zu werden, obwohl weit und breit niemand zu sehen war. Sie beschleunigte ihre Schritte, um |98|in das unbeleuchtete Treppenhaus zu gelangen. Plötzlich erschrak sie, als sie über einen Besen stolperte, und noch bevor sie das Licht einschalten konnte, sagte jemand: »Sorry, Miss.«


  Sarah zuckte zusammen, als ob sie ein Stromschlag getroffen hätte.


  Ein schneeweißes Gebiß blitzte im Dunkeln auf. Dann sprangen die Lampen an, und sie sah, daß sie einem der dunkelhäutigen Mitarbeiter der Gebäudereinigungsfirma in die Arme gelaufen war. Hastig murmelte sie einen Gruß und eilte weiter.


  Auf dem Weg hinunter nach Haifa schrillte erneut ihr Mobiltelefon. Doch niemand meldete sich. Sie glaubte aber, jemanden atmen zu hören, bevor die Verbindung unterbrochen wurde.


  


  Das Haus ihres Vaters war hell erleuchtet, als Sarah in ihre Straße einbog. Ein Polizeiwagen blockierte die Einfahrt. Voller Panik stellte sie ihren Wagen am Straßenrand ab und rannte die Treppenstufen zum Eingang hinauf.


  Leah kam ihr entgegen. »Sarah, wo bleibst du denn? Immer wenn man dich braucht, bist du nicht zu erreichen.«


  »Was ist denn hier los?« Sarah horchte auf die Männerstimmen, die aus dem Wohnzimmer drangen.


  Leah schüttelte in übertriebener Besorgnis den Kopf. »Wir haben die Polizei im Haus. Es ist eingebrochen worden.«


  »Eingebrochen? Hat man etwas gestohlen?« Sarah betrachtete Leah mit einer gewissen Ungläubigkeit. Sicher, ihr Vater war kein armer Mann, aber das meiste, was er besaß, hatte lediglich einen ideellen Wert.


  Leah seufzte und schob Sarah in Richtung Wohnzimmer, wo sich ihr Vater und zwei Polizisten befanden. »Es muß heute am späten Nachmittag geschehen sein«, erklärte sie. »Ich war einkaufen, und dein Vater hielt sich in der Synagoge auf. Sie sind über die Terrassentür gekommen, doch anscheinend waren die Einbrecher nur an deiner Wohnung interessiert. Sie haben alles durchwühlt. |99|Ich verstehe ja nicht viel davon, aber soweit wir beurteilen können, hatten sie es auf deinen PC und deine CDs abgesehen.«


  Sarah hatte das Gefühl, als hätte man ihr einen Schlag versetzt. Panik durchflutete sie. Ohne Rücksicht auf die wartenden Polizisten stürmte sie in ihre Wohnung, um sie in Augenschein zu nehmen.


  Mit einem raschen Blick inspizierte Sarah ihr kleines Apartment und stellte fest, daß ihr privater Laptop fehlte. Sämtliche Schubladen ihres Schreibtisches waren durchwühlt worden, und ihre komplette CD-Sammlung hatte man anscheinend auch mitgenommen. Zum Glück war sie einer Eingebung gefolgt und hatte die Kopien der Pergamente lediglich in ihrem Büro und auf dem dienstlichen Laptop aufbewahrt.


  Ihr Vater empfing sie wenig später distanziert, obwohl er nichts dagegen hatte, daß Sarah ihm in Gegenwart von zwei Polizisten einen Kuß auf die Wange drückte.


  »Das ist Inspektor Raul Morgenstern«, stellte er ihr einen älteren Mann mit kurzen, grauen Haaren vor, der ihr die Hand reichte. »Er ist ein Freund. Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Er hat uns öfter besucht, als du noch ein Kind warst. Raul möchte dir ein paar Fragen stellen.«.


  »Sie haben sich sehr verändert«, sagte Inspektor Morgenstern lächelnd, ohne seinen jüngeren Kollegen vorzustellen. »Als ich Sie das letzte Mal gesehen habe, gingen Sie noch in den Kindergarten, und ich war ein junger Kadett an der Militärakademie.«


  »Wir sind also beide älter geworden«, entgegnete Sarah mit einer gewissen Ironie in der Stimme und stellte ihren Rucksack ab. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn wir uns setzten?« Ihre Stimme verriet Erschöpfung.


  »Nein, absolut nicht«, entgegnete Morgenstern. Sein Lächeln erlosch, dafür betrachtete er Sarah nun argwöhnisch.


  Leah brachte eine Kanne mit Tee herein und selbstgebackene Kekse, die sie ihnen hinstellte.


  |100|»Warum könnten es die Einbrecher auf Ihren Laptop abgesehen haben?« fragte Morgenstern ernst.


  Sarah setzte sich und fuhr sich nervös mit den Händen durch die Locken. »Wir hatten heute ein Problem in der Uni«, begann sie leise, wobei sie die beiden Polizisten abwechselnd anschaute. »Vielleicht haben Sie davon gehört. Es hat einen Unfall gegeben. Einer meiner Kollegen liegt in Tel Hashomer auf der Intensivstation, und mein Chef, Yitzhak Bergman, wurde offenbar entführt.«


  »Um Himmels willen!« entfuhr es Leah, die in der Tür stehengeblieben war. Sarahs Vater sagte nichts, er richtete sich lediglich in seinem Lehnstuhl auf. Ihn konnte so schnell nichts aus der Ruhe bringen.


  »Ja, ich habe von diesem Vorfall gehört«, erwiderte Morgenstern. »Nur sehe ich noch keinen Zusammenhang. Vielleicht erzählen Sie uns zuerst, an welchem Projekt Sie zuletzt gearbeitet haben.«


  Zögernd erzählte Sarah von den Funden in der Höhle. Dabei verschwieg sie jedoch geflissentlich, um wen es sich bei den Toten aller Wahrscheinlichkeit nach handelte. Dann berichtete sie, daß die IAA alle weiteren Ermittlungen zu der Grabung an sich gezogen hatte.


  »Haben Sie irgend etwas von Ihrer Arbeit in Ihrer Wohnung aufbewahrt?« wollte Morgenstern wissen.


  »Nein.« Sarah schüttelte den Kopf. »Ich bringe mir zwar manchmal Arbeit mit nach Hause, aber ich bewahre hier nichts auf. Es würde auch gegen unsere Vorschriften verstoßen.«


  Der Polizist nickte bedächtig. »Es ist schon spät. Ich schlage vor, wir kommen morgen früh zurück, zusammen mit einem Team von Spezialisten, um ihre Wohnung auf Fingerabdrücke und weitere Spuren zu untersuchen.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Würden Sie so nett sein und heute nacht auf der Couch schlafen? Damit am Tatort alles möglichst unberührt bleibt.«


  »Wir haben ein Gästezimmer«, sagte Sarah, und ihr Blick fiel |101|auf ihren Vater, von dem sie sich Trost erhoffte, dessen Miene aber reglos blieb.


  »Ich muß mit dir reden«, sagte Rabbi Rosenthal zu seiner Tochter, nachdem die Polizisten gegangen waren. Leah begann das Geschirr abzuräumen und verzog sich in die Küche.


  »Ich hoffe, du willst mir keine Moralpredigt halten«, erklärte Sarah gereizt.


  »Setz dich«, forderte er sie unmißverständlich auf. »Wie du weißt, schätze ich deine Beschäftigung nicht sonderlich«, begann er mit dunkler Stimme. »Ja, ich halte sie sogar für gefährlich. Und du kennst meine Einstellung zur Störung der Totenruhe. Es gibt jedoch einen gewaltigen Unterschied zwischen mir und denen, die dieses Vorgehen mit weit weniger Toleranz beobachten. Ich habe gestern in der Zeitung dein Bild gesehen. Du warst nicht gut zu erkennen, aber euer Institut wurde genannt und daß ihr oben in Jebel Tur’an mit einer Grabung beschäftigt seid.«


  Sarah wich dem prüfenden Blick ihres Vaters aus, indem sie ihre Hände betrachtete.


  »Ich weiß nicht, was ihr da gefunden habt, aber könnte es ein Fund von größerer Bedeutung sein? Viel größer, als du vor den Polizisten zugegeben hast?«


  »Wie kommst du darauf?« Sarah spürte, wie ihre alte Unsicherheit aufwallte, die sie ihrem Vater seit Kindertagen entgegenbrachte, wenn er sie in dieser Weise anschaute.


  »Wie dir bekannt sein dürfte, habe ich gute Kontakte zum Hohen Rat der Rabbiner. Der sogenannte Sanhedrin wurde vor zwei Jahren nach beinahe sechzehnhundert Jahren neu begründet. Einige der Mitglieder kenne ich persönlich, und ich habe zufällig mit angehört, daß man darüber nachdenkt, die Regierung zum Handeln aufzufordern, wenn weiterhin von Archäologen die Totenruhe in uralten Gräbern gestört wird. Sarah, ich mache mir ernsthaft Sorgen. Du könntest zu Schaden kommen, falls du an solchen Forschungen beteiligt bist. Hast du mich verstanden?«


  |102|»Ja, Vater«, flüsterte sie. Nie würde sie ihren Vater vom Sinn ihrer Arbeit überzeugen können.


  Erst nachdem sie sicher sein konnte, daß ihr Vater zu Bett gegangen war, holte Sarah in der Abgeschiedenheit des Gästezimmers ihren dienstlichen Laptop hervor und machte sich wieder an die Übersetzung der Pergamente. Vielleicht würde sie ja etwas finden, daß eine Entführung Bergmans erklärte.


  
    
  


  
    |103|10.


    62 n. Chr. – Wasser zu Wein

  


  Bereits unmittelbar nach dem Erwachen spürte Mirjam, daß es ein guter Morgen werden würde. Was konnte schon schiefgehen, wenn man ausgeruht in den Tag blinzelte, keinen Schmerz verspürte, der Duft frischgebackenen Brotes durchs Haus strömte und durch einen Türspalt die Sonne hereinlachte.


  Draußen vor der Hütte klapperte Jaakov mit Eimern und Töpfen und fluchte verhalten, weil die Ziegen und Schafe keinerlei Bereitschaft zeigten, ihm so ohne weiteres ihre kostbare Milch abzutreten.


  Mirjam drehte sich noch einmal auf ihrem Strohlager um und kuschelte sich in eine alte Wolldecke, die nach Jaakov duftete und irgendwie auch nach Jeschua. Daß die beiden Brüder gewesen waren, hatten sowohl ihre ähnlich klingenden, dunklen Stimmen verraten als auch der betörend männliche Duft, der beide umgab und den Mirjam als verwirrend empfunden hatte, als sie Jeschua zum ersten Mal nahe gekommen war. All die vielen Erinnerungen erhoben sich unerwartet wie aus einem Nebel und mit ihnen der Ort, wo ihre einzige Liebe besiegelt worden war. Kanaa, dort wo der Rabbi sie und Jeschua tatsächlich zu Mann und Frau bestimmt hatte.


  »Wenn aus tiefer Freundschaft wahre Liebe erwächst«, hatte Jeschua gesagt, als er zu den Hochzeitsgästen sprach, »dann ist es, als ob sich lebendiges Wasser in edlen Wein verwandelt.«


  Viel später hatte die vergnügte Gesellschaft das Paar zur Brautkammer geleitet, wo es die erste gemeinsame Nacht verbringen durfte. Blumengeschmückt das hochherrschaftliche Bett, Räucherkerzen, Duftlampen und ein leiser, kühlender Nachtwind, der durch die seidigen Vorhänge strich.


  Dann Stille, als alle gegangen waren, und eine verhaltene Scheu, |104|die Mirjam kurz empfand, während Jeschua mit seinen sanften Augen auf sie herabblickte, als ob sie wissen müsse, was nun zu tun sei.


  Jedoch er war es, der den Schleier hob. Und mit geschlossenen Augen gab sich Mirjam dieser noch jungfräulichen und doch berauschenden ersten Begegnung hin. Noch immer spürte sie den unendlich lang erscheinenden Kuß auf ihren Lippen, leicht wie eine Feder, ohne jegliches Drängen und doch wie ein Blitz, der in einen jungen Baum fährt und ihn mühelos in zwei Teile spaltet. Benommen stand sie am offenen Fenster, während er auf einen hellen Stern deutete, der von nun an Symbol für ihr gemeinsames Leben sein würde, ganz gleich, wie weit sie sich auch immer voneinander entfernten.


  Ihre Hände streichelten sein Haar und zogen sein Haupt zu sich herab, und der nächste Kuß, ihr Kuß, war nicht weniger leidenschaftlich als der seine.


  Jeschua löste die Fibel ihres Gewandes und trug sie auf das weiche Lager. In inniger Umarmung offenbarte sich ihnen das Paradies, denn das und nichts anderes mußte es ein, wenn sich zwei Leiber vereinten, deren Seelen bereits seit langem verwoben waren.


  Hernach lagen sie ruhig, und sein kräftiger Herzschlag offenbarte ihr das Leben, sein Leben, das sie fortan in sich trug und das sie beide auf ewig verbinden würde. Und als er schlief, horchte sie auf seinen regelmäßigen Atem, den Kopf vertrauensvoll an seine Brust geschmiegt.


  Als sie am nächsten Morgen in seinen Armen erwachte, fühlte sie sich ausgeruht und verspürte keinerlei Schmerz. Der Duft frisch gebackenen Brotes zog durch das Haus, und durch das kleine Fenster lachte die Sonne herein, als ob das ganze Leben ein einziges Kinderspiel wäre – ohne Angst und ohne jegliches Leid.


  
    
  


  
    |105|11.


    Januar 2007 – Stein der Ewigkeit

  


  Sarah stolperte durch den engen, düsteren Höhlengang unaufhörlich abwärts. Unvermittelt stand sie in einer Halle, die sie schon einmal zuvor gesehen hatte. Überall, in allen Nischen und Winkeln saßen und standen Menschen, dunkelhaarig, eingehüllt in lange Gewänder.


  Dann ein Aufruhr. Ein Trupp junger Männer in heruntergekommener, schmutziger Kleidung bahnte sich einen Weg durch die Menge. Sie schienen etwas mit sich zu tragen. Manche Menschen stöhnten, anderen standen Trauer, Wut oder sogar Haß ins Gesicht geschrieben.


  »Er ist tot«, schrie eine alte Frau, ganz außer sich vor Entsetzen. »Sie haben ihn getötet!« Die Frau zitterte am ganzen Leib. Ein Aufschrei der Empörung ging durch die Menge. Fäuste wurden drohend gehoben, Klagelieder angestimmt. Die jungen Männer hoben einen leblosen, in Tücher eingehüllten Körper über ihre Köpfe hinweg. Entschlossen schoben sie die Menschen dann beiseite und legten den Toten auf dem Boden ab. Der Stoff, der ihn umhüllte, war ehemals weiß gewesen, doch nun war er staubig und blutgetränkt.


  »Wir wollen ihn sehen!« rief eine weitere Frau. Sie war jung und anmutig, doch ihr Gesicht wirkte ausgezehrt. Einer der älteren Männer trat hervor und gebot den Lärmenden mit schweigendem Respekt Einhalt. Sarah hatte das Gefühl, sich langsam und mit unsicherem Schritt durch die erstarrte Menge zu bewegen. Vorsichtig schlug sie das Leinen beiseite, welches das Antlitz des Toten bedeckte. Beim Anblick des zerschundenen Gesichtes stockte ihr der Atem. Es war Aaron! Sie spürte, wie ihr die Sinne schwanden und sie jeglichen Halt verlor.


  Schweißgebadet erwachte Sarah. Es dauerte einen Moment, bis |106|sie sich erinnerte, daß sie sich im Bett des Gästezimmers befand. Ihr Schädel hämmerte, und ein Blick auf die Uhr verriet ihr, daß es erst sechs Uhr in der Frühe war.


  Hastig erhob sie sich, zog sich ihren Hausmantel über und ging ins Bad. In der Diele registrierte sie, wie der Bote die Morgenzeitung in den Briefkasten steckte. Ein Blick in die neue Ausgabe ließ sie erneut erschaudern. Haifas renommierter Archäologieprofessor von arabischen Terroristen entführt? stand auf der ersten Seite in großen Lettern zu lesen. Über dem Artikel hatte man ein Foto Bergmans abgedruckt. Er lächelte ein wenig arrogant und sah eher wie jemand aus, dessen Konterfei man in den Klatschspalten der Boulevardpresse erwartete.


  In dem Bericht hieß es, Bergman sei vermutlich das Opfer einer Entführung geworden, während er sich unvorsichtigerweise auf dem Weg von Haifa nach Jerusalem durch die besetzten Gebiete gewagt habe. Kein Wort von ihrem Fund oder der Beteiligung der IAA. Lediglich der Tod des Fahrers wurde erwähnt. Von Aaron war auch mit keinem Wort die Rede.


  Wütend und ohne Frühstück verließ Sarah gegen halb acht das Haus.


  Nachdem ihr Wagen zum wiederholten Mal nicht anspringen wollte, zückte sie ihr Mobiltelefon und beauftragte eine Werkstatt, ihren Mini abzuholen und ihr einen Leihwagen zur Verfügung zu stellen.


  Ein Mitarbeiter der Reparaturwerkstatt brachte ihr einen nagelneuen silbernen BMW.


  »Geben Sie nicht zuviel Gas«, riet ihr der Mechaniker mit einem Schmunzeln. »Der Wagen beschleunigt in sechs Sekunden von null auf hundert.«


  Sarah bedankte sich rasch und vereinbarte einen Termin in den Nachmittagsstunden, um den Mini wieder abzuholen. Dann fuhr sie zum Campus, wo sie Rolf abholen sollte. Gemeinsam wollten sie zu Aaron fahren.


  |107|»Wo hast du denn dieses Geschoß her?« fragte Rolf, als er die Beifahrertür des BMW öffnete.


  »Der Mini ist in der Werksatt. Und das hier ist ein Leihwagen. Wenigstens sind wir so viel schneller in Tel Hashomer als gestern.«


  Nichts wollte Sarah dringender, als mit Aaron zu sprechen. Erst der Überfall, jetzt der Einbruch. Sein Verdacht, daß etwas ganz und gar nicht mit rechten Dingen zuging, hatte sich überaus schnell bestätigt. Sie mußten gemeinsam beraten, wie sie nun vorgehen sollte. Neben Aaron war Rolf der einzige Mensch, dem sie in dieser Sache vertraute, nicht zuletzt, weil er einen besonnenen Eindruck machte und ein Unbeteiligter war.


  In der Eingangshalle der Klinik entdeckte Sarah in einer Ecke Aarons Vater. Plötzlich meldete sich ihr schlechtes Gewissen. In der ganzen Hektik hatte sie vergessen, Aarons Eltern anzurufen, aber offenbar hatte das Krankenhaus sie ja informiert.


  Elias Messkin wirkte bleich und überaus mitgenommen. Mit fahriger Hand füllte er ein Formular aus. Sarah wollte schon zu ihm treten und ihn begrüßen, als Yeminah Messkin an seiner Seite auftauchte. Die großgewachsene, kräftige Frau, die ansonsten vor arabischem Temperament sprühte, schien sich kaum auf den Beinen halten zu können und wurde von einer Ärztin begleitet. Ihre Augen waren verquollen, als hätte sie die ganze Nacht geweint.


  Sarah war entsetzt, aber sie konnte sich nicht zurückhalten und hielt die Ärztin, die Yeminah stützte, am Arm zurück. »Was ist mit Aaron?« fragte sie atemlos. »Wie geht es ihm?«


  »Sind sie eine Verwandte?« fragte die Ärztin.


  Yeminah drehte sich um und blickte Sarah an, als würde sie ein Gespenst sehen. »Nein«, beantwortete sie die Frage voller Bitterkeit. »Sie ist keine Verwandte. Sie hat meinen Jungen auf dem Gewissen. Seit er sie kennengelernt hat, hat sie nur Unglück über ihn gebracht. Ihretwegen mußte er sterben.«


  |108|Sarah hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Rolf war sogleich an ihrer Seite und fing sie auf, bevor sie stürzte.


  Elias Messkin trat ebenfalls neben sie. »Sie meint es nicht so, Sarah«, sagte er leise und voller Trauer. »Du weißt es noch gar nicht? Aaron ist tot.« Er drückte seine Frau an sich und streichelte ihr über den Kopf.


  Im nächsten Moment brach Yeminah Messkin in ein lautes Klagen aus, und die Ärztin entschloß sich, sie in einen angrenzenden Nebenraum zu führen. Es bestand die Gefahr, daß die alte Frau zusammenbrach.


  »Tot?« flüsterte Sarah, während sie Aarons Mutter nachblickte. »Das kann nicht sein!«


  Rolf schob ihr einen Stuhl hin, weil er fürchtete, Sarah könnte ebenfalls zusammenbrechen. Mit sanftem Zwang brachte er sie dazu, sich hinzusetzen.


  Aarons Vater setzte sich ebenfalls. Er seufzte tief. »Sie haben gesagt, er habe eine Lungenembolie bekommen, aber ich glaube das nicht.«


  »Warum glaubst du das nicht?« fragte Sarah.


  »Ich habe zufällig ein Gespräch zwischen zwei Krankenschwestern mitbekommen. Man hat bei Aaron eine falsche Infusionsflasche angelegt. Eine der Schwestern meinte, so etwas könne unmöglich ein Versehen gewesen sein, weil die Flasche nachweislich von einer anderen Station stamme.«


  »Ist er deshalb gestorben?« Sarah sah ihn bestürzt an. »Denkst du, es war Absicht?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wir brauchen Beweise, Elias!«


  »Solange die Ärzte die Untersuchungsakten nicht freigeben, läßt sich gar nichts beweisen«, stammelte er hilflos, und sein gebrochener südamerikanischer Akzent unterstrich diese Hilflosigkeit nur noch mehr. »Sie sagen, er sei da in etwas verwickelt.«


  |109|»Wer sagt das?«


  »Die Shin Bet von der Israel Security Agency. Inlandsgeheimdienst, Abteilung für arabischen Terrorismus.«


  Sarah beschlich ein böser Verdacht. »ISA? Was haben die denn mit der Sache zu tun?«


  »Sie sagen, Aaron habe schon während seines Studiums mit arabischen Terroristen sympathisiert. Kein Wunder, weil seine Mutter doch eine Syrerin sei. Und nun wollen sie ihm eine Zusammenarbeit mit einem arabischen Terrorkommando anhängen. Angeblich habe er sein Wissen um den Transport an den Feind verkauft.« Beinahe ohnmächtig vor Trauer rang Elias Messkin nach Atem.


  Sarah ergriff seine Hand. »Es muß sich um einen Irrtum handeln«, flüsterte sie.


  »Aaron war doch überall beliebt«, klagte Elias weiter. »Er hatte etwas geschafft, was sonst nur ganz wenige schaffen, die einer muslimisch-jüdischen Familie entstammen. Er war ein international anerkannter Wissenschaftler. Warum sollte er so etwas tun? Warum sollte er alles zerstören, was ihm heilig war?«


  »Du mußt die Polizei informieren«, stieß Sarah hervor. »Es hat jede Menge Ungereimtheiten bei dem Unfall gegeben. Professor Bergman wurde entführt und ist bis jetzt nicht wieder aufgetaucht. Aaron hat mir gesagt, daß er noch gesehen hat, wie der Professor ohne Zögern mit den Tätern mitgegangen ist. Bergman war es offenbar völlig gleichgültig, was mit Aaron und dem Fahrer geschehen ist. Das ist doch Beweis genug, daß da etwas nicht stimmt.«


  »Sie würden mir nicht glauben, Sarah«, erwiderte Elias und sah sie treuherzig und zugleich unendlich traurig an. »Ich habe genug Ungerechtigkeiten erlebt, um zu wissen, wie die Welt funktioniert. Wenn ein Geheimdienst sich erst einmal auf einen vermeintlichen Täter eingeschossen hat, wird jede Form der Verteidigung gegen ihn verwandt. Es würde das Ansehen Aarons nur noch mehr beschädigen.«


  |110|Elias hatte immer ein gutes Verhältnis zur ehemaligen Freundin seines Sohnes gehabt, selbst nachdem Sarah die Verbindung beendet hatte; ganz im Gegensatz zu seiner Frau, die Sarah von Beginn an nicht gemocht hatte.


  »Und was wäre, wenn er tatsächlich die falsche Medizin bekommen hat?« gab Sarah zu bedenken. »Man müßte es nur beweisen.«


  »Sie wollten ihn obduzieren«, fuhr er verzweifelt fort. »Aber Yeminah möchte das nicht. Sie sagt, es sei eine Sünde, daß er an toten Menschen herumgedoktert habe, aber er soll diese Sünde nicht sühnen, indem ihm das gleiche widerfährt.«


  »Aber wenn es tatsächlich Mord war, Elias?« Sarah sah ihn eindringlich an. »Vielleicht sind sie auch hinter mir her. Was ist, wenn alle, die mit dieser Grabung betraut waren, sterben müssen?«


  »Dann solltest du schnellstens das Land verlassen«, entgegnete Elias in seiner ihm eigenen Logik, die immer noch stark von südamerikanischen Traditionen durchdrungen war, in denen man lieber die Flucht ergriff, anstatt sich mit undurchsichtigen Kartellen anzulegen. »Was würde es helfen, wenn man herausfindet, daß Aaron ermordet wurde? Vielleicht würden sie sagen, es seien seine eigenen Leute gewesen, die keine Mitwisser duldeten.«


  »Darf ich ihn noch einmal sehen?« fragte Sarah. Sie gab es auf, Elias von einer Aussage bei der Polizei überzeugen zu wollen. Er würde nichts gegen den Willen seiner Frau unternehmen.


  »Natürlich, meine Kleine«, sagte er sanft und strich ihr über die Wange. »Ich werde mit der Ärztin sprechen. Ich würde mich freuen, dich morgen auf Aarons Beerdigung zu sehen. Yeminah hat es nicht so gemeint. Du weißt doch, er ist ihr ein und alles. Sie hat dir nie verziehen, daß du ihn nicht heiraten wolltest. Nach dir hat er sich nicht mehr ernsthaft für eine andere Frau interessiert. Er hatte jede Menge Weibergeschichten, ja, aber es war nicht dasselbe.« Der alte Mann seufzte, und nun füllten sich seine Augen mit Tränen.


  |111|Sarah fiel ihm unvermittelt um den Hals. Er war viel kleiner als Aaron, und als er ihr unbeholfen den Rücken tätschelte, begann sie hemmungslos zu weinen.


  Die Ärztin, die Sarah wenig später in den Leichenkeller führte, bot ihr ein Beruhigungsmittel an, das sie jedoch ausschlug.


  »Kann ich einen Augenblick mit ihm alleine sein«, sagte sie, als der Leichnam Aarons aus einer der Kühlkammern geschoben wurde.


  »Selbstverständlich, wenn es nicht zu lange dauert«, erwiderte die Ärztin. »Wir haben leider viel zu tun.«


  Einen Moment lang starrte Sarah wie gelähmt auf Aarons bleiches Gesicht. »Aaron, verdammt«, stammelte sie und ließ ihren Tränen freien Lauf. »Warum habe ich die Nacht nicht bei dir im Krankenhaus verbracht? Verdammte Scheiße.« Sie schluchzte, während ihre Finger zärtlich über seine schwarzen Locken strichen.


  Ein lautes Scheppern ließ sie dann zusammenfahren. Hinter ihr hatte sich ein Rollwagen selbständig gemacht und war gegen eine Tür geprallt. Weit und breit war niemand zu sehen. Sarah spürte eine Gänsehaut und hatte mit einem Mal das Gefühl, als ob jemand hinter ihr stehen würde. Dann beugte sie sich vor und gab dem Toten einen Kuß auf die kalten Lippen. »Mach’s gut, Chico.«


  


  Nachdem sie sich mit einem Kaffee gestärkt hatte, begab sich Sarah zusammen mit Rolf zur Polizeistation von Tel Haschomer. Sie wollte es zumindest versuchen und ihren Verdacht vorbringen, daß jemand die Infusionsflaschen vertauscht hatte, um Aaron zu töten.


  Der Polizeibeamte zeigte sich jedoch wenig kooperativ. »Um Nachforschungen anstellen zu können«, erklärte er, »müssen wir einen begründeten Anfangsverdacht und die Erlaubnis zur Obduktion haben. Beides haben wir aber nicht. Nur auf eine vage Vermutung des Vaters hin, die er noch nicht einmal selbst vorgebracht |112|hat, können wir nichts veranlassen, was eine weitere Untersuchung rechtfertigt.«


  Sarah schüttelte unzufrieden den Kopf. »Kann ich Ihren Chef sprechen?«


  Der Beamte grinste süffisant, wurde dann aber wieder ernst. »Selbstverständlich«, entgegnete er steif. »Im übrigen sollen Sie sich ohnehin im Büro des diensthabenden Offiziers melden. Es liegt eine Anfrage der Shin Bet über Messkins Zugehörigkeit zu einer terroristischen Vereinigung vor.«


  »Das ist doch vollkommen absurd!« rief Sarah wenig später im Büro des örtlichen Dienststellenleiters, als sie nach Aarons Sympathien für den palästinensischen Widerstand befragt wurde. »Er war halber Syrer, ja, aber Sie wollen doch nicht ernsthaft behaupten, daß seine Herkunft und sein Engagement in der Friedensbewegung automatisch etwas mit Terrorismus zu tun haben?«


  »Sie haben sich beide in der Friedensbewegung engagiert. Unter anderem für die Freilassung einer libanesischen Kommilitonin, die seinerzeit als eine Sympathisantin des Islamischen Jihad angesehen wurde.«


  »Wie sich später herausgestellt hat, wurde sie völlig zu Unrecht beschuldigt«, widersprach Sarah erregt.


  »Messkin hatte zahlreiche palästinensische Freunde.«


  »Ist das schon ein Verbrechen?«


  »Sie kannten diese Leute auch?«


  »Zum Teil, aber wie Ihnen und Ihren Spürhunden bekannt sein dürfte, hatte ich mit Aaron Messkin seit geraumer Zeit nur noch beruflich zu tun.«


  »Frau Doktor Rosenthal«, verkündete der Beamte abschließend, »wir haben den dringenden Verdacht, daß Doktor Messkin in ein Komplott gegen staatliche Institutionen verwickelt gewesen sein könnte, und solange wir nicht wissen, wo sich Professor Bergman aufhält, steht jeder, der mit der Sache zu tun hatte, ebenfalls |113|unter Verdacht. Ich möchte Sie bitten, sich für weitere Befragungen bereitzuhalten.«


  


  Rolf hatte sich entschlossen, den BMW zu fahren, weil Sarah viel zu aufgewühlt war, um sich hinter ein Steuer zu setzen. Als kurz vor Haifa ihr Mobiltelefon klingelte, nahm sie das Gespräch nach kurzem Zögern entgegen.


  »Wer ist da?« fragte sie. Plötzlich strafften sich ihre Schultern. Sie hörte, wie jemand atmete, dann sagte eine heisere Stimme: »Ich muß dich warnen. Du hast den Fluch der Toten von Jebel Tur’an auf dich gezogen. Am besten beschäftigst du dich nicht mehr mit dem Fund, sondern verschwindest, so schnell du kannst!«


  »Yitzhak, bist du das?«


  Rolf steuerte den Wagen an den Straßenrand, wo er ihn für einen Moment stoppte.


  »Yitzhak«, rief Sarah erneut, doch die Stimme sagte nichts mehr. »Yitzhak, wenn du es bist, so sag doch was!« Dann hörte sie es klicken, und die Verbindung brach ab.


  »Aufgelegt«, sagte sie und blickte Rolf an.


  »Wer war das?«


  »Ein Mann – er klang wie Bergman, ein wenig heiser und sehr aufgeregt. Ja, ich bin fast sicher, daß es Yitzhak war.«


  »Und was hat er gesagt?«


  »Er wollte mich warnen, wortwörtlich sagte er, ich hätte den Fluch der Toten von Jebel Tur’an auf mich gezogen und solle verschwinden.«


  »Das mußt du sofort der Polizei mitteilen«, schlug Rolf vor.


  Sarah schüttelte ihre schwarzen Locken. »Die denken bestimmt, ich hätte das erfunden, um den Verdacht von Aaron wegzulenken. Solange Bergman sich nicht bei einer offiziellen Stelle meldet, habe ich schlechte Karten.«


  »Vielleicht wurde er doch entführt.«


  |114|»Und warum verlangt dann niemand Lösegeld oder einen Gefangenenaustausch?«


  »Vielleicht geht es gar nicht um Geld und auch nicht um politische Hintergründe. Hast du nicht neulich von einer Knochenpolizei gesprochen, die Archäologen hierzulande das Leben schwermacht?«


  »Wenn es Gegner von archäologischen Ausgrabungen sind, die Yitzhak entführt haben, warum nageln sie ihn dann nicht zur Abschreckung aller seiner Kollegen an den nächsten Baum, damit jeder, der es ihm nachtut, sehen kann, was mit ihm geschieht?«


  »Konntest du feststellen, woher der Anruf kam?«


  Sarah betrachtete eingehend ihr Mobiltelefon und betätigte verschiedene Tasten. »Nein«, sagte sie enttäuscht, »die Nummer war unterdrückt.«


  »Vielleicht solltest du noch mal mit der Universitätsleitung sprechen. Du mußt ihnen mitteilen, was Aaron und auch sein Vater gesagt haben und daß du einen ominösen Anruf erhalten hast. Irgend jemand muß doch für die Aufklärung des Falles sorgen, damit der Fund und all die rätselhaften Umstände ans Licht der Öffentlichkeit gelangen.«


  »Du hast vollkommen recht.« Sarah nickte energisch, wie um sich selbst Mut zu machen. »Noch heute werde ich um ein Gespräch mit unserer Vizepräsidentin bitten.«


  


  Gegen drei Uhr am Nachmittag erschienen Sarah und ihr deutscher Kollege im Vorzimmer von Professorin Ava Vidar. Mit einem zurückhaltenden Lächeln empfing die Vizepräsidentin der Universität Haifa ihren überraschenden Besuch.


  Während sie Sarah zu sich ins Büro bat, wies sie eine ihrer Sekretärinnen auf hebräisch an, Herrn Doktor Markert einen Kaffee in einem der anliegenden Warteräume zu servieren.


  »Ich habe gehört, was mit Doktor Messkin geschehen ist.« Ava Vidar bedachte Sarah mit einem mitfühlenden Blick. Nachdem |115|beide Frauen Platz genommen hatten, trug Sarah ihr Anliegen vor.


  »Aaron hatte nichts mit der Sache zu tun«, beschwor Sarah ihre Vorgesetzte. »Er ist unschuldig gestorben. Irgend jemand hat ihn auf dem Gewissen.«


  »Können Sie das beweisen?« Die Vizepräsidentin richtete sich auf und strich sich eine blonde Locke aus dem Gesicht.


  »Nein, das kann ich nicht, aber ich hege nicht den geringsten Zweifel daran, daß Aaron umgebracht wurde.«


  »Wie kommen Sie darauf? Soweit ich weiß, war Doktor Messkin nicht angeschnallt, als das Unglück geschah. Er hätte also durchaus überleben können, wenn er sich an die Sicherheitsvorschriften gehalten hätte.«


  »Ich darf Sie daran erinnern, daß Aaron nicht bei dem Unfall gestorben ist«, erwiderte Sarah, nun schon eine Spur ungeduldiger. »Man hat ihn für tot gehalten und wahrscheinlich deswegen nicht entführt oder umgebracht. Aarons Vater ist überzeugt, daß auf der Intensivstation in Tel Hashomer eine Infusion vertauscht worden ist. An dieser falschen Infusion ist Aaron gestorben, was wir nur leider nicht beweisen können. Und eben bin ich auf dem Weg von der Klinik nach Haifa auf meinem Mobiltelefon angerufen worden. Man hat mich gewarnt und aufgefordert, mich nicht mehr mit dem Fund zu beschäftigen. Ich glaube, daß Bergman der Anrufer war.«


  »Interessant«, antwortete die Professorin kühl. »Besitzen Sie etwa noch Unterlagen über den Fund von Jebel Tur’an? Wenn ja, sollten Sie diese schleunigst an uns zurückgeben. Heute morgen war ein Mitarbeiter der Shin Bet in meinem Büro. Die ganze Angelegenheit, angefangen mit unserem Fund auf dem Jebel Tur’an bis hin zu dieser ominösen Entführung, ist ab sofort eine Regierungsangelegenheit und unterliegt strengster Geheimhaltung. Wir haben sämtliche Unterlagen abgeben müssen, ja sogar unsere Datenbanken wurden konfisziert. Wenn Sie also noch etwas |116|auf Ihrem dienstlichen Laptop haben oder über Kopien verfügen, muß ich Sie auffordern, diese der ISA zu überlassen.«


  Vidar blätterte hastig einige Unterlagen durch und hielt ihr dann ein Papier hin. »Unterschreiben Sie das bitte«, sagte die Vizepräsidentin mit Nachdruck.


  »Was ist das?«, fragte Sarah mißtrauisch.


  »Eine Verpflichtungserklärung der Israel Security Agency. All Ihre Kollegen, die mit der Sache beschäftigt waren, mußten ebenfalls unterschreiben. Man hat sie damit zur strikten Geheimhaltung verpflichtet. Bei Zuwiderhandlung kann dies mit einer Gefängnisstrafe von bis zu sechs Jahren geahndet werden. Im übrigen möchte ich Sie über Ihre Suspendierung in Kenntnis setzen. Die Universitätsleitung hat beschlossen, diese so lange aufrechtzuerhalten, bis die Ermittlungen der ISA abgeschlossen sind. Doktor Aaron Messkin wird unter anderem verdächtig, einer palästinensischen Freischärlerorganisation zugearbeitet zu haben, und soweit ich weiß, standen sie sich sehr nahe.«


  »Yitzhak Bergman stand ich auch einmal sehr nahe«, antwortete Sarah trotzig. »So etwas macht einen doch nicht gleich zum Mittäter.«


  »Ihre vorübergehende Rolle als Betthäschen eines verheirateten Professors erwähnen Sie besser nicht«, sagte die Vizepräsidentin mit einem Gesichtsausdruck, der ihre weibliche Mißbilligung verriet, was das Thema Seitensprung anging. »Es würde Ihre Glaubwürdigkeit nicht unbedingt befördern.«


  »Und was ist mit Yitzhak Bergman und seiner moralischen Glaubwürdigkeit?«


  »Er ist ein Mann«, erwiderte Ava Vidar kalt. »Männer sind Helden, wenn sie sich einen Harem zulegen. Frauen sind Huren, wenn sie die gleichen Rechte für sich einfordern.«


  »Und wie soll es jetzt weitergehen?« Sarah sah ihre hochrangige Gegenspielerin entrüstet an. »Sie können mich schließlich nicht bis in alle Ewigkeiten beurlauben.«


  |117|»Wir sehen uns gezwungen, zunächst einmal abzuwarten. Wenigstens so lange, bis die ISA die Untersuchungen abgeschlossen hat. Bis dahin dürfen Sie sich erholen.«


  


  »Doktor Markert, wenn Sie bitte eintreten wollen?« sagte die Vizepräsidentin zu dem deutschen Archäologen, nachdem sie die Tür geöffnet hatte, ohne Sarah dabei eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Sarah beschloß, ihrem Fluchtinstinkt nicht nachzugeben, sondern auf Rolf zu warten. Er war der einzige, mit dem sie sich noch beraten konnte. Außerdem war sie neugierig zu erfahren, was Doktor Vidar von dem Deutschen wollte.


  »Sie hat mich vergattert«, sagte Rolf fünf Minuten später, als sie auf dem Weg zum Aufzug waren.


  »Du meinst, sie hat dich zum Stillschweigen verurteilt?«


  »Ja, so könnte man es auch ausdrücken«, erwiderte er lakonisch.


  Die Aufzugstür öffnete sich. Auf der Fahrt hinunter erklärte Rolf ihr in wenigen Sätzen, welch großen Wert die Universität darauf legte, daß er all die merkwürdigen Umstände, die er in den wenigen Tagen seines Aufenthaltes mitbekommen habe, aus seinem Arbeitsbericht tilgte, den er seinem Institut in Deutschland schuldig war.


  »Demnach war ich gar nicht hier«, spöttelte er. »Jedenfalls bleibt nichts mehr übrig, was ich sonst noch erlebt haben könnte.«


  »Was wirst du tun?«


  »Ich fliege nach Hause«, erwiderte er mit Bestimmtheit. »Oder soll ich dir weiterhin zur Seite stehe? Das mache ich gerne«, fügte er mit einem warmen Lächeln hinzu.


  »Danke«, sagte Sarah gerührt, während sie gemeinsam das Gebäude verließen. »Ich bin auf unbestimmte Zeit suspendiert worden. Also habe ich Zeit genug, um über alles nachzudenken. Zeit genug, um zu trauern, um mich zu ärgern, mich mit meinem Vater |118|zu zanken und mich zu ängstigen, falls noch mehr solcher Anrufe kommen wie heute nachmittag.«


  »Ich habe einen Vorschlag.« Rolf war der düstere Ausdruck in ihren Augen nicht entgangen. »Ich lade dich nach Deutschland ein. Wie es aussieht, sind dir in Israel die Hände gebunden. Und von Deutschland aus könnten wir gemeinsam überlegen, wie wir eurem sensationellen Fund doch noch publik machen. Es kann nicht richtig sein, daß niemand davon erfährt. Denk drüber nach!«


  »Aaron würde das wollen«, sagte sie prompt. »Er wollte, daß wir die Sache durchziehen, der IAA und allen Widersachern zum Trotz. Aber ich weiß nicht, ob ich jetzt so einfach abhauen kann. Ich muß drüber nachdenken.«


  


  Bevor Sarah sich vollends ihrer niedergeschlagenen Stimmung hingeben konnte, erinnerte sie sich zu allem Übel an ihren defekten Wagen. Avi Cherud, der Inhaber der Werkstatt, auf den sie sich bei der Reparatur ihres Autos in der Regel blind verlassen konnte, wartete mit einer unangenehmen Überraschung auf, als sie mit ihrem Leihwagen zu ihm fuhr.


  »Und? Hast du das Problem beheben können?« fragte sie nicht allzu erwartungsvoll.


  »Ja, das Zündkabel war lose«, antwortete Avi, wobei seine Miene einen merkwürdigen Ausdruck annahm. »Wir müssen etwas besprechen«, erklärte er ungewohnt geheimnisvoll. »In meinem Büro, wenn es dir nichts ausmacht. Da sind wir ungestört.«


  Sarah war irritiert. Was konnte an einem lockeren Zündkabel so ungewöhnlich sein, daß Avi sie in sein Büro zitierte? Einer Rechnung bedurfte es in der Regel nicht. Avi war froh, wenn er den einen oder anderen Schekel an der Steuer vorbeimanövrieren konnte.


  In seinem Büro, wo es penetrant nach Motorenöl roch, zog Avi eine Schreibtischschublade auf und holte ein kleines schwarzes |119|Kästchen hervor, das er Sarah mit triumphierender Miene entgegenhielt.


  »Weißt du, was das ist?«


  »Nein. Sollte ich das?« erwiderte Sarah überrascht.


  »Ich habe es unter der Motorhaube deines Wagens gefunden. Es handelt sich um einen hochmodernen GPS-Peilsender«, erklärte er beinahe feierlich, wobei er den seltsamen schwarzen Gegenstand, der nur wenig größer war als eine Streichholzschachtel, wie ein wertvolles Schmuckstück betrachtete. »Man benötigt so ein Gerät, um Fahrzeuge zu orten. Die Abfrage erfolgt über das Internet oder per Handy. Du rufst den Sender einfach an, und er antwortet mit einer SMS. Die Daten aus der SMS kannst du dann zum Beispiel bei einer entsprechenden Suchmaschine im Internet eingeben, und so erhältst du den Standort des Peilsenders.«


  »Und was, zum Teufel, hat dieses Ding in meinem Auto zu suchen?« Sarah spürte, wie ihr schwindelig wurde.


  »Das«, erwiderte der Mechaniker mit ernster Miene, »kann ich dir leider nicht beantworten. Die Polizei benutzt solche Sachen. Oder das Militär. Hast du etwas ausgefressen?«


  »Unsinn!« erwiderte Sarah, und doch war ihr mit einem Mal mulmig zumute. War sie tatsächlich ins Visier des Inlandsgeheimdienstes geraten? »Kann ich das Ding haben?«


  »Natürlich«, antwortete Avi und legte es ihr in die ausgestreckte Hand. »Wer immer es auch auf dich abgesehen hat, verrate ihm bitte nicht, daß du meine Dienste zum halben Preis und ohne Rechnung in Anspruch nimmst. Okay?«


  


  Raul Morgenstern, der sich immer noch mit dem Einbruch im Haus der Rosenthals beschäftigte, war überaus erstaunt, von Sarah zu hören, welche Ausmaße die Angelegenheit mittlerweile angenommen hatte.


  »Weiß Ihr Vater von Ihren Schwierigkeiten?« fragte er frei heraus, als Sarah in seinem Büro Platz nahm.


  |120|»Nein, und ich möchte auch nicht, daß er davon erfährt. Es würde ihn zu sehr beunruhigen. Er glaubt immer noch, daß religiöse Kräfte dahinterstecken könnten.«


  »Und was glauben Sie?«


  »Ich glaube nichts«, entgegnete Sarah stur. »Außerdem spielt der Glaube für mich in dieser Sache eine eher untergeordnete Rolle.«


  »Wie soll ich das verstehen?« fragte Morgenstern unsicher.


  »Verstehen Sie es, wie Sie wollen. Ich habe keinen blassen Schimmer, wer imstande ist, so weit zu gehen, zwei Menschen zu töten und einen zu entführen oder zu verführen – ganz wie man es nimmt –, nur um die Veröffentlichung eines archäologischen Fundes zu verhindern. Meines Erachtens haben wir in diesem Land weiß Gott andere Probleme, als uns über die Ausgrabung uralter Leichen aufzuregen.«


  »Ihr Vater scheint da anderer Meinung zu sein.«


  »Die Meinung meines Vaters ist in diesem Fall für mich eher sekundär«, erwiderte Sarah angriffslustig »Die Aufklärung des Todes von Aaron Messkin hat für mich oberste Priorität. Und ich will seine Unschuld beweisen. Dagegen ist alles andere unwichtig.« Sie holte den GPS-Sender aus ihrer Hosentasche hervor und legte ihn auf Morgensterns Schreibtisch. »Können Sie mir sagen, was das zu bedeuten hat?« Ihre bernsteinfarbenen Augen funkelten aggressiv. »Dieses Ding befand sich unter der Motorhaube meines Wagens.«


  Morgenstern betrachtete den Sender einen Moment lang, ohne etwas zu sagen.


  »Läßt die Polizei mich observieren?«


  Morgenstern schaute erstaunt auf. »Nicht daß ich wüßte«, antwortete er und drehte den Sender immer wieder hin und her. »Es ist ein deutsches Fabrikat. Unsere Polizei und auch die Geheimdienste bedienen sich gewöhnlich amerikanischer Systeme.«


  »Mein lieber Herr Inspektor«, begann Sarah mit einem gewissen |121|Nachdruck in der Stimme. »Wir kennen uns nun schon recht lange. Wäre es zuviel verlangt, wenn ich Sie bitten würde, von hier aus zu überprüfen, ob ich vielleicht unter polizeilicher oder nachrichtendienstlicher Beobachtung stehe?«


  Morgensterns braune Augen verengten sich. »Haben Sie eine Ahnung, was Sie da von mir verlangen?«


  »Ja – aber ich stelle mir die berechtigte Frage, wenn weder die Polizei noch der Geheimdienst mir diesen Sender untergeschoben hat, wer war es dann? Sollten diese beide Möglichkeiten entfallen, würde das beweisen, daß es da noch jemand anderen gibt, der an meiner Person interessiert ist, oder sehe ich das falsch?« Die letzten Worte hatte sie mit freundlicherer, beinahe flehender Stimme gesprochen.


  »Also gut.« Morgenstern gab sich geschlagen. »Weil ich Sie und Ihren Vater so sehr schätze.«


  


  Sarah schwieg und starrte zum Fenster hinaus. Darin spiegelte sich die abendliche Hafenbeleuchtung von Haifa. Sie klammerte sich an eine Tasse heißen Tee, die ihr Morgensterns Assistentin fürsorglich zubereitet hatte, weil sie wohl annahm, daß Sarahs verquollenes Gesicht von einer Erkältung herrührte.


  Es dauerte zwanzig Minuten, bis der Inspektor nach mehreren Computeranfragen und diversen Telefonaten an seinen Schreibtisch zurückkehrte, wo Sarah ihn voller Anspannung erwartete.


  »Sie hatten recht. Sie sind tatsächlich ins Fadenkreuz der ISA geraten, weil sie eine intensive Verbindung zu Doktor Messkin hatten. Dummerweise ist mittlerweile ein arabisches Bekennerschreiben aufgetaucht, in dem sich eine bis dahin unbekannte proarabische Gruppierung zu dem Anschlag bekennt. Darin wird die Entführung des Professors bestätigt und Doktor Messkin als Bruder bezeichnet, dessen Tod man bedauert.« Morgenstern zögerte einen Moment. »Die Behörden denken darüber nach, Sie unter Hausarrest zu stellen.«


  |122|Sarah schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie wollen mir Angst einjagen, nicht wahr?«


  »Leider nicht«, sagte Morgenstern. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, bekannte er stockend. »Aber mein Gefühl sagt mir, daß Sie mit der Sache nichts zu tun haben. Ich an Ihrer Stelle würde Israel verlassen, solange es noch möglich ist. Ansonsten riskieren Sie eine Verhaftung.«


  


  »Gilt deine Einladung noch?« fragte Sarah, als sie Rolf am nächsten Morgen wie verabredet in der Mensa der Universität traf. Sie hatte die halbe Nacht kein Auge zugemacht und fühlte sich erschöpft, als sie sich zu ihrem deutschen Kollegen an den Tisch setzte.


  »Natürlich«, antwortete Rolf. »Was ist passiert? Du hörst dich noch schrecklicher an als gestern abend am Telefon.«


  »Die ISA will mich möglicherweise unter Hausarrest stellen lassen«, erklärte sie flüsternd, dabei schaute sie sich prüfend um. »Es gibt ein aktuelles Bekennerschreiben zu dem Überfall, das tatsächlich auf eine Entführung durch arabische Terroristen hinweist. Und Aaron soll darin verwickelt gewesen sein.«


  »Das ist doch Schwachsinn«, beschied Rolf mit abweisender Miene. »Da will euch jemand etwas anhängen. Aaron war ein seriöser Wissenschaftler.«


  »Ja, ein Wissenschaftler, das war er«, bestätigte Sarah, nachdem sie einen vorsichtigen Schluck Tee genommen hatte. »Aber das Wort ›seriös‹ hätte er als Beleidigung empfunden.«


  »Du mußt hier weg«, sagte der Deutsche entschieden. »Ich versuche noch heute, einen Flug zu bekommen.« Dann hielt er für einen Moment inne. »Du besitzt doch einen gültigen Paß, oder?«


  »Ja, sogar zwei. Einen israelischen und einen aus der Schweiz. Durch meine Mutter habe ich eine doppelte Staatsbürgerschaft.«


  »Wunderbar. Dann packst du am besten sofort deine Sachen. Und vergiß die Pergament-Kopien nicht.«
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    62 n. Chr. – Steter Tropfen …

  


  Mirjam schlief noch, als Jaakov, nachdem er die Ziegen gemolken hatte, in die Hütte zurückkehrte. In seine alten Wolldecken gehüllt, lag sie wie ein Kind da. Sollte er sie wecken? Einen Moment lang überlegte er, doch dann regte sie sich unvermittelt und drehte sich nach ihm um.


  Sie blinzelte ihn mit ihren bernsteinfarbenen Augen an, wie ein Mädchen, das einen jungen Mann anlächelt, um ihm zu zeigen, daß er ihr nicht gleichgültig ist.


  Er lächelte zurück. Dieses stumme kleine Glück war also das, was ihm bleiben sollte, nach Jahren der Trauer, des Hoffens und des Wartens.


  »Ich muß nach Kanaa«, sagte er, nachdem sie vollends erwacht war, und stellte ihr einen Teller mit frischem Brot und einen Becher Milch hin. »Wir haben kein Öl mehr, und außerdem gibt es dort eine weise Frau, die mit Kräutern handelt, und du brauchst etwas gegen dein Fieber.«


  »Du willst mich alleine lassen?« Mirjam sah ihn fragend an, während sie sich langsam erhob. »Ich dachte, wir haben etwas vor.«


  »Ich bin spätestens morgen früh zurück. Ohne Essen im Haus lebt es sich nur halb so gut. Die Zeiten des Fastens habe ich ein für alle mal hinter mir gelassen.« Er lächelte entschuldigend, während er über die etwas zu üppig geratene Körpermitte strich, die sich unter seinem Gewand abzeichnete.


  »Ich wünschte, ich könnte mit dir gehen«, sagte sie und sah ihn mit undurchdringlicher Miene an.


  »Es wäre viel zu anstrengend«, entgegnete er vorsichtig.


  »Ist es nur das?« Sie brach ein Stück von Brot ab und schob es sich mit einer eleganten Geste in den Mund, eine Eigenart, die sie schon immer von gewöhnlichen Frauen unterschieden hatte.


  |124|»Nein«, gab er mit einem zerknirschten Ausdruck in der Stimme zurück. »Wir sind hier nicht sicher. Es ist wie die unselige Ruhe vor dem Sturm, von dem niemand weiß, wann er hereinbrechen wird.« Ein wenig ungelenk hockte er sich auf den Boden neben ihr Lager. »Es ist schön, daß du hier bist, Mirjam, aber außer den wenigen Menschen, die es bereits mitbekommen haben, sollte es niemand wissen.«


  »Hast du Angst um mich? Oder vielmehr um deinen Frieden mit den Anhängern des alten Glaubens?« Ihre Augen blitzten für einen Moment auf.


  Jaakov fühlte sich unbehaglich. »Wie kommst du darauf?«


  »Ich frage mich unentwegt, wie es um deine Verbindung zum Sanhedrin steht. Immerhin bist du ein geschätzter Anführer unserer Brüder und Schwestern in Jeruschalajim, und es ist nicht ungefährlich, unter der ständigen Beobachtung von Sadduzäern und Pharisäern das Richtige zu tun.«


  »Es war nicht einfach für mich, hier auszuharren, nach dem Tod von Jeschua und nachdem die meisten von uns geflohen waren. Der Widerstand gegen unsere Feinde im alten Glauben ist eine gerechte Sache, aber es ist das Wasser, das den Stein höhlt, und nicht umgekehrt.«


  »Du brauchst dich vor mir nicht zu rechtfertigen«, entgegnete Mirjam leise. »Du warst immer derjenige, der versucht hat, alle Gegensätze zu einen. Da hast du Jeschua in nichts nachgestanden. Aber ich habe ernsthafte Bedenken, ob man mit einer solchen Einstellung immer Erfolg haben kann. Wer sich mit den Wölfen einläßt, läuft Gefahr, irgendwann von ihnen zerfetzt zu werden. Solange die Römer die Herrschaft über Jeruschalajim haben, wird sich niemand von den Vertretern des alten Glaubens trauen, einen Aufstand gegen unseresgleichen zu entfachen, aber sobald der römische Statthalter Schwächen zeigt oder abzieht, wird das Blatt sich zugunsten des Hohepriesters im Sanhedrin wenden.«


  |125|Jaakov lächelte. »Mirjam, meine kämpferische Hellenin. Du bist immer noch die, die ich für ihre Entschlossenheit, ihren Mut und nicht zuletzt ihre Weitsicht seit jeher bewundert habe.«


  »Es hat nichts mit Mut zu tun, wenn man seine Meinung vertritt, solange man klug genug ist, zu wissen, wo der Feind steht, und weiß, wann es besser ist, das Feld zu räumen.«


  Jaakov sah sie nachdenklich an, während ihre schlanken Hände nach dem Becher mit Milch griffen.


  »Was ist?« fragte sie. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


  »Nein, nein«, beeilte er sich zu erwidern und hob beschwichtigend die Hände. »Alle, die Jeschua gefolgt sind, waren in ihrer Natur völlig verschieden, und vielleicht war es das, was uns in seinem Sinne geeint hat – diese Vielseitigkeit des einen Geistes in all den verschiedenen Köpfen der Menschen, die einem Mann folgten und zu einer Stimme wurden.«


  »Das hast du schön gesagt.« Mirjam griff nach Jaakovs Hand.


  »Er hat uns alle geliebt«, sagte er und strich mit seinem Daumen sanft über ihren dünnhäutigen Handrücken, »ohne Rücksicht auf unsere Herkunft und ohne Rücksicht auf unser Temperament. Und er tut es noch. Ganz gleich, was die Zukunft auch bringen mag.«


  »Amen«, sagte Mirjam, dann beugte sie sich vor und hauchte Jaakov einen Kuß auf die bärtige Wange.


  
    
  


  
    |126|13.


    Februar 2007 – Vogelfrei

  


  »Du willst wohin?« Sarahs Vater saß wie vom Donner gerührt im Wohnzimmer und ließ fassungslos seine Morgenzeitung sinken.


  »Nach Deutschland«, erwiderte Sarah, so fest wie sie konnte.


  Leah, die den Frühstückstisch abräumte, bedachte Sarah mit einem ungläubigen Blick.


  Moshe Rosenthal rückte seine Brille zurecht, als ob er sich ihrer Anwesenheit nochmals versichern wollte. »Kannst du mir verraten, was du da willst?«


  »Aaron ist tot. Vorgestern gestorben. Die Polizei behauptet, er trage eine Mitschuld an dem Überfall auf den Universitätstransporter. Angeblich soll er eine Verbindung zu palästinensischen Freischärlern gehabt haben. Doch daran kann ich nicht glauben. Er wurde umgebracht. Sein Vater sagt, er habe vermutlich die falsche Medizin bekommen und deshalb sei er gestorben. Leider gibt es dafür keine Beweise. Ich war gestern abend bei Raul Morgenstern. Ich hab ihm alles erzählt, was ich weiß. Er will sich darum kümmern.«


  »Ich will dir keine Angst einjagen, Kind«, bemerkte Sarahs Vater mit seiner sonoren Stimme, mit der er für gewöhnlich den Texten des heiligen Talmuds Würde und Tiefe verlieh. »Aber das sollte dir eine Warnung sein. Deine Arbeit birgt einen immerwährenden Frevel in sich. Auch Doktor Messkin hätte sich dessen bewußt sein müssen, und deshalb kann ich seinen Tod zwar bedauern, aber solch ein Ende war beinahe vorherzusehen.«


  »Er war auch kein richtiger Jude«, mischte sich Leah ungefragt ein. »Soweit ich weiß, hat er selten eine Synagoge von innen gesehen. Der Vater war sephardischen Glaubens und seine Mutter eine Syrerin. Kein Wunder, wenn er sich zur Gegenseite hingezogen fühlte.«


  |127|Sarahs Blick versprühte unübersehbar Gift. »Weißt du, Leah, ich finde dich und Vater einfach unmöglich. Das hört sich ja geradezu so an, als ob ihr Aaron den Tod gewünscht hättet. Was kann denn er dafür, wenn seine Eltern keine aschkenasischen Juden sind? Und was soll dieses abergläubische Geschwafel, sein Tod wäre vorauszusehen gewesen? Daß hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht, kann selbst ein Blinder sehen. Aber wer auch immer die Verantwortung für all das trägt, sollte sich hüten, sich in irgendeiner Form auf die Religion zu berufen. Niemand kann für sich in Anspruch nehmen, wegen irgendwelcher Glaubensfragen den Tod eines Menschen in Kauf zu nehmen, es sei denn, er wäre ein Fall für die Klapsmühle!« Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab und verließ das Eßzimmer.


  Rolf hatte sich inzwischen mit der frohen Kunde gemeldet, daß er für den nächsten Tag bei El Al zwei Tickets für den Rückflug nach Frankfurt ergattert hatte. Die Nacht wollte Sarah mit ihm zusammen im Wohnheim der Universität verbringen, wo ihr für Notfälle ein Zimmer zur Verfügung stand.


  Während Sarah die Taschen in ihrem Wagen verstaute, erschien ihr Vater unvermittelt an der Tür. »Willst du es dir nicht doch noch einmal überlegen?« fragte er mit der für ihn typischen Selbstgefälligkeit. »Es wäre so einfach, dein Leben zu ändern. Gib deinen Beruf auf! Heirate einen anständigen Mann! In meiner Gemeinde gibt es so viele gutsituierte Junggesellen, die nur darauf warten, eine Frau wie dich zu finden.«


  Sarah schulterte ihren Rucksack. »So einfach ist es nicht«, entgegnete sie leise. »Die Universität hat mich bis auf weiteres suspendiert. Die Polizei glaubt allem Anschein nach, ich hätte wegen meiner Freundschaft zu Aaron etwas mit der Sache zu tun. Unter diesen Umständen weiß ich nicht, ob ich je nach Israel zurückkehren kann.«


  Sarah umarmte ihn wortlos und drückte ihm zum Abschied einen Kuß auf die Wange. Moshe Rosenthal erwiderte die Umarmung |128|seiner Tochter nicht, sondern sah sie nur mit versteinerter Miene an. Enttäuscht von der Reaktion ihres Vaters, ging sie zum Wagen. Ohne sich noch einmal umzuschauen, stieg sie ein und fuhr davon.


  Am späten Nachmittag lenkte sie ihren Mini die schmale Straße nach Korazim hinunter, einem bekannten Wallfahrtsort nördlich des Sees Genezareth, nicht weit entfernt davon lag das Örtchen Almagor, wo Aaron zu Hause gewesen war.


  Rolf saß neben ihr und ließ seinen Blick über die hügelige Landschaft streifen, nachdem Sarah ihren Mini auf einem steinigen Parkplatz abgestellt hatte. Der Friedhof war menschenleer, und die exakt aneinandergereihten Grabsteine warfen in der untergehenden Abendsonne lange Schatten. Es dauerte einen Moment, bis Sarah das frisch ausgehobene Grab entdeckte.


  Es mußte Aarons Vater einiges an Überzeugungsarbeit gekostet haben, daß er seinen Sohn in der Obhut einer Synagoge beerdigen durfte. Denn obwohl Aarons Mutter zum jüdischen Glauben konvertiert war, galt ihr Sohn nicht automatisch als Jude, da sie bei seiner Geburt noch eine Muslima gewesen war.


  An Aarons Grab begann Sarah laut das aramäische Kaddisch D’Etchadita zu beten, obwohl die eigentliche Beerdigung längst vorbei war.


  Rolf war zum Wagen zurückgegangen, wo er geduldig auf sie wartete.


  Der Abendwind blies ihr das Haar ins Gesicht, und für einen Moment dachte sie an die beiden Toten vom Jebel Tur’an. Der Mann war etwa zur selben Zeit gestorben wie die Frau. Ob er sie geliebt hatte? Oder war er nur ein stummer Verehrer gewesen, so wie sie noch lange Zeit nach dem Ende ihrer Beziehung von Aaron verehrt worden war, ohne es wirklich zu bemerken. Und wenn der Tote tatsächlich gesteinigt worden war, wie Aaron herausgefunden hatte – warum hatte man seine Leiche in die Kammer der Frau gelegt und ihn nicht in einer separaten Gruft beigesetzt? |129|Vielleicht lag der Grund darin, daß die beiden etwas verband, von dem bisher niemand gewußt hatte.


  Plötzlich kam Sarah die Frage in den Sinn, ob es vielleicht einen Zusammenhang gab, der ihr Schicksal und das von Aaron mit dem Schicksal der beiden verschwundenen Toten verknüpfte.


  Unvermittelt liefen ihr die Tränen über die Wangen. Sie vermißte Aaron, aber noch mehr fehlte ihr die Klarheit, was mit ihm wirklich geschehen war. Warum hatte er sterben müssen?


  Bevor sie den Friedhof verließ, wusch sie sich wie üblich die Hände unter fließendem Wasser und ging dann zu Rolf.


  »Soll ich fahren?« fragte er mitfühlend, und sie nickte wortlos.


  Während sich der Wagen die engen Straßen heraufschlängelte, hatte es zu dämmern begonnen. Sarah hielt für einen Moment die Augen geschlossen, und als sie die Lider öffnete, wurde sie von einem hellen Lichtschein geblendet.


  »Der Idiot sollte das Fernlicht ausmachen«, schimpfte Rolf und bremste abrupt.


  »Das ist eine Straßensperre«, stellte Sarah beunruhigt fest, als sie den schräg aufgestellten Wagen und eine hölzerne Barrikade vor sich sah.


  »Polizei? Oder vielleicht Militär?«


  »Sieht nicht so aus«, murmelte Sarah mit einigem Unbehagen. »Sie tragen keine Uniformen. Fahr vorbei!«


  »Was? Da steht jemand und winkt mit einer Kelle.«


  »Fahr vorbei!«


  »Leichter gesagt als getan«, beschwerte sich Rolf, und als er nahe genug herangekommen war, sah er ein paar schwarzgekleidete Gestalten, die sich gestenreich auf ihren Wagen zu bewegten. Er fuhr langsamer.


  »Hast du die Zentralverriegelung heruntergedrückt?«


  »Ja.«


  Plötzlich gab es einen ohrenbetäubenden Schlag, und Sarah spürte, wie ihr Scherben ins Gesicht flogen. Rolf reagierte geistesgegenwärtig |130|und trat aufs Gas. Er nahm keine Rücksicht auf das, was sich ihm den Weg stellte. Er streifte den vor ihnen stehenden Pick-up mit der linken Seite ihres Wagens und schob ihn regelrecht herum, indem er wie ein Geschoß die Barrikaden durchbrach.


  »Fahr auf die Hauptstraße!« schrie Sarah voller Panik, während Rolf beinahe den Abzweig auf die Neunzig verpaßte. Daß der kleine Wagen mehr als 200 PS unter der Motorhaube hatte, bewährte sich nun zum ersten Mal. Wie ein Rennfahrer gab Rolf Gas, während Sarah sich immer wieder umdrehte, um sicherzugehen, daß ihnen niemand folgte.


  In Tiberias bogen sie auf die Siebenundsiebzig ab. Hier herrschte zum Glück dichter Verkehr.


  »Wo sollen wir hin?« Rolf blickte Sarah fragend an.


  »Zur Uni«, sagte sie gepreßt. »Dort sind wir einigermaßen sicher. Der Campus wird bewacht.«


  »Fahr den Wagen in die Tiefgarage«, befahl Sarah atemlos, nachdem sie die Sicherheitskontrollen der Universität Haifa passiert hatten. Der Wachmann hatte zwar argwöhnisch ihren ramponierten Wagen angeschaut, doch nachdem Sarah ihren Dienstausweis gezückt hatte und ihm versicherte, daß alles in Ordnung sei, hatte er die Schranke ohne Zögern geöffnet.


  Im fahlen Neonlicht der Tiefgarage zeigte sich das ganze Ausmaß der Karambolage. Der linke Kotflügel war ziemlich demoliert, und die Motorhaube hatte auch etwas abbekommen. Der linke Scheinwerfer war kaputt und die Stoßstange eingedrückt.


  »Du meine Güte!« entfuhr es Sarah. »Wie konnte so etwas nur passieren?«


  »Keine Ahnung«, sagte Rolf. »Denkst du, wir haben einen Polizisten auf dem Gewissen?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ich habe jemanden angefahren, da bin ich mir ganz sicher.«


  »Nein«, erwiderte Sarah nachdenklich, während sie sich unsicher |131|in der menschenleeren Tiefgarage umsah. »Ich traue unseren Polizisten ja einiges zu, aber daß sie ein Auto demolieren, bevor sie den Insassen Gelegenheit gegeben haben, zu stoppen und auszusteigen, halte ich für unwahrscheinlich.«


  »Wer war es dann?«


  »Keine Ahnung.« Sie sah ratlos auf. »Ich hab Angst, Rolf, und weiß noch nicht mal, vor wem. Wann geht unser Flug nach Deutschland?«


  »Um neun Uhr fünfzehn.«


  »Gut, dann müssen wir nur noch diese eine Nacht hier überstehen.«


  


  Der Morgen war kühl und klar, und das Karmel-Gebirge zeigte sich von seiner besten Seite, als Sarah und Rolf Markert gegen sechs Uhr früh ins Taxi zum Flughafen stiegen.


  Der Weg nach Tel Aviv zum Airport Ben Gurion führte noch einmal an der Strecke vorbei, die Aaron und Bergman vor knapp einer Woche gefahren waren, und als Sarah ihr Flugticket zückte, um zusammen mit Rolf, der hinter ihr stand, die üblichen Sicherheitsmaßnahmen über sich ergehen zu lassen, kam ihr die ganze Angelegenheit mit einem Mal reichlich unwirklich vor.


  Während Rolf am Schalter nachrückte, schaute sie sich noch einmal in der Flughafenhalle um. Dabei fiel ihr Blick auf ein unauffälliges Plakat, das im Eingangsbereich zu den Kontrollen angebracht war. Es zeigte ein Foto Yitzhak Bergmans, und darunter stand in schwarzen Blocklettern Von arabischen Terroristen entführt. Wenn sie auch nur für einen Moment vergessen hätte, warum sie das Land verließ, so wüßte sie es nun wieder. Mit allergrößter Gewißheit spürte sie, daß sie der Geheimniskrämerei ein Ende setzen mußte. Sie mußte den Fund öffentlich machen, um Aarons Tod und das Verschwinden Bergmans aufklären zu können.


  »Was ist das?« fragte der Sicherheitsbeamte, als sie gedankenverloren ihren Rucksack durch den Röntgenscanner schickte. |132|»Öffnen Sie bitte das Handgepäck«, schob er ungeduldig hinterher.


  Der Laptop und die äußerst wertvollen CDs waren bereits versiegelt worden. Somit hatte Sarah keine Idee, was sich außer einem Päckchen Schokoladenkekse sonst noch Verdächtiges in ihrem Rucksack befinden könnte. Der Sicherheitsmann hatte allem Anschein nach sehr wohl eine Vorstellung. Zielstrebig durchsuchte er ihr Handgepäck, und schließlich brachte er ein kleines Styroporkästchen zutage.


  Himmel, der Zahn! Sarah sah sich hilfesuchend nach Rolf um. Sie hatte an fast alles gedacht, lediglich der zweitausend Jahre alte Zahn, den sie seit Tagen mit sich rumschleppte, war ihr in der Hektik entfallen.


  »Könnten Sie das bitte öffnen?« Der Sicherheitsbeamte sah sie unnachgiebig, aber freundlich an.


  »Ja … sofort«, stotterte Sarah, und der Blick des Mannes wurde eine Nuance strenger. Er spürte offenbar ihre Unsicherheit.


  Sarahs Hände zitterten, als sie die kleine Kiste öffnete. Das Ergebnis war einigermaßen überraschend, nicht nur für den Sicherheitsmenschen. Sarah sah den schneeweißen Backenzahn ebenso zum ersten Mal wie der junge Wachmann vor ihr, der erstaunt seine Brauen hob.


  »Hatte ich ganz vergessen«, sagte sie geistesgegenwärtig. »Mein Weisheitszahn. Ich habe ihn erst vor wenigen Wochen gezogen bekommen. Ich wollte ihn gerne behalten. Vielleicht bringt er Glück?«


  Der Sicherheitsbeamte lächelte. »Verstehe«, sagte er mit einem Augenzwinkern. »Meine Frau hat alle Milchzähne unserer Tochter aufgehoben. So was soll’s geben. Sie können ihn wieder einpacken.«


  Sarah atmete leise auf, als sie nach einem Wink des Mannes, der dem nächsten Sicherheitsposten bescheinigte, daß mit ihr alles in Ordnung war, den Transitbereich betreten durfte.


  |133|»Ist er das?« Rolfs Augen leuchteten, nachdem er hinter den Sperren wieder zu ihr getreten war. »Ist das der Zahn der Maria Magdalena?«


  »Es ist nur ein Zahn«, erwiderte Sarah ein wenig entnervt.


  »Es ist der Zahn einer Heiligen«, erklärte Rolf mit Nachdruck. »Und er liefert den Beweis über eure Verwandtschaft. Vergiß das nicht!«


  Der El-Al-Flug mit der Nummer 357 nach Frankfurt war voll besetzt. Rolf hatte im Flugzeug den Platz zum Gang hin gewählt, nachdem er Sarah seine Höhenangst eingestanden hatte. Während Sarah sich am Fenster sitzend den Sicherheitsgurt anlegte, lief auf den zahlreichen Bildschirmen im Mittelgang der Boeing 737 ein Zeichentrickfilm, in dem der rosarote Panther in seiner ihm üblichen Gelassenheit in hebräischer Sprache die Funktion der Schwimmwesten und der Sicherheitssysteme erklärte.


  Der Flug verlief ohne Zwischenfälle. Nur einmal, als Sarah zur Toilette gehen wollte, während Rolf schlief, sprach sie ein merkwürdig aussehender Typ an, der auf der anderen Seite des Ganges saß. Aufdringlich stellte er die Frage, ob er auf ihren Rucksack aufpassen solle, den sie nicht ins Gepäckfach, sondern zu ihren Füßen gestellt hatte. Für einen Moment blickte sie in die dunklen Augen des Fremden, registrierte seinen merkwürdigen Haarschnitt und den goldenen Ring an seinem Finger, auf dem ein Widderkopf in einem fünfzackigen Stern zu sehen war.


  »Nein, das ist nicht nötig«, sagte Sarah, ohne das Lächeln des Mannes zu erwidern.


  In Frankfurt, bei der Paßkontrolle, die unter den Augen schwerbewaffneter Grenzpolizisten stattfand, erregte der Mann mit dem seltsamen Ring noch einmal ihre Aufmerksamkeit, weil er sich unauffällig an der Schlange vorbeidrängte.


  »Siehst du den Typen da?« flüsterte sie Rolf zu, der damit beschäftigt war, in seinem Rucksack den Paß zu suchen.


  Der Deutsche schaute kurz auf und nickte.


  |134|»Er hat mich die ganze Zeit beobachtet, während du geschlafen hast.«


  »Ist mir nicht aufgefallen«, antwortete Rolf wenig interessiert. »Wahrscheinlich fand er dich attraktiv. Es gibt eine Menge Männer, die dir Blicke nachwerfen.«


  Während sie die riesige Ankunftshalle durchquerten, blieb Sarah wachsam, aber der mysteriöse Mann tauchte nicht mehr auf. Ein Mann mit Vollbart und blondem Pferdeschwanz lief allerdings freudestrahlend auf sie zu.


  »Volker!« rief Rolf voller Wiedersehensfreude und warf sich dem kräftigen, wenn auch nicht besonders großen Mann in die Arme. In Jeans, Karohemd und Bikerstiefeln entsprach sein Partner so gar nicht dem Bild, das man sich für gewöhnlich von einem Homosexuellen machte.


  Einen Moment lang spürte Sarah einen Stich in der Brust, ein plötzliches Gefühl von Einsamkeit, als sie sah, wie sehr sich die beiden Männer herzten, wobei sie jedoch darauf verzichteten, sich in aller Öffentlichkeit auf den Mund zu küssen.


  Wenig später zog Rolf seinen Partner zu ihr hin und stellte sie überschwenglich als seine Freundin vor. »Das ist Volker Bachmann, seines Zeichens Reiki-Therapeut und ehemals angehender Pfarrer, und das hier«, fuhr er feierlich fort, »ist Doktor Sarah Rosenthal, leibhaftige Nachfahrin der Mirjam von Taricheae.«


  


  Das Haus der beiden lag recht einsam und romantisch im Bergischen Land, etwa zweihundert Kilometer von Frankfurt entfernt. Im Lichtkegel der Scheinwerfer sah Sarah riesige Tannen, die die schmale Zufahrt zu dem Fachwerkhäuschen säumten.


  Über dem Eingang zur Küche hing eine Kuckucksuhr, und auf dem Weg in den ersten Stock defilierte man an einer überdimensionalen Ahnengalerie vorbei. In aufwendig gerahmten Porträtfotos gaben sich unterschiedliche Generationen der beiden Hausbesitzer die Ehre.


  |135|Volker trug Sarahs Armeerucksack in ihr Gästezimmer, das mit Blümchengardinen und bunter Bettwäsche einen überaus heiteren Eindruck vermittelte. Nur ein geschnitzter Jesus Christus am barocken Kreuz, das über der Tür angebracht war, widersprach dieser Atmosphäre.


  Rolf versorgte sie wenig später mit einer Tasse Tee. »Wenn du etwas trinken oder essen möchtest, melde dich ruhig, oder noch besser, du gehst in die Küche und bedienst dich selbst.« Er stutzte einen Moment, bevor er fortfuhr: »Ich hoffe, es ist kein Problem. Volker hatte bisher nicht die Zeit, koscher einzukaufen.«


  »Danke«, erwiderte Sarah. »Aber das ist auch nicht nötig. Du weißt doch, daß ich mich nur bedingt an jüdische Speiseregeln halte.«


  Sein Blick fiel auf ihren Laptop, den sie auf dem Nachttischschränkchen abgestellt hatte.


  »Kann ich sie noch mal sehen?« fragte er zögernd. »Die Pergamentkopien und deine bisherigen Übersetzungen.«


  »Natürlich«, sagte Sarah und schaltete das Gerät ein. »Sie hatte eine Tochter«, sagte sie leise, während sie den altgriechischen Text herunterscrollte. »Sie mußte sie zur Sicherheit bei einer jüdischen Familie in Ägypten zurücklassen, als sie nach der Kreuzigung Jesu geflohen ist.«


  Rolf schaute wie gebannt auf den Bildschirm, während er die englische Übersetzung verfolgte.


  »Es ist unglaublich«, flüsterte er. »Außer uns hat das noch niemand gelesen.«


  »Weißt du, Rolf, seitdem ich diese Texte übersetze, frage ich mich zum ersten Mal, ob es sie wirklich gibt, diese andere Welt, das, was man landläufig Jenseits oder Paradies nennt. Eine Vorstellung, die in vielen Religionen eine Rolle spielt, aber an die ich selbst bisher nie geglaubt habe.«


  »Denkst du an Aaron?«


  »Ja«, flüsterte sie. »Es wäre doch schön, wenn er uns jetzt sehen könnte, nicht wahr?«


  |136|Rolf nickte, während sie weiter die einzelnen Textpassagen herunterscrollte.


  »Ich habe da etwas gefunden«, durchbrach sie dann das Schweigen und rief ein weiteres Dokument auf. »Ich habe es noch vor Aarons Tod übersetzt, am zweiten Abend, gleich nachdem wir die Schriften kopiert hatten. Es scheint mir wie eine Antwort auf meine Fragen zu sein.«


  
    Was ist Materie?


    Wird sie ewig währen?


    Höre die Worte des Erlösers


    Alles Geborene, alles Geschaffene


    Alle Elemente der Natur


    Sind miteinander verwoben und verbunden


    Alles Zusammengesetzte wird sich auflösen


    Alles geht zu seinen Wurzeln zurück


    Und der Geist wird frei sein, um zu dem einen Geist zurückzukehren,


    der alles belebt


    Bis in Ewigkeit


    Amen

  


  
    
  


  
    |137|14.


    62 n. Chr. – Alle für eine(n)

  


  Der Weg nach Kanaa war lang und steinig. Jaakov ignorierte seine schmerzenden Knie, während er eilig voranschritt. Mirjam zurückzulassen war ihm schwergefallen, doch seine Angst, daß ihr auf dem Weg etwas zustoßen könnte, war zu groß. Aber vielleicht hatte sie ja recht, und es war vielmehr seine eigene Angst, daß etwas zu Ende ging, was überhaupt noch nicht richtig begonnen hatte.


  Schließlich war sie selbst nie ängstlich gewesen. Ansonsten wäre sie seinem Bruder weder gefolgt, noch wäre sie seine Gefährtin geworden. Sie war die mutigste Frau, die ihm je im Leben begegnet war. Im Gegensatz zu ihrer Schwester Martha, die einem schüchternen Kätzchen glich, war Mirjam die wahrhaftige Löwin von Judäa, ungebändigt, frei und schonungslos, wenn es darum ging, ihre Meinung zu vertreten. Neugierig war sie, und ihr Verstand arbeitete so vieler schneller als der ihrer männlichen Mitstreiter. Einzig Jeschua hatte ihren Vorstellungen und Ideen folgen können und vielleicht noch Thomas. Er hatte ebensooft mit ihr um Worte und Erklärungen gerungen wie Jochannan, der Jüngste unter ihnen, den ihre verwegenen Gedankenspiele nicht weniger faszinierten.


  Jaakovs Weg führte durch ein kleines Dorf. Im Vorbeigehen grüßte er eine alte Bäuerin. Sie war Jüdin wie Jaakov, doch anders als er war sie keine Anhängerin der Lehre Jeschuas, wie er an ihrer züchtigen Kleidung sehen konnte und daran, daß sie kaum den Kopf hob und Jaakov nicht anschaute, als er ihr den Gruß entbot.


  Die Frauen, die Jeschua gefolgt waren, gehörten zu einer ganz anderen Sorte von Weibern. Sie waren nicht länger die demütigen Töchter Evas, die, beladen mit einer schweren Schuld, gebeugt durch die Welt schlichen. Nein, seine Jüngerinnen gingen |138|aufrecht. Viele kamen aus reichem Haus und waren gebildet. Wenn sie nicht – wie Mirjam – frei von elterlicher Bevormundung lebten, setzten sie manches Mal den Familienfrieden aufs Spiel, nur um seiner neuen Lehre zu folgen, einer Lehre, in der alle Menschen die gleichen Rechte genossen – ohne Rücksicht darauf, ob sie Mann oder Frau waren. Das hatte viele seiner männlichen Anhänger verstört.


  Die Sonne stand hoch am Himmel, als Jaakov die weißen Häuser von Kanaa erreichte. Das Schwert eines vorbeireitenden, römischen Legionärs reflektierte das gleißende Mittagslicht, und für einen Moment sah es aus, als würde eine Flamme aus dem Stahl hervorlodern.


  Nein, es waren keine flammenden Schwerter, mit denen sie Jeschuas Worte und Taten verkündeten. Ihre flammenden Herzen waren es, die ihre Zuhörer überzeugten. Von Ort zu Ort wurden es von Tag zu Tag mehr, Frauen und Männer, in einer einzigartigen Liebe vereint, zu einem einzigen Mann und damit zu einem einzigen Gott, dessen Geist bereits vor der Geburt in jedem lebenden Wesen wohnte.


  Als Jaakov am Abend den halben Weg zurück zur Hütte geschafft hatte, setzte er sich für eine kurze Rast auf einen Felsen nieder. Gedankenverloren beobachtete er, wie die rotgoldene Sonne hinter dem gewaltigen, schwarzen Schatten des Berges Tabor in die Nacht hinabtauchte.


  Mirjam hatte wie so oft recht. Nur weil er den Versuch unternahm, den alten Glauben mit dem neuen zu versöhnen und weil er den Hohepriester und den Rat der Ältesten im Sanhedrin davon zu überzeugen versuchte, daß sie vor der Lehre seines Bruders keine Angst haben mußten, war er noch längst kein Hasenfuß und schon gar kein Verräter. Vielleicht war es sogar leichter, das Land zu verlassen und dorthin zu gehen, wo man weniger Widerstand erwarten durfte. Jedoch einfach würde es nirgendwo sein, das wußte er von den vielen, die zurückgekehrt waren. Wer |139|die neue Freiheit predigte, legte sich ohne Zweifel mit den Mächtigen an, die am liebsten alles beim alten beließen. Das hatten sein Bruder und alle seine Anhänger grausam zu spüren bekommen. Jedoch Mirjam und die Frauen waren es gewesen, durch Jeschua befreit von der Unterdrückung ihres Geschlechts, die am ehesten wußten, um was es hier wirklich ging. Wie Mirjam würden sie nicht aufhören, sich zu erheben. Für ein Leben in Freiheit und das Recht, den Menschensohn suchen zu dürfen.


  
    
  


  
    |141|Teil II

  


  
    
      
    


    
      Februar 2007 – Rom – Castello di Nero

    


    Totenstille. Nackt und blutüberströmt lag sie auf dem Altar.


    Wie im Rausch hatte er seinem angeketteten Opfer nach ritueller Vorschrift das Leben genommen. Ein schneller Stich ins Herz, den schwangeren Leib aufgeschlitzt, vom Brustbein bis zur Scham, das selbstgezeugte Wesen darin getötet, noch bevor es das Licht der Welt erblicken konnte.


    Den Dolch aus schwarzem Obsidian hielt er noch immer in Händen, hoch erhoben, während das Blut heruntertropfte.


    Sein gleichgültiger, leerer Blick fiel auf die weit geöffneten, starren Augen der jungen Frau, auf ihr langes blondes Haar.


    Mit seiner sonoren Stimme murmelte er die magische Formel, um den Gottdämon Belial milde zu stimmen, und die zwölf anwesenden Brüder in ihrem schwarzen Ornat, die Häupter allesamt unter einer Kapuze verborgen, fielen tonlos in die beschwörenden Worte ein.


    Seine fieberglänzenden Augen erhoben sich zu dem goldenen Widderkopf, während er den Dolch sinken ließ. Ein tiefes Gefühl der Befriedigung durchströmte ihn in dem sicheren Glauben, dem einzig wahren Herrscher des Universums ein letztes Mal das gegeben zu haben, wonach er seit mehr als zweitausend Jahren in unerbittlicher Regelmäßigkeit verlangte.


    In unterwürfiger Dankbarkeit verneigte er sich vor dem Altar.


    Die Zeit der neuen Weltordnung war angebrochen. Unbemerkt für alle Nichteingeweihten würde sie das Chaos einläuten und nur noch die übriglassen, die Belial für ausersehen hielt.

  


  
    
  


  
    |143|15.


    Februar 2007 – Und führe mich nicht in Versuchung …

  


  Sarah begleitete Rolf bereits am nächsten Morgen zu seinem Arbeitsplatz. Dabei schien er nervöser zu sein als sie selbst. Vor seinem Aufenthalt in Israel hatte Rolf als Privatdozent an einem archäologischen Forschungsprojekt der Universität Wuppertal gearbeitet. Die Beziehungen zur Universität in Haifa konnten als gut bezeichnet werden, und die Tatsache, daß Rolf seinen Aufenthalt vorzeitig beendet hatte, stieß bei seinen Kollegen auf Verwunderung. Man begrüßte ihn und Sarah freundlich, aber reserviert. Die offensichtliche Brisanz der Angelegenheit führte dazu, daß Rolfs verantwortlicher Professor, Raimund Tiersche, ihn und Sarah noch am Vormittag zu einem Gespräch bat.


  Markert berichtete kurz und knapp, was in Israel vorgefallen war, ohne sich an die ihm von Doktor Vidar auferlegte Schweigepflicht zu halten. Dann unterstützte Sarah ihn, indem sie die Bilder der Grabung und der aufgefundenen Pergamente auf ihrem Laptop zeigte.


  Professor Tiersche war beeindruckt. »Ich gehe davon aus, die wissenschaftlichen Belege sind einwandfrei«, sagte er, wie um sich selbst zu versichern, daß man ihm soeben keinen Bären aufgebunden hatte.


  Rolf nickte und warf Sarah einen fragenden Blick zu. »Wie Sie selbst sehen können, Herr Professor«, erklärte sie »besitze ich leider nur digitale Kopien der Pergamente. Die Originale wurden wie die aufgefundenen Toten beim Überfall gestohlen.«


  »Ihnen fehlen also die eigentlichen Belege für eine Veröffentlichung.« Tiersche musterte sie argwöhnisch.


  »Falls Sie einen Originalbeleg benötigen«, antwortete Sarah rasch, wobei sie sich fühlte wie bei der Vorstellung ihrer ersten Forschungsarbeit, »so kann ich Ihnen dieses Beweisstück zur |144|Verfügung stellen.« Sie zückte die kleine Styroporbox aus ihrem Lederrucksack. »Von den sterblichen Überresten der mumifizierten Maria von Magdala«, erklärte sie weiter,. »ist mir das hier im Original geblieben.« Die Augen von Professor Tiersche ruhten auf ihren schlanken Händen, während sie die Schachtel öffnete. »Mein verstorbener Kollege Doktor Messkin hat diesen Backenzahn aus dem Unterkiefer der weiblichen Mumie entfernt. Er hat ihn mir kurz vor seinem Tod mit einem Bericht anvertraut. Nach der 14 C-Datierung ist dieser Zahn beinahe zweitausend Jahre alt.« Sie zögerte einen Moment, während sie wahrnahm, wie der Professor den Zahn gebannt anstarrte. »Es gibt da noch eine Besonderheit, die von Interesse sein dürfte. Sie können das Ergebnis der Untersuchung der Mitochondrien-DNA mit meiner Speichelprobe vergleichen. Sie werden eine hundertprozentige genetische Übereinstimmung feststellen.« Sie lächelte und warf dem Professor einen selbstbewußten Blick zu. »Es war ein zufälliges Ergebnis, das bei der üblichen Gegenprobe entdeckt wurde. Der andere Tote könnte tatsächlich Jaakov von Nazareth sein. Die Umstände seines Todes, die mit historischen Gegebenheiten übereinstimmen, sowie der Inhalt der Pergamente und auch die Inschriften an den Gräbern weisen darauf hin.«


  Der Professor schwieg ein paar Atemzüge lang; auch Rolf sagte kein Wort.


  »Was haben Sie vor?« fragte Tiersche dann und sah Sarah dabei beinahe so herausfordernd an, wie sie es von ihrem Vater gewohnt war.


  »Ich habe die Hoffnung auf eine Publikation des Fundes in der Fachpresse noch nicht aufgegeben«, erklärte sie frei heraus. »Und da dieses Unterfangen unter den gegebenen Umständen in meiner Heimat kaum möglich ist, möchte ich die Angelegenheit von Deutschland aus realisieren. Sie werden mir zustimmen, daß man eine solche Entdeckung nicht einfach unter den Teppich kehren kann, auch wenn die dazugehörigen Artefakte zunächst als verschwunden |145|gelten. Außerdem würde ich mir wünschen, daß der Staat Israel unter dem daraus entstehenden öffentlichen Druck seine Bemühungen verstärkt, den wahren Hintergrund der Entführung von Professor Bergman und des Todes von Doktor Messkin nicht nur zu ermitteln, sondern darüber hinaus vor aller Welt offenzulegen.«


  »Es könnte zu diplomatischen Verwicklungen mit ihrem Heimatland kommen, wenn wir Sie unterstützen und ohne Zustimmung der entsprechenden Gremien eine Veröffentlichung vornehmen«, gab der Professor zu bedenken. »Außerdem verstoßen Sie mit der Ausfuhr des Zahnes gegen geltende UNESCO-Übereinkommen. Sind Sie sich dessen bewußt?«


  »Natürlich werde ich mit einer Veröffentlichung hierzulande in Israel auf Widerstände stoßen«, erwiderte Sarah mit einiger Ironie in der Stimme. »Aber was würden Sie an meiner Stelle tun? Die IAA wollte den Fund zurückhalten. Bei seiner Überführung nach Jerusalem wurde er angeblich von Palästinensern gestohlen. Seltsamerweise wurden weder eine Lösegeldforderung noch andere Bedingungen gestellt. Vielleicht waren es auch internationale Grabräuber, die Doktor Messkin auf dem Gewissen haben und den Professor in ihre Gewalt genommen haben. Aber solange die Regierung und meine Universität keine Stellung dazu nehmen, werden wir es niemals herausfinden.« Sarah holte tief Luft und versicherte sich mit einem Seitenblick auf Rolf dessen Zustimmung.


  »Sie haben gewiß recht«, gab der Professor mit sorgenvoller Miene zurück. »Aber ich habe im Moment nicht die geringste Ahnung, wie wir Ihnen helfen könnten. Vielleicht sollten Sie noch einmal mit ihrer Institutsleitung in Haifa sprechen, ob man nicht doch in Erwägung ziehen könnte, die Sache publik zu machen?«


  »Keine Chance«, entgegnete Sarah bitter. »Ohne Genehmigung der zuständigen Regierungsstellen sind der Universitätsleitung in Haifa die Hände gebunden.«


  |146|Professor Tiersche sah sie nachdenklich an. »Ich würde Ihnen gerne helfen«, sagte er schließlich. »Aber ich bin ich nicht befugt, Untersuchungen an einem illegal ausgeführten Zahn vorzunehmen, noch kann ich Ihnen die Plattform für eine Veröffentlichung von Unterlagen bieten, die uns weder gehören noch im Original vorliegen. Ich bitte Sie um Verständnis. Wir können es uns weder leisten, gegen internationale Gesetze zu verstoßen, noch uns ausgerechnet mit dem Staat Israel anzulegen. Das einzige, was ich Ihnen anbieten kann, ist ein Arbeitsraum und das Equipment, auf eigene Faust Ihre Forschungen an den Pergamentkopien fortzusetzen. Mehr kann ich leider nicht für Sie tun.«


  


  »Es tut mir leid«, bemerkte Rolf düster, als sie wenig später im strömenden Regen zurück nach Hause fuhren. »Ich hatte so sehr auf die Hilfe meiner Universität gehofft.«


  »Es muß dir nicht leid tun«, erwiderte Sarah. »Du hast alles getan, was möglich war.« Für einen Moment schloß sie resigniert die Augen. Dann begann plötzlich die Freisprechanlage von Rolfs Mobiltelefon das Ave Maria zu dudeln.


  »Rolf?« Volkers Stimme klang gehetzt. »Du mußt sofort nach Hause kommen. Jemand hat eine Rauchgranate in unser Haus geworfen. Es ist beinahe bis auf die Grundmauern niedergebrannt.«


  


  Über dem Tannenwald lag Brandgeruch. Allein der naßkalten Witterung war es zu verdanken, daß das Feuer nicht auf die Bäume übergegriffen hatte.


  Sarah stockte der Atem, als sie zusammen mit Rolf aus dem Wagen ausstieg und das Ausmaß der Katastrophe zu sehen bekam. Wie ein Dinosauriergerippe ragten die schwarz verkohlten Balken des alten Fachwerkhauses in den nebligen Januarhimmel empor. Was das Feuer nicht vernichtet hatte, war durch das Löschwasser zerstört worden. Volker stand da und hielt die Kuckucksuhr im Arm, wie einen Säugling, den er vor einem Inferno gerettet hatte.


  |147|Rolf umarmte ihn wortlos. Alle hatten Tränen in den Augen, und niemand wußte ein Wort zu sagen. Die Feuerwehr hatte ihre Arbeit fast getan, nun war die Polizei an der Reihe. Ein Spaziergänger wollte einen Leichenwagen gesehen haben, aus dem etwas in das schmucke Anwesen geschleudert worden war, das wie eine Handgranate ausgesehen hatte. Dann hatten die beiden Täter abgewartet, bis dichter Qualm aus Fenstern und Ritzen drang, bevor sie mit einer Gasmaske und Pistolen im Anschlag das Haus gestürmt hatten. Kurz darauf waren sie zurück am Wagen erschienen und mit quietschenden Reifen davongefahren. Der ältere Zeuge war zu verdattert gewesen, um sich das Kennzeichen zu merken.


  Der Ermittlungsführer der Polizei trat auf Rolf und Volker zu und stellte sich kurz vor. »Haben Sie eine Ahnung, wer so etwas getan haben könnte? Haben Sie Feinde?« fragte er.


  »Nein, nicht daß ich wüßte.« Rolf, der sich ein wenig gefangen hatte, sah ihn verblüfft an.


  »Die Art, wie dieser Brandherd entstanden ist, schließt jeglichen Zufall aus«, erklärte der Polizist. »Das war ganz bestimmt kein Dummerjungenstreich.«


  »Es ist alles meine Schuld, Rolf«, sagte Sarah leise, wobei sie sich die Kapuze ihres Anoraks noch tiefer ins Gesicht zog.


  Der Polizist horchte auf. »Wieso Ihre Schuld? Was meinen Sie damit?« Er betrachtete Sarah mit unverhohlenem Interesse.


  »Nein«, mischte sich Rolf ein, der Sarah mit einem entschlossenen Blick bat, zu schweigen. »Vermutlich waren es radikale Spinner, die was gegen Schwule haben. Über unsere Eheschließung stand neulich ein großer Bericht in der Zeit. Erste homosexuelle Pastorenehe in Deutschland. Obwohl die Überschrift nicht ganz richtig war, weil wir gerade deshalb nicht zu katholischen Priestern geweiht wurden. Es gab nicht nur Gratulanten, sondern auch viele böse Briefe, wie Sie sich vorstellen können.«


  »Ja, es bleibt durchaus zu vermuten, daß der Anschlag aus dieser Richtung kommt. Wir werden der Sache entsprechend nachgehen«,|148|bestätigte der Ermittlungsbeamte, der nun wieder Rolf und Volker genauer ins Visier nahm. »Wissen Sie schon, wo Sie unterkommen können?«


  Rolf schaute Volker fragend an. Daß er nun kein Dach mehr über dem Kopf hatte, schien er nur langsam zu begreifen.


  »Ich habe mit Regine von Brest telefoniert«, sagte Volker, während sein Blick auf Sarah fiel, die unter der Aufregung zu zittern begonnen hatte. »Ihr gehören über hundert Wohnungen in Köln. Einige davon stehen leer. Sie hat angeboten, uns eine davon zur Verfügung zu stellen.«


  »Regine hat mit uns zusammen Theologie studiert«, erklärte Rolf, an Sarah gewandt, »Ihren Vorfahren gehörte einmal halb Böhmen. Regine ist ziemlich vermögend. Eigentlich hätte sie es nicht nötig, überhaupt zu arbeiten, aber sie wollte unbedingt die erste katholische Priesterin werden. Natürlich haben ihr die Oberen im Vatikan einen Strich durch ihre Rechnung gemacht.«


  »Und was hat sie dann getan?« wollte Sarah wissen.


  »Nachdem sie Leiterin der Marketingabteilung eines großen Konzerns geworden war, hat sie einen Banker geheiratet. Sie ist eine ziemlich toughe Person. Vor zehn Jahren ist ihr Mann bei einem Unfall ums Leben gekommen. Danach hat sie ihren Job gekündigt und ist zurück in die katholische Frauenarbeit gegangen. Sie hat den Beginenorden Sankt Magdalena gegründet, ein Zusammenschluß vermögender christlicher Frauen, die keinem Zölibat unterliegen. Sie können heiraten und Kinder bekommen und dürfen trotzdem im Orden verbleiben. Heute kämpft sie mit mehr als einhundert anderen Mitstreiterinnen nicht nur gegen die Armut in der Dritten Welt, sondern auch für das Vermächtnis ihrer Vorfahrin Wilhelmina von Böhmen. Diese Frau hat wohl im zwölften Jahrhundert prophezeit, sie werde von den Toten auferstehen, wenn die erste römisch-katholische Päpstin im Vatikan sitzt.«


  »Und?« fragte Sarah. »Glaubst du, deiner Freundin wird es gelingen, die Weissagung ihrer Vorfahrin zu erfüllen?«


  |149|Rolf lächelte matt. »So wie ich Regine kenne, könnte es schon möglich sein.«


  


  Der Name schien passend gewählt. Marienburg hieß der Stadtteil von Köln, wo der Beginenorden Sankt Magdalena sich niedergelassen hatte. Staunend stand Sarah vor der weißen Jugendstilvilla, die in einem riesigen Park mit alten Bäumen und Kieswegen lag. Um auf das Anwesen zu gelangen, mußte man zunächst vor einem fest verschlossenen Stahlgittertor warten, an dem etliche Kameras angebracht waren.


  »Das ist ja wie eine Festung«, stellte Sarah fest.


  Rolf ließ die Seitenscheibe seines Vans herunter, um zu horchen, ob sie sich über die Gegensprechanlage anmelden mußten. »In jedem Fall kann Regine dir mehr Sicherheit bieten als Volker und ich«, erklärte er resigniert. »Die Damen haben sich mit ihrem Engagement unter anderem für Frauenhäuser nicht nur Freunde gemacht und sind Kummer gewöhnt.«


  Das Tor rollte wie von Zauberhand zur Seite und gab den Weg frei.


  Ein älterer Mann, dem lediglich der Frack fehlte, um wie ein formvollendeter Butler auszusehen, führte Sarah und Rolf in den ersten Stock der Villa. Sie schauten sich interessiert um. Hinter der prunkvollen, altertümlichen Fassade verbarg sich kein Wohnhaus, sondern ein moderner Bürokomplex. Etliche Frauen arbeiteten in den verschiedenen Räumen und lächelten ihnen freundlich zu.


  Regine von Brest erwartete sie bereits. Sie sah nicht unbedingt so aus, wie sich Sarah eine katholische Betschwester vorgestellt hatte. Sie war groß, blond und elegant mit einem graubraunen Rock und einer dezenten schwarzen Hemdbluse bekleidet. Ihr ebenmäßiges Gesicht wies für eine Frau von Anfang Vierzig erstaunlich wenig Falten auf. Ein silbernes Brustkreuz und ein goldener Siegelring mit ihrem Familienwappen komplettierten ihre auffallende Erscheinung.


  |150|»Meine Güte, Rolf«, rief sie aufgeregt, während sie ihnen in ihrem geräumigen Büro entgegenlief, »was ist denn bei euch los? Das ist ja furchtbar. Selbstverständlich könnt ihr so lange bei mir wohnen, wie ihr wollt.«


  Rolf bedankte sich für ihr Angebot und berichtete noch einmal in aller Kürze, was geschehen war. »Das größte Problem haben nicht Volker und ich«, erklärte er abschließend und wandte sich zu Sarah um, »sondern unser Gast. Sarah braucht eine sichere Unterkunft. Wie du vielleicht schon von Volker gehört hast, gab es in Israel ein paar Schwierigkeiten.«


  Regine begrüßte Sarah mit wachem Blick und bot ihr sogleich in spontaner Vertrautheit das Du an. Dann nahmen sie in einer bequemen Ledergarnitur Platz.


  Regine richtete ihr Wort ohne Überleitung an Sarah. »Volker sagte mir, du seiest Archäologin und habest in Israel eine sensationelle Entdeckung gemacht?«


  Sarah hielt dem grünen Katzenblick ihrer Gastgeberin mühelos stand, während sie noch überlegte, wo sie mit ihrer Geschichte anfangen sollte.


  Regine deutete ihr Schweigen falsch. »Oh, es tut mir leid«, sagte sie, während sie Tee servieren ließ. »Ihr beide steht unter Schock, und ich bombardiere euch mit Fragen.«


  Rolf, der offenbar froh war, sich einmal alles von der Seele reden zu können, was in den vergangenen eineinhalb Wochen auf ihn eingedrungen war, begann unaufgefordert zu erzählen.


  »Ihr habt was?« Regine von Brest war überaus erstaunt, als sie erfuhr, was sich in Israel zugetragen hatte. »Weißt du, was das für unsere Arbeit bedeuten würde? Maria von Magdala? Pergamente über ihr Lebenswerk? Mich wundert es nicht, daß die Leiche verschwunden ist und die israelische Regierung die Sache zum Staatsgeheimnis erklärt. Wer will denn wirklich etwas über diese Frau wissen? Es sei denn, man ist völlig unbedarft und glaubt noch an das Gute in der Welt. Und dann ist sie auch noch mit ihr |151|verwandt?« Regine musterte Sarah noch einmal von Kopf bis Fuß. »Und ihr habt tatsächlich Beweise dafür?«


  »Aber ja«, erwiderte Rolf ungeduldig. »Zuerst jedoch benötigen wir eine Bleibe, was zu essen und ein paar Kleider. Und da wir nicht wissen, wer uns auf den Fersen ist, sollte alles geheim bleiben.«


  


  Nur zwei Stunden später hatte Regine den dreien eine Penthousewohnung in Köln-Lindenthal zur Verfügung gestellt. Als sie am Abend zu Besuch kam, saß Sarah bereits in einem separaten Büro an einem Schreibtisch vor ihrem Laptop und arbeitete an der Übersetzung der Pergamente.


  Regine erschien mit zwei Gläsern Rotwein in den Händen und schaute ihr interessiert über die Schulter. »Was machst du da gerade?«


  »Ich analysiere die Texte. Es handelt sich um eine Art Tagebuch. Mirjam von Taricheae hatte allem Anschein nach eine Tochter und wollte ihr ein Vermächtnis hinterlassen.«


  »Weiß man, woran sie gestorben ist?«


  »Sie litt an Malaria Quartana, einer sehr seltenen Form von Malaria, die damals wohl recht verbreitet war. Doktor Messkin, ein verstorbener Freund und ehemaliger Molekularbiologe der Universität Haifa, hat die Diagnose anhand der DNA-Analysen der vorhandenen Mikroorganismen gestellt.«


  »Gibt es in den Pergamenten Hinweise, die auf eine Tätigkeit als Apostelin oder Priesterin schließen lassen? Könntest du vielleicht herausfinden, ob sie gelehrt hat?«


  »Warum ist das so wichtig?« Sarah drehte sich mit ihrem Stuhl herum und schaute Regine fragend an.


  Regine nahm auf einem kleinen Sofa Platz, wobei sie ihr Glas Rotwein auf einem Tischchen abstellte und das zweite Glas Sarah reichte. »Wir sind eine Vereinigung katholischer Christinnen«, erklärte sie, »die es sich zur Aufgabe gemacht hat, für die Gleichberechtigung |152|der Frauen in der römisch-katholischen Kirche zu kämpfen. In Israel ist es vielleicht kein so großes Thema, aber wir hier in Deutschland streiten zusammen mit unseren Leidensgenossinnen in aller Welt um die Anerkennung der weiblichen Hälfte der Christenheit im Vatikan. Wir wollen, daß Frauen genauso wie Männer zu Priestern geweiht werden können. Warum sollte etwa das Papstamt nur einem Mann vorbehalten sein?« Regine setzte ein ironisches Lächeln auf. »Bisher werden neben Putzfrauen und Meßdienerinnen allenfalls Gemeindereferentinnen in der katholischen Kirche geduldet. Wir wollen und werden das ändern.«


  »Nun ja«, erwiderte Sarah. »Viel anders sieht es bei den Juden auch nicht aus. Es gibt zaghafte Bemühungen, die Ernennung von Rabbinerinnen zu fördern, aber in orthodoxen Kreisen ist man davon wenig begeistert. Zudem existieren in der jüdischen Religion strenge Gesetze, die den Umgang zwischen Männern und Frauen regeln. Selbst wenn es mittlerweile Fortschritte gibt, wahre Gleichberechtigung zwischen Männern und Frauen ist und bleibt ein globales Problem.«


  »Was nicht bedeutet, daß eine solche Ungerechtigkeit bis zum Jüngsten Tag bestehen bleiben muß«, erklärte Regine kämpferisch. »Heutzutage können wir es nicht länger hinnehmen, wenn allgemein anerkannte, religiöse Organisationen Frauen in einer Weise diskriminieren, wie es nirgendwo sonst in der westlichen Welt möglich ist.«


  »Was würde sich für euch ändern, wenn unser Fund veröffentlicht werden würde?« fragte Sarah.


  »Alles«, erklärte Regine lakonisch. »Vorausgesetzt, die Pergamente bestätigen, daß Maria von Magdala den männlichen Jüngern Jesu gleichgestellt war.«»


  Sarah lächelte verhalten. »Soweit ich es bisher beurteilen kann, war sie gleichgestellt. Wer auch immer sie bei ihren Aufzeichnungen unterstützt hat – vermutlich war es Jaakov von Nazareth –, |153|hat sie absolut respektiert. Die Inschriften deuten zudem darauf hin, daß sie von den frühen Christen besonders verehrt wurde.«


  »Kannst du dir vorstellen«, unterbrach Regine sie voller Enthusiasmus, »deine Untersuchungsergebnisse unserer Organisation zur Verfügung zu stellen? Wir sind mitten in einer Kampagne, in der es darum geht, daß Frauen im frühen Christentum eine wichtige Rolle innehatten. Wir planen für Ende März eine Großkundgebung in Rom. Zwei Wochen vor Ostern werden wir uns dort mit etwa hunderttausend Mitstreiterinnen aus aller Welt zu einem Sternmarsch treffen, der uns bis vor die Tore des Vatikans führen wird. Für den Heiligen Stuhl würde es ein Erdbeben bedeuten, das ihn bis in die Grundfesten erschüttern wird, wenn wir mit neuen Beweisen über die wahre Existenz und das Leben der Maria von Magdala aufwarten könnten. Und wenn du dann noch als Nachfahrin der Heiligen auftreten würdest … So etwas hätte die katholische Kirche noch nicht erlebt.« Regines Augen begannen zu glänzen.


  »Gut möglich«, pflichtete Sarah bei, und mit einigem Zögern fuhr sie fort. »Obwohl ich es traurig finde, wenn es in aufgeklärten Zeiten wie den heutigen immer noch biblischer Beweise bedarf, um die Gleichberechtigung der Frau restlos anzuerkennen.«


  »Können wir dein Verwandtschaftsverhältnis zu Maria Magdalena beweisen?« fuhr Regine unbeirrt fort.


  »Mein Verwandtschaftsverhältnis zu Mirjam von Taricheae? Sicher. Es gibt da einen zweitausend Jahre alten Zahn, der sich in meinem Besitz befindet, der beweist, daß es sich bei der aufgefundenen Frau zweifellos um eine meiner Vorfahrinnen handelt.«


  »Das bedeutet, sie hat Kinder gehabt?«


  »Die Pergamente sprechen von einer Tochter, und daß sie die Gefährtin von Jeschua ben Jose war.«


  »Wunderbar.« Regine klatschte vor Begeisterung in die Hände. »Was wollen wir mehr?«


  |154|Sarah räusperte sich. »Es gibt da nur ein Problem. Die Pergamente besitze ich nur in Kopien, was für eine wissenschaftliche Veröffentlichung nicht ausreicht, und selbst wenn ich sie im Original besitzen würde, dürfte ich die Untersuchungsergebnisse nicht ohne die Genehmigung der israelischen Behörden publizieren.«


  »Wenn es weiter nichts ist«, sagte Regine von Brest erleichtert. »Schätzchen, ich war jahrelang Marketingleiterin eines großen Konzerns. Aus dieser Zeit habe ich noch zahlreiche Verbindungen zu Journalisten. Für die ist das ein gefundenes Fressen. Sie werden sozusagen das Terrain bereiten, wenn wir in Rom angekommen sind. Den Rest machen wir. Allerdings mußt du dir darüber im klaren sein, daß sich dein Leben danach vielleicht ein wenig verändert.«


  »Was meinst du damit?« Sarahs Blick verriet Unsicherheit.


  »Na ja – vielleicht wollen ein paar von unseren Journalistenfreunden wissen, wer sich hinter der Nachfahrin von Maria Magdalena verbirgt. Aber, wenn du mich fragst, wird die Publicity überaus nützlich sein. So werden wir den Vatikan endlich aus den Angeln heben.« Regine sah Rolf und Sarah an und hob ihr Glas. »Auf gute Zusammenarbeit!«


  
    
  


  
    |155|16.


    62 n. Chr. – In ewigem Vertrauen

  


  Mirjam fühlte sich schwach. Dennoch schleppte sie sich nach draußen, um in der Dämmerung nach Jaakov Ausschau zu halten. Auch wenn eine innere Stimme ihr häufig eingeflüstert hatte, was geschehen würde, so würde sie nie die Sorge und Unsicherheit ablegen können, wenn es um das Wohl der Menschen ging, die sie liebte.


  Jeschua hatte ihre Ängste den Verlust des Vertrauens genannt, und dabei hatte er sie angesehen, als ob sie der ewigen Verdammnis bereits anheimgefallen wäre. Ohne Vertrauen war es nicht möglich, in das Reich Gottes einzugehen, und das zweite, was unabdingbar war, war Geduld. Von dieser Gabe besaß Mirjam so gut wie gar nichts, wie Jeschua ihr oft neckend vorgeworfen hatte.


  So sehr Mirjam auch in die Ferne schaute, von Jaakov war weit und breit nichts zu sehen. Mit den Jahren hatte ihr Augenlicht gelitten. Sie setzte sich auf einen Mahlstein, der die Hitze des Tages gespeichert hatte und seine wohlige Wärme abgab. Hier wollte sie warten und die weiche, frische Luft genießen, die der Wind vom See herauftrug. Sacht strich die laue Brise über ihren bloßen Arm, und ihr war, als ob Jeschua direkt neben ihr stehen würde und sie mit seiner unendlichen Sanftheit berührte.


  Obwohl es ihm immer wichtig gewesen war, daß er all die Menschen, denen er begegnete, gleich behandelte, war sie doch diejenige gewesen, die seine Liebe weitaus inniger erfahren durfte als irgendwer sonst auf der Welt.


  Eine von Jaakovs Katzen sprang auf ihren Schoß. Mirjam kraulte den Hals des Tieres, während es sich genüßlich streckte.


  Mit einem Mal tauchte ein Bild in ihrer Erinnerung auf, wie Jeschua sie nach der Geburt ihrer Tochter angesehen hatte. Seine |156|Augen spiegelten sich in den Augen des Kindes wider, hell und klar, wie das silberne Mondlicht, und der Stolz, der darin zu sehen war, freute sie mehr als alle Liebkosungen. Sarah hatten sie das Mädchen genannt, und Mirjam war sich oft genug wie eine Rabenmutter vorgekommen, weil sie das Kind, sobald es entwöhnt war, bei ihrer Schwester Martha unterbrachte, damit sie Jeschua auf seinen Wanderungen durch das Land begleiten konnte. Das Mädchen hatte sich jedoch in der häuslichen Obhut seiner Tante wohlgefühlt, und Mirjam war Jeschua nicht nur aus Liebe und Überzeugung gefolgt. Sie folgte ihm immer öfter aus Sorge um sein Wohlergehen. Je größer seine Anhängerschaft wurde, desto größer wurde ebenso die Schar seiner Feinde.


  »Dir fehlt es an Vertrauen, Mirjam«, hatte er immer öfter gesagt, und sein Blick war mit einem Mal traurig. So gern sie ihm glauben wollte, daß alles im Leben so kam, wie es kommen mußte, tröstete sie diese Erkenntnis wenig, wenn es darum ging, ihn von einer höheren Macht beschützt wissen zu wollen.


  Einst war sie ihm gefolgt, weil sie den rachsüchtigen Gott des alten Glaubens nicht länger ertragen konnte. Doch ihr blieb die Frage, ob der gütige Gott, von dem Jeschua immerzu sprach, ob dieser Gott stark genug sein würde, um ihn und alle, die ihm folgten, zu beschützen.


  Vor all jenen, die dem rachsüchtigen Gott folgten, der jederzeit bereit war, seine Anhänger in den Kampf zu entsenden, nicht mit dem Herzen, sondern mit dem Schwert, damit sie das Blut ihrer Feinde vergossen, unabhängig davon, ob es sich um Krieger, Frauen oder Kinder handelte.


  Plötzlich vernahm sie Schritte. Ihre Augen versuchten die Nacht zu durchdringen. Sie fröstelte. »Jaakov?« Auf einmal war es kalt, und die Gestalt antwortete nicht sofort. Statt dessen legte sich eine warme Hand auf ihre Schulter.


  »Was machst du hier draußen, du solltest im Haus sein«, sagte eine dunkle Stimme, und im ersten Moment war sie nicht sicher, |157|ob sie eine Vision hatte und es Jeschua war, der sie zur Ordnung rief, doch dann flackerte eine Fackel auf.


  »Jaakov«, sagte sie erleichtert.


  Er faßte sie am Ellbogen und führte sie ins Haus. »Kann man dich denn keinen Tag alleine lassen? Du hast Fieber.« Seine Stimme war voller Sorge. »Ich koche dir einen Tee. Leg dich hin.«


  Mirjam setzte sich auf ihr Schlaflager nieder und zog sich die Wolldecke über die Schulter. Sie beobachtete, wie die Flammen des Ofens aufleuchteten, über den Jaakov den eisernen Wasserkessel an einer Kette aufgehängt hatte. Dann sah sie ihn mit einem Lächeln an.


  »Jaakov von Nazareth, du solltest mehr Vertrauen haben, weißt du das?«


  Er antwortete nicht, sondern warf die Kräuter, die er aus Kanaa mitgebracht hatte, in das dampfende Wasser.


  »Dauert es noch lange, bis der Tee fertig ist?« fragte sie, nur um ihn zum Sprechen zu bewegen.


  Er sah sie an und lächelte. »Und du, Mirjam von Taricheae, solltest geduldiger sein. Hat dir das schon mal jemand gesagt?«


  
    
  


  
    |158|17.


    Februar 2007 – Rom – Die Franziskaner

  


  Direkt neben Padrig lag die schwielige rechte Hand seines Vaters. Sie war über und über mit Blut besudelt. Ganz langsam schob Padrig seine eigene Hand in die viel größere hinein. Eigenartigerweise machte es ihm überhaupt nichts aus, obwohl er sonst noch nicht einmal sein eigenes Blut sehen konnte. Leise drückte er zu. Die Augen des Vaters öffneten sich einen Spalt, und in dem kalten Küchenlicht sah Padrig die blaue Iris, die unnatürlich hell aufleuchtete, weil die Pupille darin nur noch so groß wie ein Stecknadelkopf war. Es schien, als ob sein Vater ihm etwas sagen wollte, doch das Atmen fiel ihm zusehends schwerer, und mehr als eine kaum wahrnehmbare Lippenbewegung brachte er nicht zustande.


  »Wo bleibt nur der verdammte Krankenwagen?« brummte einer der Soldaten.


  Padrigs Mutter saß auf dem Boden. Ihr Leib wölbte sich, als hätte sie eine Melone unter ihrem Kleid verborgen, weil sie hochschwanger war. Sie wiegte ihren jüngsten Sohn, der kaum elf Monate alt war, im Arm und weinte leise. Gleichzeitig strich sie dem Vater mit der anderen Hand unentwegt den Schweiß von der Stirn.


  Plötzlich stand Eileen in der Tür. Weiß wie ein Gespenst starrte sie Padrig mit rotgeränderten Augen an.


  Die Männer ließen ihre Gewehre sinken, während der am Boden hockende Soldat nochmals den Puls des Schwerverletzten prüfte.


  »Ist Daddy tot?« piepste sie.


  Der Soldat schaute zu Eileen auf, die in ihrem gerüschten Nachthemdchen und den blonden Locken wie ein kleiner Engel aussah, der sich in die Hölle verirrt hat.


  »Ich hoffe nicht, Kleine.«


  |159|Der Wecker, den Pater Padrig sich auf fünf Uhr früh gestellt hatte, schrillte unerbittlich. Er erwachte aus dem Alptraum, der ihn in den letzten dreiundzwanzig Jahren mit schöner Regelmäßigkeit verfolgte und ihn unbarmherzig daran erinnerte, daß er am Tod seines Vaters eine Mitschuld trug.


  Ein Blick aus dem Fenster des Wohnheims, in dem man die Franziskaner in ihrer Zentrale in Rom unterzubringen pflegte, verriet ihm, daß die noch unbelebten Straßen von Rom zwar kühl, aber trocken genug waren, um beim täglichen Lauf entlang des Tibers auf eine Regenjacke verzichten zu können.


  Die Luft war kalt, und Padrig erzeugte kleine Atemwölkchen, als er die Straße zum Fluß hinunterlief. Rom war ein Moloch, in dem sich alles vereinte, was es überhaupt auf dieser Welt gab, und gleichzeitig war es die faszinierendste Stadt, die Padrig sich vorstellen konnte.


  Erst vor wenigen Monaten war er aus Dublin in den Vatikan berufen worden. Als Büroleiter des franziskanischen Erzbischofs, Monsignore Pablo Mendez, genoß er nun weit mehr Privilegien als in den Zeiten zuvor, als er sich um heimatlose irische Jugendliche gekümmert hatte. Jedoch die Frage, welche Tätigkeit sinnvoller war, stellte er sich lieber erst gar nicht …


  Vor allem seine Sprachbegabung hatte ihn nach Rom geführt. Englisch, Deutsch, Latein, Französisch und Italienisch, ein Theologiestudium mit Auszeichnung, dazu umfassende Kenntnisse im Umgang mit moderner Computersoftware und ein Auftreten ohne jeden Fehl und Tadel waren der geschätzten Obrigkeit seines Ordens offenbar zu verlockend erschienen, als daß man seinem Wunsch, ihn in die Slums von Bogotá zu entsenden, erfüllt hätte.


  Der Rhythmus seiner Schritte entfaltete für Padrig eine kontemplative Wirkung, und es gehörte für ihn zu einer liebgewonnenen Gewohnheit, in der Abgeschiedenheit des noch dunklen Morgens über sein Leben nachzudenken. Es war ein offenes Geheimnis, |160|daß er sich nach seinem einfachen, wenn auch schwierigen Dasein zurücksehnte und er keinen Wert darauf legte, eines Tages im Kardinalspurpur einherzuschreiten.


  Zurück am Wohnheim der franziskanischen Zentrale in der Via Santa Maria, rannte Padrig die Treppen bis in den dritten Stock hinauf. Dort wandte er sich nach rechts in einen langen, blankgebohnerten Gang, um zu seinem spartanisch eingerichteten Einzimmerapartment zu gelangen. Im Flur begegnete ihm Julio, ein spanischer Bruder, mit dem er eine Weile in einem Übersetzungsbüro der Kurie gearbeitet hatte.


  »Du bist spät dran, Padrig. Hoffentlich reicht es wenigstens für eine Katzenwäsche«, scherzte der schwarzgelockte Bruder. »Die Glocke hat bereits geläutet.«


  Padrig winkte lachend ab und begab sich rasch in sein Apartment. Im Eiltempo entledigte er sich seiner Joggingsachen und stellte sich unter die kalte Dusche. Mit noch feuchten Haaren schlüpfte er in seine Unterwäsche und dann in seine graubraune, knöchellange Kutte mit Schulterkragen und Kapuze. Zuletzt band er den obligatorischen Strick mit den drei Knoten um die Taille und komplettierte seinen Habit mit Wollsocken und Ledersandalen. Bevor er hinaustrat, lief er noch einmal zurück. Er hatte seine Lederschnur mit dem kleinen Bronzekreuz daran vergessen. Seine Mutter hatte es ihm zu seinem sechzehnten Geburtstag geschenkt, weil sie meinte, nun könne ihn nur noch der liebe Gott beschützen.


  Die achteckige Kapelle lag am hinteren Ende des Hauptgebäudes. Pater Jofré hatte schon mit der Messe begonnen, als Padrig sich hineinschlich, um hinter einem der annähernd fünfzig Brüder Platz zu nehmen.


  Nach dem Schlußsegen folgte er dem Pulk schweigsamer Männer in den Speisesaal, um das Frühstück einzunehmen. Gegen acht mußte er spätestens im Vatikan sein. Er ging die gut eineinhalb Kilometer zu Fuß, und bereits um neun hatte er den ersten Auftrag |161|zu erledigen, indem er für Erzbischof Mendez verschiedene Kopien aus der vatikanischen Zentralbibliothek beschaffen mußte.


  Padrig war viel zu beschäftigt, während er sich in den langen Regalen mit den unzähligen Werken zum kanonischen Recht zu orientieren versuchte, als daß er sofort bemerkt hätte, wie ihn jemand ins Visier nahm. Lediglich ein störender Geruch kroch ihm in die Nase – nach Bergamotte und billigem Rasierwasser. Als er aufschaute, sah er in das stechende Augenpaar des Kardinals Baptiste Lucera. Seines Zeichens Mitarbeiter im Außenministerium des Vatikanstaates, zählte der hagere, ältere Mann zu den engsten Vertrauten des Heiligen Vaters.


  »Exzellenz?« Padrig räusperte sich kurz und versuchte ein wenig auf Abstand zu gehen.


  »Pater McFadden?« Der hochrangige Angehörige des Heiligen Stuhls bedachte Padrig mit einem forschenden Blick.


  »Ja?« erwiderte Padrig, während er sich zu voller Größe aufrichtete. »Womit kann ich dienen?«


  »Ihr Vorgesetzter ist …« Luceras Miene blieb unbewegt.


  »Erzbischof Pablo Mendez«, entgegnete Padrig ruhig. »Er arbeitet dem Amt für auswärtige Angelegenheiten zu. Ich bin sein Büroleiter.«


  »Ich weiß, wer Erzbischof Mendez ist«, raunte Kardinal Lucera ungeduldig. »Ist er im Hause?«


  »Ja.« Padrig nickte. »Er sitzt in seinem Büro.« Eine gewisse Erleichterung machte sich in ihm breit, weil Kardinal Lucera offenbar nicht an ihm selbst interessiert war, sondern an seinem Vorgesetzten.


  »Ich möchte ihn sehen«, sagte der Kardinal streng, und die Falten in seinen ausgemergelten Wangen schienen sich erneut zu vertiefen »Und Sie ebenfalls. Heute nachmittag um drei in meinem Büro. Und behalten Sie Stillschweigen über unser Treffen.«


  Einen Moment lang war Padrig versucht zu fragen, was der Grund für diese außergewöhnliche Einladung sein konnte, doch |162|Monsignore Lucera hatte sich bereits abgewandt und hastete mit großen Schritten dem Ausgang entgegen.


  Mit einem Stapel Kopien unter dem Arm und noch eiliger als sonst begab sich Padrig zum Arbeitszimmer seines Vorgesetzten.


  Erzbischof Pablo Mendez war ein schüchterner Mann, dessen spanischer Name nicht über seine philippinische Abstammung hinweg täuschen konnte. Wie Padrig gehörte er zum Orden der Franziskaner, doch im Gegensatz zu seinem irischen Büroleiter, der mehr einem Leistungssportler glich, stellte Mendez geradezu das Paradebeispiel eines den kulinarischen Genüssen zugetanen Mönchs dar. Wenn Mendez sein diplomatisches Lächeln aufsetzte, mit dem er stets versuchte, eine Atmosphäre der Harmonie zu schaffen, erinnerte er Padrig immer an das kleine, braunäugige Meerschweinchen eines früheren Klassenkameraden, dem ein paar Streicheleinheiten und ein voller Körnertrog vollends genügt hatten, um zufrieden zu sein.


  Widerspruch gehörte nicht zu den Stärken des Erzbischofs. Das bekam das gesamte Kurienbüro in schöner Regelmäßigkeit zu spüren, weil Mendez als zuständiger Vorgesetzter nicht in der Lage war, etwa die zahlreichen Amtshilfeersuchen anderer Dikasterien abzulehnen. Er wagte es noch nicht einmal in seiner Freizeit, den vorgeschriebenen schwarzen Talar für Erzbischöfe mit der violettfarbenen Borte und dem passenden Scheitelkäppchen gegen den Alltagshabit der Franziskaner zu tauschen.


  Nachdem Padrig an die offen stehende Mahagoniholztür geklopft hatte, trat er ein, ohne ein Wort der Zustimmung abzuwarten. Mendez saß an seinem Schreibtisch, mit dem Rücken zum Eingang. Nur sein violettes Scheitelkäppchen war über der Rückenlehne seines Bürosessels zu sehen.


  »Ich bringe Ihnen die gewünschten Unterlagen«, erklärte Padrig mit gedämpfter Stimme.


  Seltsamerweise reagierte Mendez nicht.


  |163|»Bruder Pablo?« fragte Padrig ein wenig lauter, obwohl Mendez trotz zahlreicher Wehwehchen, die ihn mit zunehmendem Alter plagten, nicht zur Schwerhörigkeit neigte.


  »Schließen Sie die Tür«, krächzte Mendez heiser, nachdem er sich offenbar von der Aussicht aus dem hohen Fenster auf die darunterliegenden Grünanlagen gelöst hatte. »Hat Kardinal Lucera Sie angesprochen?« Der Erzbischof wandte sich auf seinem Drehstuhl um und schaute ihn an wie ein gehetztes Tier.


  »Ja«, erwiderte Padrig, ohne die geringste Ahnung zu haben, was an diesem Umstand so aufregend sein sollte. »Er hat uns beide in sein Büro bestellt.«


  Mendez seufzte. Er goß sich ein Glas Mineralwasser ein und bedachte Padrig mit einem Blick, der fast mitleidig wirkte. »Setzen Sie sich«, sagte er verhalten. »Möchten Sie einen Kaffee?«


  Es kam nicht oft vor, daß der Erzbischof ihm etwas zu trinken anbot. Eher war es umgekehrt und Padrig kümmerte sich um die Zubereitung von Erfrischungen.


  »Nein, danke«, erwiderte Padrig lächelnd, während er sich ein wenig ungeduldig auf einem der gepolsterten Stühle niederließ. »Haben wir einen gravierenden Fehler bei der Abrechnung der letzten Dikasteriensitzung gemacht? Oder hat einer unserer Mitarbeiter die berühmten goldenen Löffel in den Privatgemächern des Heiligen Vaters geklaut?«


  »Der Kardinal Lucera hat einen Auftrag für Sie«, antwortete Mendez, ohne auf Padrigs scherzhafte Bemerkungen einzugehen. »Seien Sie auf alles vorbereitet! Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen. Holen Sie mich um kurz vor drei Uhr ab. Ich werde Sie begleiten.«


  Das Empfangszimmer von Monsignore Baptiste Lucera befand sich auf dem gegenüberliegenden Flur der Privatgemächer des Papstes und lag damit zwei Stockwerke über den Diensträumen des Erzbischofs. Mit seiner dunklen Mahagonivertäfelung wirkte das Domizil des Kardinals beinahe so düster wie der Ruf seines |164|Bewohners. Dessen erlesener Geschmack spiegelte sich im vornehmen Interieur und in ein paar klassischen Ölgemälden wider, deren wahrer Wert aber bei all dem Prunk kaum auffiel. Padrig dachte nicht zum ersten Mal, daß man mit dem Verkauf solcher Bilder vielen hungernden Menschen für mehr als ein Jahr zu essen geben könnte. Der Kardinal thronte hinter seinem mächtigen Schreibtisch wie ein grimmiger Fürst, der säumige Lehnsmänner zur Zahlung des Zehnten erwartete.


  »Setzen Sie sich«, gebot er seinen Gästen. Mit einer knappen Geste deutete er auf die purpurfarbenen Besucherstühle.


  Mendez lächelte unsicher. Wenn der Erzbischof das Meerschweinchen ist, dachte Padrig, dann ist der Kardinal ein Python, der auf einen günstigen Augenblick wartet, um es verspeisen zu können.


  Als kurz darauf eine der Sekretariatsgehilfinnen des Kardinals mit einer Kanne Kaffee den Raum betrat und drei Tassen samt Unterteller aus feinstem Biskuitporzellan vor den Anwesenden verteilte, entspannte sich die Atmosphäre ein wenig, und auch Luceras finstere Miene hellte sich auf.


  »Margarita, würden Sie uns einen Augenblick zur Seite stehen?«


  »Ja?« Die leicht untersetzte ältere Frau schaute ihren Vorgesetzten überrascht an und unterbrach ihre Bemühungen, Kaffee einzuschenken.


  »Kennen Sie Pater McFadden?« fragte der Kardinal.


  Die Sekretariatsgehilfin warf Padrig einen schüchternen Blick zu, dann nickte sie zögernd, wobei ihre Wangen leicht erröteten.


  »Halten Sie ihn für einen gutaussehenden Mann?«


  Padrig glaubte sich verhört zu haben. Die Frau räusperte sich verlegen und stellte unsicher die Kaffeekanne ab. »Er ist ein Franziskaner«, antwortete sie ausweichend.


  »Ich will nicht wissen, aus welchem Stall er kommt«, erklärte Lucera ungeduldig. »Ich will wissen, ob Sie ihn für gut aussehend halten.«


  |165|Mendez betrachtete den Kardinal, als würde er an dessen Verstand zweifeln, sagte aber nichts.


  »Ja …«, begann Margarita und taxierte Padrig nun mit unverhohlenem Interesse. »Einige meiner Kolleginnen sind sogar der Meinung, daß er blendend aussieht. Er ist groß, hat wundervolle blaue Augen, und seine Haare haben so einen hübschen Stich ins Kastanienfarbene. Auch seine Sommersprossen gefallen mir«, plapperte sie weiter, von wohlwollenden Blicken des Kardinals animiert. »Ich mag Männer mit roten Haaren, und mir gefallen Bärte, wenn sie kurz und gepflegt sind wie der des Paters.«


  Lucera gebot ihr mit einem Wink seiner rechten Hand Einhalt. »Danke, Margarita, an Ihnen ist eine Poetin verlorengegangen«, bemerkte er mit einem spöttischen Lächeln. »Sie haben uns sehr geholfen.«


  »Gern geschehen.« Die Frau rückte ihre Lesebrille zurecht und warf einen letzten Blick über den Brillenrand hinweg auf Padrig, bevor sie das Zimmer verließ.


  Erzbischof Mendez nahm nun all seinen Mut zusammen. »Dürfen wir erfahren, was das zu bedeuten hat?« fragte er verstört.


  »Nicht so ungeduldig, mein franziskanischer Freund«, erwiderte Baptiste Lucera. Er selbst war Dominikaner und nahm für sich in Anspruch, weit weniger Aufmüpfigkeit an den Tag zu legen, was die Sitten und Gebräuche des Heiligen Stuhls betraf, als die Franziskaner.


  Der Kardinal nahm zwei Kopien eines zweiseitigen Schreibens hervor und reichte ein Exemplar an Erzbischof Mendez und ein weiteres an Padrig.


  »Dieses Telefax erreichte uns gestern nachmittag«, führte er mit düsterer Stimme aus. »Das dort erwähnte Ansinnen erschiene lächerlich, wenn der Hintergrund nicht so ernst wäre.« Lucera hatte Not, seine Empörung zu zügeln, bevor er fortfuhr. »Der deutsche, feministische Beginenorden Sankt Magdalena, welcher |166|den Heiligen Vater schon seit Jahren mit der unsinnigen und ungehörigen Forderung langweilt, man müsse Theologinnen zum Priesteramt zulassen, hat zusammen mit mehreren gleichgesinnten internationalen Organisationen zwei Wochen vor Ostern zu einer Kundgebung nach Rom aufgerufen. Das Thema können Sie sich angesichts meiner Einleitung denken. Nun kündigt Regine von Brest, die Vorsitzende dieses unseligen Ordens, ein wahres Wunder an, das die katholische Welt erschüttern werde. Ja, sie geht so weit zu behaupten, die Grundlagen für die Existenz des Heiligen Stuhls und die Wahl des Papstes müßten nach dieser Kundgebung vollkommen neu formuliert werden. Vielleicht ist ja nichts dran an der Geschichte, trotzdem möchte ich diese Ankündigung nicht auf die leichte Schulter nehmen und wissen, was dahintersteckt. Soweit ich gehört habe, erwartet die Stadt Rom mehr als einhunderttausend Teilnehmer.« Der Kardinal sah Pater Padrig herausfordernd an, als ob er von ihm eine Bewertung der Lage erwartete.


  Padrig dachte nicht daran, einen Kommentar abzugeben. Was das Thema Frauen und Kirche anging, hatte er seine eigene Meinung, die er seinen Vorgesetzten geflissentlich vorenthielt. Für ihn war es keine Frage, daß Jesus Männer und Frauen um sich geschart und das Geschlecht in der frühchristlichen Lehre keinerlei Rolle gespielt hatte.


  »An dieser Stelle kommen Sie ins Spiel«, fuhr Baptiste Lucera in scharfem Tonfall fort, nachdem er einmal tief eingeatmet hatte. »Sie werden für uns herausfinden, was hinter der Ankündigung dieses Ordens steckt. Sie sprechen Deutsch und werden in meinem Auftrag nach Deutschland reisen, um diese Megären von Sankt Magdalena auszuspionieren – frei nach dem alten Geheimdienstmotto: Es gibt einen Schlüssel, der jeden Tresor öffnet, und das ist die Liebe.«


  Padrig spürte, wie ihm das Herz klopfte. Mit dieser obskuren Entwicklung hatte er nun ganz und gar nicht gerechnet. Blitzschnell |167|überlegte er, wie er den Kardinal von dessen merkwürdigen Überlegungen abbringen konnte.


  »Verzeihen Sie, Exzellenz, was kann an der Ankündigung dieser Frauen so gefährlich sein, daß wir auf eine solche Weise eingreifen müssen? Soweit ich weiß«, fuhr er gefaßt fort, »begleitet die römisch-katholische Kirche seit mehr als tausend Jahren die Forderung, Frauen zu kirchlichen Ämtern zuzulassen. Bisher hat noch kein Papst daraus die Veranlassung gezogen, die Ordination von Frauen einzuführen. Geschweige denn, den Kanon 1024 des kanonischen Rechts zu ändern. Also warum ausgerechnet jetzt diese Aufregung.«


  »McFadden«, erwiderte Lucera wutschnaubend, und dabei wedelte er geräuschvoll mit der abgegriffenen Telefaxseite. »Sie verstehen offenbar nicht, was hier vor sich geht. Das hier ist ein Schwelbrand, der sich mir nichts, dir nichts in ein alles vernichtendes Feuer steigern kann. Wo kämen wir hin, wenn wir uns von ein paar durchgedrehten Feministinnen unter Druck setzen lassen? Haben Sie eine Ahnung, was geschieht, wenn es diesen aufgebrachten Frauenrechtlerinnen gelingt, die weibliche Mehrheit in der katholischen Weltbevölkerung für sich zu gewinnen? Und was es bedeutet, wenn nur ein Teil dieser Frauen, die bisher friedlichen Lämmern gleich, brav die ihnen zugewiesene Rolle in der katholischen Kirche akzeptiert haben, sich plötzlich in reißende Löwinnen verwandeln, nur um ihre so genannten Rechte einzufordern?« Luceras Blick verriet, daß ihn dieser Gedanke tatsächlich beunruhigte.


  »Wir haben genug damit zu tun, in unseren eigenen Reihen Ruhe und Ordnung zu stiften«, wütete er weiter. »Ganz zu schweigen davon, daß wir in uns in zunehmender Weise für die Sicherung des Weltfriedens verantwortlich fühlen müssen. Was denken Sie, was geschehen würde, wenn wir auch noch den Weibern Tür und Tor öffnen? Ich kann es Ihnen beantworten. Es wäre schlimmer als Krieg. Es würde uns und alles, was uns heilig ist |168|und je heilig war, in den Abgrund stürzen. Das Chaos wäre perfekt, und die römisch-katholische Kirche, so wie Petrus und Paulus sie vertreten haben, wäre dem Untergang geweiht! Solch unselige Tendenzen müssen wir strikt unterbinden!«


  »Trotz allem glaube ich nicht, daß die von Ihnen vorgesehene Maßnahme die richtige ist …«, bemerkte Padrig vorsichtig. Er blickte Mendez hilfesuchend an, doch von seinem Erzbischof war wie üblich keine Unterstützung zu erwarten.


  Der Kardinal wischte seinen Einwand mit einer abgehackten Geste beiseite und zückte ein Foto. Es zeigte eine blonde, attraktive Frau von vielleicht Ende Dreißig.


  »Das ist Regine von Brest, die Leiterin des Beginenordens Sankt Magdalena«, erklärte er. »Sie ist seit neun Jahren verwitwet und lebt, wie mein Informant mir mitteilte, seither ohne Lebenspartner. Wahrscheinlich fühlt sie sich einsam – und Sie, Pater McFadden, werden dieser Einsamkeit ein Ende bereiten.«


  Padrig zwang sich zur Ruhe. Am liebsten wäre er aufgesprungen. »Es tut mir leid, Exzellenz«, begann er in einem letzten, verzweifelten Versuch. »Ich kann das nicht. Es widerspricht meinem Gewissen vor Gott, so zu handeln«, erklärte er unumwunden. »Zudem stelle ich mir die Frage, warum Ihre Wahl ausgerechnet auf mich gefallen ist.«


  Kardinal Lucera lächelte überlegen. »Sie sehen gut aus, wie wir eben selbst gehört haben. Zudem haben Sie vor Ihrer Hinwendung zum heiligen Franz von Assisi längst nicht so gewissenhaft und gottesfürchtig gelebt, wie sie vorgeben. Mit sechzehn Jahren wurden Sie von der Irisch-Republikanischen Armee rekrutiert, und wie Ihre lange Inhaftierung in einem britischen Hochsicherheitsgefängnis belegt, haben Sie Ihre Sache in späteren Jahren sehr gründlich gemacht.«


  »Woher wissen Sie das alles?« Padrig war drauf und dran, entrüstet aufzuspringen, hätte ihm der Erzbischof nicht beruhigend die Hand auf den Arm gelegt.


  |169|»Über jeden, der unserem Hause beitreten soll, wird zuvor ein Dossier angefertigt«, verkündete Lucera kalt. »Denken Sie ernsthaft, man ließe Sie ohne eine Sicherheitsüberprüfung für den Heiligen Stuhl arbeiten?« Er sah Padrig aus zusammengekniffenen Augen an. »Es gibt kaum etwas, das ich über Sie nicht weiß. Um nur ein Beispiel zu nennen: Sie haben sich in Ihrer dunklen Vergangenheit als Kickboxer in der Belfaster Unterwelt ein Zubrot verdient. Ein Grund mehr, warum Sie der richtige Mann für diese anspruchsvolle Aufgabe sind. Sie haben einen charmanten Akzent, gute Manieren und sind nach wie vor ein äußerst sportlicher Typ. Frauen lieben so etwas. Mit diesen Vorzügen werden Sie die Ordenschefin auf sich aufmerksam machen und es darauf anlegen, mit ihr eine Liaison zu beginnen, um herauszufinden, was die Damen vorhaben. Daß Sie es in dieser Zeit mit der Keuschheit nicht so genau nehmen müssen, versteht sich wohl von selbst. Im übrigen werden Sie bei dieser Sache ganz auf sich allein gestellt sein, und für den Fall, daß Sie scheitern sollten, erwarten Sie nicht, daß wir in dieser Angelegenheit Stellung beziehen.«


  Padrig lächelte freudlos. »Bei allem Respekt, Exzellenz, ich habe ein Gelübde abgelegt. Ich bin in jedem Fall der falsche Mann für diese Geschichte.«


  Erzbischof Mendez räusperte sich verhalten. Es war offensichtlich, daß er sich nicht wohl fühlte in seiner Haut. »Hat man nicht auch einen anderen Kandidaten für diese Mission in Erwägung gezogen?« fragte er zaghaft und um Ausgleich bemüht.


  »Nein«, erklärte Kardinal Lucera fest. »Es gibt keinen anderen Kandidaten.« Dann nahm er Padrig wieder ins Visier. »Ich kann Ihnen nur raten, sich Ihrer neuen Aufgabe nicht zu verweigern. Das Wohlergehen Ihres Ordens hängt auch von meinem Wohlwollen ab. Außerdem sind Sie unserer Kirche noch etwas schuldig. Oder glauben Sie wirklich, es ist selbstverständlich, wenn ein Orden die Ausbildung eines Terroristen noch während dessen |170|langjähriger Inhaftierung mit Unsummen fördert, nur um ihn nach der Entlassung als Priester aufnehmen zu können?«


  Padrig mußte unwillkürlich schlucken. Jeder Mensch hat eine schwache Stelle, wo er besonders verwundbar ist, hatte sein Vater immer gesagt. Und diese Stelle hatte der Kardinal soeben bei ihm bloßgelegt.


  »Also, verehrter Pater«, erklärte Kardinal Lucera gnadenlos. »Übermorgen reisen Sie nach Deutschland.« Ohne weiteren Kommentar überreichte er ihm einen nagelneuen irischen Reisepass, ausgestellt auf den Namen Padrig Lacroix.


  
    
  


  
    |171|18.


    62 n. Chr. – die Apostelin

  


  Am nächsten Morgen war Mirjam die erste, die das Licht der Sonne erblickte. Jaakov lag nicht weit entfernt auf einem Strohlager und schlief selig, wie ein Mann, der mit sich und seinem Leben im reinen war.


  Mirjam erhob sich leise. Es ging ihr ein wenig besser. Der Tee hatte über Nacht seine Wirkung entfaltet. Draußen vor der Tür füllte sie ihre Brust mit der klaren, frischen Luft und belohnte ihre Augen mit einem Blick auf den glitzernden See. Nicht weit entfernt lag das Haus ihrer Eltern. Sie hatte es verkauft, kurz vor ihrer Flucht nach Jeschuas Tod, und nun waren die Mauern verfallen und von Ranken und Sträuchern überwachsen, weil die neuen Besitzer auch verstorben waren. Keinem seiner Bewohner hatte das Haus Glück gebracht.


  Mirjams Vater war ein reicher, hellenistischer Kaufmann gewesen. In Taricheae hatte er ihre schöne, zurückhaltende Mutter kennengelernt, deren Familie einem alten Priestergeschlecht entstammte. Mirjams Vater trat noch vor der Hochzeit zum jüdischen Glauben über, nicht nur, um der Familie ihrer Mutter zu gefallen, sondern auch, um von den Kaufleuten akzeptiert zu werden, mit denen er Geschäfte machen wollte.


  Von ihrer Mutter hatte Mirjam die Schönheit geerbt. In ihrem Wesen jedoch glich sie eher ihrer Großmutter väterlicherseits, die ihrem Sohn nach Judäa gefolgt war. Heimlich betete die alte Frau zu Astarte, einer griechischen Fruchtbarkeitsgöttin, die den Juden zwar bekannt war, deren Verehrung jedoch nach Meinung der Strenggläubigen gegen das erste Gebot der Bibel verstieß. Doch weder die Liebe noch der Zorn des Vaters hatten geholfen, die Großmutter von ihrem Glauben abzubringen. Eines Tages war die Großmutter an einer unbekannten Krankheit gestorben. |172|Manche hatten gemeint, ein Fluch habe auf ihr gelegen, weil sie sich weigerte, ihrem Sohn gehorsam zu sein.


  Bald darauf starb auch Mirjams Mutter im Kindbett, und dann erlosch auch das Lebenslicht ihres Vaters. Viele behaupteten, er sei aus Kummer gestorben. Ein dunkler Schatten legte sich auf Mirjams Herz. Ihre Erlösung hatte sie Jeschua zu verdanken und den vielen Freundinnen und Freunden, die sie auf ihrem gemeinsamen Weg begleitet hatten.


  Im Gedenken an alle, die sie jemals geliebt hatte und deren Leiber in dieser heiligen Erde begraben waren, ließ sie ihren Blick durch das weite Tal schweifen. Wie sehr hatte sie an dieser Umgebung gehangen und wie schwer war es ihr gefallen, dieses Land zu verlassen – damals im dreiunddreißigsten Jahr nach Jeschuas Geburt und nur ein paar Wochen nach seinem Tod.


  Eilig hatte sie ihre Tochter reisefertig gemacht und war zusammen mit ihrer Schwester und ein paar anderen Frauen vor den heraneilenden römischen Soldaten geflohen. Dabei waren es nicht zuerst die Römer gewesen, die es zu fürchten galt. Die römischen Reiterlegionäre handelten, ohne wirklich zu wissen, daß ihr wahrer Feldherr ein anderer war. Hannas I. Hohepriester des Rates der Juden, der für den Tod Jeschuas verantwortlich zeichnete. In Mirjams Augen war sein Nachfahre, Hannas ben Hannas, ein Hai der gleichen Sorte, der es geschickt verstand, im Teich des ahnungslosen römischen Statthalters von Judäa die Fische zu fressen.


  In einer beschwerlichen und gefährlichen Reise hatte Mirjam ihre Tochter zu einer frommen jüdischen Familie gebracht, die nicht weit von der Grenze zu Ägypten nach den Lehren Jeschuas lebte. Es waren aufrichtige Menschen, denen Mirjam nicht nur Sarah, sondern auch ein stattliches Vermögen anvertraute, das den Lebensunterhalt und die Ausbildung des Mädchens sichern sollte.


  Nach einem tränenreichen Abschied hatten sich die engsten Vertrauten Jeschuas in alle vier Winde zerstreut. Martha war, von |173|einigen Getreuen begleitet, über das Meer geflohen. Mirjam selbst war mit einer Gruppe von Frauen, darunter Jeschuas Mutter Maria und deren Söhne Thomas Dydimos und Jochannan, in den Osten gegangen, nach Ephesus, wo es bereits einige christliche Gemeinden gab. Hier fanden sie Ruhe, um Kraft zu schöpfen und Strategien zu entwickeln, wie sie den neuen Glauben verbreiten konnten. Es war eine unendlich schwere Zeit gewesen. Noch immer spürte sie die Verzweiflung und den Schmerz, den sie über all die Jahre empfunden hatte, und noch immer hörte sie seine leise dunkle Stimme so klar, als ob er neben ihr stehen würde. »Dir mangelt es an Vertrauen, Mirjam von Taricheae, doch ohne Vertrauen geht es nicht. Und ohne dich geht es auch nicht. Du mußt all meinen Jüngern und Jüngerinnen ein Vorbild sein. Sie brauchen jemanden, an dem sie sich aufrichten können. Mirjam, richte dich auf und folge unserem gemeinsamem Weg, dann wird dir nichts geschehen. Siehe, ich habe das Feuer auf die Erde geworfen, ihr müßt es hüten, so lange, bis die ganze Welt lodert.«


  »Mirjam?« Im Innern der Hütte regte sich etwas. Jaakov war endlich wach geworden. Mit zerzaustem Haar trat er ins Freie. Mirjam mußte lachen. Er sah aus wie ein wütender Widder, dem man das Vlies gegen den Strich gebürstet hatte.


  »Was tust du hier?« fragte er unwirsch.


  »Ich habe Wasser geholt«, antwortete sie und hielt ihm den vollen Eimer hin.


  Jaakov nahm ihn mit einem fragenden Blick entgegen. »Und was hast du vor?«


  »Schreiben, Jaakov. Wir sollten endlich anfangen!«


  
    
  


  
    |174|19.


    Februar 2007 – Die Gegenpäpstin …

  


  Seit vergangenem Montag war in der Zentrale des Ordens von Sankt Magdalena die Hölle los. Kaum hatte Regine von Brest ihr provozierendes Telefax an den Vatikan entsandt, berief sie eine Zusammenkunft sämtlicher Mitschwestern nach Köln ein.


  Bereits am darauffolgenden Nachmittag versammelte sich mehr als die Hälfte der einhundertvierundvierzig Ordensfrauen im großzügigen Konferenzsaal der Villa, wobei nicht alle so kurzfristig der Einladung ihrer Vorsteherin hatten Folge leisten können.


  Regine hatte Sarah gebeten, einen Überblick über ihre bisherigen Untersuchungsergebnisse zu geben. Es dauerte eine Weile, bis Ruhe einkehrte und Sarah ans Podium trat und mit einem Beamer die Fotos des Fundortes vom Jebel Tur’An auf eine eigens dafür vorgesehene Leinwand projizierte. Dann begann sie von der Entdeckung der zweitausend Jahre alten Leichen zu berichten.


  »Es handelt sich bei den Toten mit hoher Wahrscheinlichkeit um die sterblichen Überreste der Maria von Magdala und des Jaakov von Nazareth«, führte sie aus. Ein Raunen breitete sich unter den Frauen aus, das noch lauter wurde, als Sarah auf die gefundenen Pergamente zu sprechen kam. »Nach allem was ich bisher ermitteln konnte«, fuhr sie fort, »war Mirjam von Taricheae oder Maria von Magdala, wie sie auch genannt wird, gleichberechtigt unter den Anhängern Jesu, wobei ihr jedoch eine Sonderstellung eingeräumt werden muß, da sie im späteren Verlauf der Geschichte offenbar die Gefährtin des Jeschua ben Jose wurde und in den folgenden Jahren, als sie nach dessen Kreuzigung fliehen mußte, als Apostelin in Alexandria und Ephesus gewirkt hat. Es sollte vielleicht hervorgehoben werden, daß sie den Streit der Judenchristen |175|und Heidenchristen um die Vorherrschaft der reinen jüdisch-christlichen Lehre abgelehnt hat. Wie Jesus selbst lag ihr offenbar nichts daran, Unterschiede zu machen, ob jemand beschnitten war oder nicht, noch welchen Speisegesetzen man folgte. Dieser Umstand könnte in ihrer Herkunft begründet sein. Väterlicherseits entstammte sie einer griechischen Kaufmannsfamilie, die in Galiläa lebte und mit dem hellenistischen Judentum sympathisierte. Nach allem, was ich herausfinden konnte, war sie eine gebildete, vermögende Frau, die in jungen Jahren eine hervorragende schulische Ausbildung genossen hatte und sich bereits vor ihrer Hinwendung zu Jesus mit verschiedenen philosophischen Lehren beschäftigte.«


  Eine etwa sechzigjährige, dunkelhaarige Frau aus dem Publikum meldete sich. Regine gestatte ihr mit einem Nicken eine Zwischenfrage. »Stimmt es, Sarah, daß es eine genetische Untersuchung gegeben hat, nach der Sie mit der aufgefundenen Mumie in direkter Linie verwandt sind?«


  »Ja, das trifft zu«, erwiderte Sarah ohne eine weitere Erklärung. Dieses Thema hätte sie am liebsten vermieden.


  »Wenn Sie also nachweislich in der Blutlinie der Apostelin Maria Magdalena stehen, schlage ich vor, daß man Sie während unserer Kundgebung Ende März symbolisch zur Gegenpäpstin ausruft. Das wäre ein eindeutiges Signal für all unsere Schwestern weltweit, sich endgültig gegen den Vatikan zu erheben und die gleichen Rechte für alle katholischen Frauen nicht nur einzufordern, sondern als gegeben anzusehen.«


  Wieder breitete sich ein Raunen unter den Frauen aus.


  Regine ging zum Podium und hob die Hände, um eine Diskussion unter den Frauen zu unterbinden. Sie blickte Sarah lächelnd an. »Ich halte diese Idee für sehr gut. Du bist zwar keine Christin, aber in dir lebt die leibhaftige Maria Magdalena fort. Damit könntest du einen unumstößlichen Gegenpart zur patriarchalischen Kirche darstellen. Unser Heiliger Vater bezieht seine |176|Legitimation schließlich auch aus der Nachfolge des Petrus, die angesichts der nachgewiesenen Rolle der Maria Magdalena im Neuen Testament längst nicht geklärt ist. Die Frage ist nur, ob du mit einer solchen Vorgehensweise einverstanden wärest?«


  Unter den Frauen wurde da und dort aufmunternd geklatscht, die meisten aber warteten wie gebannt, was Sarah zu antworten gedachte.


  Sie schwieg einen Moment. Mit diesem Anliegen hatte sie nicht gerechnet. »Ich habe leider nicht die geringste Ahnung, was das für mich und mein weiteres Leben bedeuten würde«, sagte sie zögernd. »Ich bin Jüdin, ist euch das klar?«


  »Maria von Magdala war auch Jüdin«, erwiderte Regine lächelnd. »Im übrigen geht es uns nicht um das tatsächliche Amt einer Päpstin. Es bedeutet vor allem«, erklärte sie mit Blick auf ihre Mitschwestern, »daß wir unseren Protest gegen die Vorherrschaft der Männer in der römisch-katholischen Kirche symbolhaft zum Ausdruck bringen. Eine Frau als Gegenpäpstin, die von Maria Magdalena abstammt, kann der Vatikan nicht ignorieren.«


  Aus den Kreisen der Frauen kamen einige aufgeregte Rufe. »Das ist unsere Chance, es den Männer zu zeigen!« rief eine. »Ja, damit verändern wir nicht nur die Kirche«, stimmte eine andere zu.


  Sarah blickte wie betäubt in die Gesichter der Ordensschwestern. »Also gut«, sagte sie schließlich. »Ich werde eure Sache unterstützen und bei eurer Kundgebung als Gegenpäpstin zur Verfügung stehen.« Es war nicht nur die Überzeugung, einer guten Sache zu dienen, die sie zu diesem Schritt bewog. Ebensosehr hoffte sie auf die notwendige Aufmerksamkeit, die den Fund des Jebel Tur’an und das Leben und die Existenz ihrer Vorfahrin publik werden lassen würde. Damit konnte sie ihre Regierung und ihre Universität in Haifa zum Handeln zwingen. Daß sie ganz nebenbei weltweit bekannt werden würde, mußte sie in Kauf nehmen.


  |177|Die Frauen brachen in frenetischen Beifall aus, vereinzelt wurde Sarahs Name gerufen. Regine von Brest umarmte sie herzlich, beinahe so, als hätten sie ihren gemeinsamen Kampf schon gewonnen.


  
    
  


  
    |178|20.


    62 n. Chr. – Paulus

  


  Der Morgen hätte ein schöner Morgen werden können, hätte sich das Unheil nicht in Form eines alten, keifenden Mannes genähert.


  »Was, im Namen des Herrn, machst du hier?« rief der Alte überaus unhöflich, als er Mirjam vor der Hütte des Jaakov erblickte.


  Im gleißenden Sonnenlicht betrachtete Mirjam mitleidig seine gekrümmte Gestalt. Wenn sie sich recht besann, war es falsch, ihm zu zürnen. Paulus war immer ein Sturkopf mit schlechten Manieren gewesen. Seufzend machte sie sich daran, eine Schüssel mit Wasser zu holen, um ihm Füße und Hände zu waschen, wie es nach alter jüdischer Sitte üblich war. Doch Jaakov kam ihr zuvor.


  »Paulus, alter Freund«, begrüßte er den selbsternannten Apostel Jeschuas freundlich. »Komm zu mir und laß dich umarmen.« Er schlug dem alten Mann auf seinen Buckel und drückte ihn an sich. Paulus zierte sich ein wenig, ließ es aber dann doch zu, daß Jaakov es übernahm, ihm Füße und Hände zu waschen, und ihm einen Becher Wein anbot.


  Dann widmete sich Paulus den beiden Maultieren, die schwer beladen hinter dem Haus standen und ebenfalls eine Erfrischung benötigten.


  Mirjam stand mit Paulus im Streit, seit er ihr das erste Mal in Ephesus über den Weg gelaufen war. Er nahm für sich in Anspruch, alles zu wissen, was Jeschua jemals gesagt hatte, und behauptete gar, er sei ihm des Tags und des Nachts erschienen. Nur daß es Mirjam war, mit dem sein großes Vorbild nicht nur das Bett geteilt hatte, sondern auch all seine Geheimnisse, hatte er geflissentlich ignoriert.


  |179|»Ich bin es müde, einem solchen Tölpel erklären zu müssen, daß Mann und Frau vor Jeschua füreinander geschaffen waren und es immer noch sind, und das, ohne sich in dauernder Keuschheit ergehen zu müssen«, ereiferte sich Mirjam gegenüber Jaakov, während Paulus sich weiterhin um seine Maultiere kümmerte. »Er verfälscht seine Lehre. Jeschua wollte weder Tempel noch Hohepriester, er wollte nicht bekehren, er wollte lehren, und zwar nur solche Menschen, die freiwillig zu ihm fanden.«


  »Im Grunde genommen ist Paulus kein schlechter Kerl«, versuchte Jaakov zu beschwichtigen. »Er hat auch nicht grundsätzlich etwas dagegen, Frauen als Priesterinnen und Apostelinnen wirken zu lassen.«


  »Ja, ausgesprochen großzügig«, spöttelte Mirjam. »Allerdings sollte eine Frau möglichst keusch bleiben und nur mit männlichem Beistand die Verbreitung der wahren Lehre vornehmen. In seinen Augen ist es zu gefährlich für eine Frau, wenn sie nur unter ihresgleichen durch die Lande zieht. Ich frage mich aber, was die Frauen machen sollen, die keinen treuen Gefährten finden, der darauf verzichtet, sie zu begehren und ihnen gleichzeitig die Unversehrtheit ihres Leibes garantiert. Sollen sie fortan für immer schweigen?«


  »In einer Sache muß ich Paulus recht geben«, brummte Jaakov mit Blick auf Mirjams zierliche Gestalt. »Es ist gefährlich dieser Tage, aber nicht wegen Räubern und Tagedieben, sondern wegen der Andersdenkenden, die zum Teil überaus mächtig sind und es nicht dulden, wenn Anhänger Jeschuas auf Straßen und Plätzen ihre Botschaft verbreiten. In früheren Jahren wußten wir stets, wo der Feind steht, doch heutzutage, wo das Volk sich mehr und mehr gegen die Römer auflehnt, gelten die Gesetze des Untergrunds. Jeder Hund verwandelt sich in einen reißenden Wolf, sobald die ungeliebten Besatzer Judäa auch nur für einen Augenblick den Rücken kehren. Es brodelt und kocht an allen Ecken. Zwar trauen sich nur wenige, öffentlich aufzubegehren, jedoch |180|bereitet sich ein jeder auf den Moment vor, wenn Israel endlich frei sein wird, und dann wird es auch eine Frage der Religion sein, wer den Königsthron für sich in Anspruch nehmen kann.«


  »Ja, ich weiß«, bemerkte Mirjam mit einem Seufzer. »Eine unselige Entwicklung, die Jeschua ebensowenig gutgeheißen hätte. Er wollte Freiheit für alle Völker, unabhängig ob Juden, Römer oder Heiden. Sie alle sollten auf ihre Sehnsucht nach Frieden hören und ihrem Herzen folgen. Er wollte kein König sein, auch wenn Leute wie Paulus das Gegenteil behaupten.«


  »Ich überbringe euch die Kollekte«, krächzte Paulus, nachdem er unvermittelt die Hütte betreten hatte. »Zweihundertfünfzigtausend Denare.«


  Jaakov, der einen Schluck Wein zu sich genommen hatte, verschluckte sich augenblicklich und begann zu husten. Dann starrte er ungläubig zu Paulus hin. »Wo hast du so viel Geld versteckt?«


  »Einen Teil habe ich in Goldmünzen dabei, verborgen zwischen Getreidekörnern, der andere Teil besteht aus gesiegelten Briefen, die jederzeit beim zuständigen römischen Prokurator eingelöst werden können.«


  »Und dann kommst du ganz alleine?« Jaakov hielt Paulus schlichtweg für wahnsinnig. Doch der Jude mit römischem Bürgerrecht war viel zu borniert, als daß er annahm, jemand könne die Unverfrorenheit besitzen, ihn zu überfallen. Allenfalls die Habgier jüdischer Zöllner schreckte ihn.


  »Sag nur, du willst damit nach Jeruschalajim?« Mirjam sah den gebeugten Besucher überrascht an.


  Paulus erwiderte ihren Blick mit leichtem Argwohn. »Denkst du, es wäre zu gefährlich für mich?«


  »Ob du es glaubst oder nicht, es ist nicht wegen des Geldes. Es geht um dich. Ich sorge mich«, erwiderte Mirjam gereizt. »Ich erinnere mich noch gut, wie du das letzte Mal nach Jeruschalajim gereist bist und Jaakov deinen Hintern retten mußte, weil du dich den Forderungen der orthodoxen Brüder und Schwestern nach |181|Beschneidung und weiteren rituellen Vorschriften entgegengestellt hast. Um ein Haar hätte man dich umgebracht. Denkst du, all dein Geld, daß du den Brüdern und Schwestern in Antiochien aus der Tasche gezogen hast, wird dich fortan vor dem Mißtrauen deiner Brüder und Schwestern im Land der Israeliten bewahren?«


  »Mirjam.« Jaakov hatte einen Arm um seine Schwägerin gelegt und sah sie vorwurfsvoll an. »Empfängt man so einen Gast? Könnt ihr eure Zwistigkeiten nicht für einen Augenblick beilegen?«


  »Ja, ich kann das«, lenkte Mirjam ein, wobei ein bitterer Zug ihre Lippen umspielte. »Auch wenn es mir schwerfällt, nach allem, was sich unser guter Bruder während unserer gemeinsamen Zeit in Ephesus geleistet hat.«


  Jaakov zog eine Braue hoch und sah seinen Mitbruder zweifelnd an.


  Paulus wirkte mürrisch. »Der Herr verschone einen alten Mann wie mich mit solchen Debatten«, antwortete er, ohne weiter auf Jaakovs fragenden Blick einzugehen. »Schon gar nicht mit diesem Weib, dessen Zunge so flink ist, daß selbst ein gebildeter Mann nicht rasch genug antworten kann. Was ist, wollt ihr mir kein Lager für die Nacht anbieten?«


  Mirjam lächelte triumphierend. »Natürlich, Bruder Paulus, wenn es dich nicht stört, daß du es mit mir teilen mußt?«


  
    
  


  
    |182|21.


    Februar 2007 – Romeo-Agent

  


  Pünktlich um zwölf Uhr Mittags landete Padrig Lacroix, wie er sich nun nennen mußte, mit einer Boing 727 auf dem Flughafen Köln/Bonn, und noch während er in einen Zug zum Hauptbahnhof stieg, haderte er mit seiner vertrackten Lage. Ausgestattet mit Laptop und Mobiltelefon, sah er einer Aufgabe entgegen, die er überhaupt nicht einschätzen konnte.


  Am Hauptbahnhof wollte Padrig noch etwas essen, bevor er sich ein Taxi nahm, um zu seiner Wohnung zu gelangen, die angeblich nur fünf Minuten von der Zentrale der Beginen entfernt lag. Dort würde ein eleganter BMW für ihn bereitstehen.


  In einem Schaufenster überprüfte er den Sitz seines Mantels und seines teuren Designeranzuges, den Lucera ihm großzügig spendiert hatte. Kleider machen Leute, hieß es zu Recht – auch im Vatikan. Nun ja – Padrig hätte auch schlecht in einer Franziskanerkutte bei den Frauen auftauchen können, aber selbst in einem Designer-Outfit hatte er keinen blassen Schimmer, wie er das Vertrauen dieser seltsamen Ordensschwestern gewinnen sollte.


  Ganz in Gedanken versunken stellte Padrig sein Gepäck vor einer Imbißbude ab, um sich etwas zu essen zu kaufen, als er plötzlich eine huschende Bewegung wahrnahm und nur noch sah, wie ein Junge mit seinem Laptop davonlief.


  »Alt, fermo, Polizia!« brüllte Padrig dem kleinen Dieb auf italienisch hinterher. »Können Sie auf meine Sachen aufpassen«, rief er der völlig verdatterten Imbißverkäuferin zu und nahm die Verfolgung auf. Auf dem Laptop waren nicht nur sämtliche Daten gespeichert, die er für die Erfüllung seines Auftrages benötigte, sondern auch spezielle Verschlüsselungscodes für das Versenden von E-Mails.


  Padrig lief eine Treppe hinauf, über einen vollen Bahnsteig, |183|dann wieder eine Treppe hinunter. Den Dieb hatte er bald eingeholt, doch der Junge hatte die schwarze Tasche mittlerweile geschickt an einen weiteren Komplizen weitergegeben, der in Richtung Domplatte stürmte. Padrig konnte nicht einmal einen Blick auf den beeindruckenden Dom werfen; er verfolgte den zweiten Jungen in die Tiefgarage unter der Kathedrale hinein. In einem hinteren Winkel, zwischen abgestellten Autos, hätte er den Jungen beinahe verloren, dann sah er, wie der mit seiner Tasche einen Ausgang hinauflief. Hinter dem Bahnhof, in der Nähe des Rheins verschwand der Junge zwischen Häuserfronten. Hier waren die Gassen plötzlich beinahe menschenleer. Padrig schlich in einen Hinterhof. Wollte der Junge sich hier verstecken? Hinter einer baufälligen Tür meinte er Geräusche zu hören. Er öffnete die Tür und schaffte es im letzten Moment noch, zur Seite auszuweichen, ansonsten hätte er ein Brett vor den Kopf bekommen. Wütend sprang er nach vorn und packte den Jungen an den Armen. Das Bürschchen schrie und tobte und versuchte dann, Padrig in die Hand zu beißen.


  Padrig schüttelte ihn kräftig durch. »He«, brüllte er ihn an. »Was soll das?«


  Der Junge hielt einen Moment inne. Erst da bemerkte Padrig, wie schmutzig und mager er war. Er warf einen Blick auf den Laptop, der allem Anschein nach unbeschädigt auf dem Boden stand, dann blickte er den Jungen ernst an. »Warum machst du so was?« fragte er ihn auf deutsch.


  »Ich hab Hunger«, sagte der Junge störrisch und ohne ihn anzuschauen. »Hab schon zwei Tage nichts mehr gegessen.«


  »Einen Laptop kann man nicht essen«, bemerkte Padrig.


  »Man kann ihn verkaufen«, erklärte der Junge altklug. »Für den krieg ich locker fünfzig Euro.«


  »Zufällig ist das mein Laptop«, stellte Padrig ärgerlich fest.


  »Reg dich nicht auf, Alter.« Der Junge hob den Kopf. Sein Blick wanderte über Padrigs Anzug bis hinunter zu den teuren Lederschuhen. |184|Plötzlich grinste der Junge, als wäre ihm ein Gedanke gekommen. »Ich könnte dir einen blasen, wenn du willst. Kostet dich nur zwanzig Euro«, fügte er mit großen runden Augen hinzu. »Ich bin richtig gut. Na, jedenfalls besser als die meisten anderen. Aber wir können auch was anderes machen. Nur dann wird’s teurer.«


  Padrig erwiderte nichts, sondern betrachtete den Jungen eingehend. Er hatte fettiges, dunkelblondes Haar, das ihm bis zu den Schultern reichte. Unzählige Sommersprossen zierten seine Stupsnase. Bekleidet war er mit einem schmutzigen T-Shirt und einer Jacke, die für diese Jahreszeit viel zu dünn war. Plötzlich fühlte Padrig sich an seine Kindheit in Belfast erinnert. Als er so alt wie dieser Junge gewesen war, hatte er auch die Straßen unsicher gemacht, ohne Geld und ohne jegliche Perspektive. Sein Vater war tot, von britischen Soldaten erschossen, und seine Mutter war mit ihren sieben Kindern völlig überfordert und meistens betrunken gewesen.


  »Wo sind deine Eltern?« fragte er und faßte den Jungen an der Schulter. Dann ging er in die Hocke, um ihm auf Augenhöhe zu begegnen.


  »Tot. Meine Mutter hatte eine schlimme Krankheit, und mein Vater ist am Suff gestorben«, erwiderte der Junge scheinbar ungerührt.


  »Wie ist dein Name?«


  »Namen sind Schall und Rauch«, entgegnete der Junge frech.


  Padrig zückte einen Fünfzig-Euro-Schein aus seiner Jackentasche und wedelte damit.


  »Milan.«


  »Na also, geht doch.« Padrig streckte dem verblüfften Jungen das Geld zu. »Kauf dir was zu essen und was zum Anziehen.«


  Padrig bückte sich zu seinem Laptop hinab und kramte aus einer Seitentasche einen Zettel und einen Stift hervor. Dann ging er in die Hocke, ohne seinen kleinen Kontrahenten aus den Augen zu verlieren, und schrieb etwas auf.


  |185|»Das ist meine Mobiltelefon-Nummer«, erklärte er, während er Milan den Zettel hinhielt. »Mein Name ist Padrig. Ich bin noch eine Weile in der Stadt. Wenn du Hilfe brauchst, rufst du mich, okay? Ich werde dann sehen, ob ich was für dich tun kann. Alles klar?«


  Der Junge nickte verlegen grinsend. »Ein heiliger Mann – ich fasse es nicht,« Ungläubig betrachtete er die teure Kleidung seines Wohltäters.


  »Kein heiliger Mann«, murmelte Padrig und wandte sich zum Gehen. »Ein unheiliger Idiot, aber das sollte dich nicht weiter stören.«


  


  Eine halbe Stunde später stieg Padrig aus einem Taxi, das ihn in eine vornehme Gegend im Kölner Süden gebracht hatte. Sein Domizil befand sich im zweiten Stock einer modernen Villa aus Glas und Beton. Die Ausstattung ließ kaum Wünsche offen, wie Padrig erstaunt feststellte. Weiße Polstermöbel, braune Teppiche und ausgesuchte Kunstwerke prägten das moderne Ambiente.


  Padrig konnte sich nicht erinnern, je in einem zweimal zwei Meter großen Wasserbett mit einem echten Leopardenfellüberzug geschlafen zu haben. Vor einem offenen Kamin stand ein Korb mit Holz, und in der Küche fand er einen gut gefüllten Kühlschrank. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel. Offenbar gab es eine Zugehfrau, die sich um alles kümmerte.


  Doch bevor er sich auch nur gesetzt hatte, wurde er an seinen Auftrag erinnert, indem das Mobiltelefon läutete. Erzbischof Mendez erkundigte sich wie ein treusorgender Vater, ob er gut angekommen sei.


  Wenig später ging Padrig in die Tiefgarage und inspizierte den 5er BMW. Eine anthrazitfarbene Limousine mit weißen Ledersitzen. Es war schon eine Weile her, daß er einen Wagen gefahren hatte, meistens hatte es sich dabei um schrottreife Transporter gehandelt oder heruntergekommene Fluchtwagen. Dieser Wagen |186|war etwas völlig Neues für ihn. Er beschloß daher, ihn sofort auszuprobieren und die wenigen Meter zur Zentrale der Beginen nicht zu Fuß zu gehen. Außerdem ließ sich das Haus von einem geheizten Wagen aus viel besser observieren.


  Vor dem Haus ging es zu wie in einem Taubenschlag. Gegen fünfzehn Uhr fuhren etliche Taxen vor. Ausschließlich Frauen stiegen aus und verschwanden im Haus. Gegen achtzehn Uhr kehrten sie zurück. An ihren Gesichtern konnte er ablesen, daß sie recht aufgeregt wirkten. Regine von Brest erspähte er jedoch nicht unter ihnen.


  Als Padrig schon zurück in seine Wohnung fahren wollte, glaubte er sie zu entdecken. Gegen neunzehn Uhr verließ ein dunkler Mercedes mit einem Kölner Kennzeichen das Anwesen. Am Steuer saß eine blonde Frau mittleren Alters. Wie er vermutete, mußte es sich um Regine von Brest handeln, und sie war nicht allein. Auf dem Beifahrersitz hatte eine schwarzhaarige Begleiterin Platz genommen, die um einiges jünger wirkte.


  Es war nicht leicht, dem Mercedes im dichten Verkehr quer durch Köln zu folgen. Zum Glück erklärte das GPS-System Padrig zuverlässig, wo er sich befand. Als sie schließlich in eine abgelegene Straße im Stadtteil Lindenthal einbogen, verlangsamte er sein Tempo und schaltete für einen Moment die Scheinwerfer aus. Die Straße war menschenleer, und von weitem konnte er sehen, daß er mit seiner Vermutung richtig gelegen hatte. Der Mercedes stoppte vor einer Tiefgarage, und die beiden Frauen schickten sich an auszusteigen.


  Plötzlich setzte sich ein schwarzer Kombi in Bewegung, den Padrig in der Dunkelheit übersehen hatte.


  Auf Höhe des geparkten Mercedes sprang jemand heraus und warf sich auf die dunkelhaarige Frau, während die Blonde im aufflackernden Türlicht in ihrer Handtasche kramte. Als sie sah, was hinter ihr passierte, versuchte sie ihrer Begleiterin zur Hilfe zu kommen, doch der Angreifer, ein schwarz gekleideter Riese, |187|schlug ihr mit seiner freien Hand so kräftig ins Gesicht, daß sie zu Boden stürzte.


  Padrig dachte nicht lange nach, er gab Gas und raste mit seinem BMW ohne Beleuchtung die nachtschwarze Straße entlang. Mit quietschenden Reifen blieb er vor den schreienden Frauen stehen. Die Schwarzhaarige kämpfte noch immer mit dem maskierten Zweimetermann. Dessen gleichfalls maskierter Komplize saß am Steuer des Kombis, offenbar bereit, jeden Augenblick durchzustarten.


  Padrig sprang aus seinem Wagen und warf sich auf den Angreifer. Mit einem Faustschlag traf er den Ahnungslosen ins Gesicht. Der Schwarzgekleidete taumelte und ging erst zu Boden, als Padrig ihm einen Hieb in den Rücken versetzte, indem er beide Arme zu einer Faust vereinte und auf den Mann niederkrachen ließ. Doch nun kam ihm sein Komplize zur Hilfe. Er fuchtelte mit einer Pistole herum und schrie etwas auf italienisch. Padrig attackierte die Hand des Angreifers mit einem blitzschnellen Tritt, die den Schwarzgekleideten überraschte, und die Pistole schlitterte unter den Kombi. Beide Angreifer sahen sich kurz an, dann nickten sie sich zu und liefen zu ihrem Wagen. Anscheinend waren sie übereingekommen, sich nicht mit Padrig anzulegen. Mit quietschenden Reifen rasten sie die Straße hinunter. Padrig konnte noch einen Blick auf das Kennzeichen werfen, dann wandte er sich den Frauen zu.


  Regine von Brest, die Frau, die der Kardinal ihm auf dem Foto gezeigt hatte, lag noch immer am Boden. Die Schwarzhaarige, die anscheinend das Ziel des Angriffs gewesen war, kniete neben ihr und hatte ihr die Hand unter den Kopf gelegt.


  »Darf ich?« Padrig legte seine Daunenjacke ab und ging neben der Frau in die Hocke. Dann schob er der Beginenchefin die Jacke zu einem Kissen gefaltet unter den Kopf.


  Die schwarzhaarige Begleiterin schaute ihn im kalten Neonlicht einer Laterne an, und Padrig hätte schwören können, daß er |188|nie zuvor ausdrucksvollere Augen gesehen hatte. Sie leuchteten bernsteinfarben, und für einen Moment machte sein Herz einen Sprung, eine eigentümlich Erfahrung, die ihm ebenso unwirklich erschien wie die Situation selbst.


  
    
  


  
    |189|22.


    62 n. Chr. – Gefährliche Zeiten

  


  Nicht lange nach einem gemeinsamen Gebet war Paulus eingeschlafen. Mirjam erhob sich mißgestimmt und ging mit einer Fackel nach draußen. Jaakov folgte ihr, mit einer Decke aus Ziegenhaar unterm Arm, die er ihr über die Schultern legte. Im flackernden Licht eines Feuerkorbes setzte er sich zu ihr auf den Mahlstein.


  »Du willst Paulus also nach Jeruschalajim begleiten.« Mirjam sah Jaakov nicht an, sondern schaute in die unendliche Nacht, an deren Firmament Myriaden von Sternen leuchteten.


  »Ich kann ihn nicht allein gehen lassen«, sagte er leise. »Das letzte Mal hätten sie ihn beinahe umgebracht. Du hast recht. Er hat ein loses Mundwerk, aber er ist ein überzeugender Redner, und er kann vorzüglich schreiben.«


  »In Kreisen, die ihn und den wahren Ursprung seiner Thesen nicht kennen, mag er beeindruckend sein«, murmelte Mirjam vor sich hin.


  »Früher oder später muß ich ohnehin zurück nach Jeruschalajim. Unsere Schwestern und Brüder benötigen meine Unterstützung. Jochannan macht seine Sache ganz gut. Du warst ihm unbestritten eine hervorragende Lehrerin, aber die Zeiten sind rauh, und Hannas ben Hannas ist als Hohepriester ein ebensowenig berechenbarer Führer im Sanhedrin wie sein Vater.«


  »Ich habe Angst«, flüsterte Mirjam. »Mehr als je zuvor.« Sie schaute zu Jaakov auf.


  Er konnte ihren traurigen Blick kaum ertragen. Seine Kehle schnürte sich zu, und er mußte mehrmals schlucken, bis er zu einer Antwort fähig war.


  »Das mußt du nicht«, sagte er und glaubte selbst nicht an seine Worte.


  |190|»Mir ist zu Ohren gekommen, daß Hannas II. sich zu den Söhnen des Lichts hingezogen fühlt«, sprach sie mehr zu sich selbst. »Sie haben den Makkabäern nie verziehen, daß diese ihren Hohepriester von seinem Thron verstoßen haben. Er war ein Sohn Zadoks, des ersten Hohepriesters, der sie alle mit seinen Wurzeln vereinte.«


  »Nichts als Gerüchte.« Jaakov hob beschwichtigend die Hand. »Hannas ben Hannas ist Sadduzäer durch und durch. Und wenn es nach der Herkunft ginge, müßtest du dir selbst mißtrauen. Soweit ich weiß, ist deine Mutter dem Stamm Zadoks entsprungen.«


  »Was schert mich das!« entgegnete Mirjam barsch. »Jeder ist für sich selbst verantwortlich, gleichgültig, welches Blut durch seine Adern fließt. Vielleicht war es mein Glück, daß die Nachfolger Zadoks keinen Wert auf Frauen legen und die meisten von ihnen in Keuschheit leben. Du wirst dich erinnern, wie es war, als sie Lazarus befahlen, er möge sich bei lebendigem Leib begraben lassen, um seinen Glauben und seine Loyalität mit seinen Vorfahren unter Beweis zu stellen. Jeschua hat ihn im letzten Augenblick vor dem Tod gerettet, und er wurde nicht müde, die Machenschaften dieser menschenverachtenden Sekte anzuklagen. Sie haben ihm nie vergeben, daß er ihre Gewalttätigkeit verurteilte und seine Lehre sie als Söhne der Finsternis entlarvte. Sie sind wahnsinnig, Jaakov. Sie haben Jeschua als ihren ärgsten Feind beschimpft, der nur Unheil über die Israeliten bringen würde. Und sie hassen Frauen. Wir sind in ihren Augen nicht mehr als ein Stück Fleisch, das es einzig mit dem Ziel zu bespringen gilt, damit die Welt ihrer Söhne nicht ausstirbt und sie ihren blutigen Kampf so lange fortführen können, bis auch der letzte Widerstand gebrochen und jeder Mensch sein eigenes Licht zu ihren Gunsten ausgehaucht hat.«


  Sie legte ihren Kopf an Jaakovs Schulter, während er seinen Arm noch fester um sie schloß. »Ich könnte es nicht ertragen«, fuhr sie mit erstickter Stimme fort, »wenn dir etwas zustoßen |191|würde. Ich will keinen einzigen Tropfen Blut mehr sehen. Begreifst du das?«


  »Ja«, flüsterte er dunkel. »Ich begreife das. Ich war nicht fähig, der Kreuzigung meines Bruders beizuwohnen, aber du hast es vollbracht und ihm damit einen wahren Liebesdienst erwiesen.«


  »Was hätte ich machen sollen? Ihn alleine lassen? Nach allem, was uns verbunden hat? Nein, ich konnte nicht von seiner Seite weichen.« Ihre Stimme versagte, und Jaakov wünschte sich, er hätte nicht davon angefangen.


  »Ich werde diesen Tag niemals vergessen, selbst über den Tod hinaus nicht, hörst du?« Wieder suchte sie seinen Blick, doch Jaakov hielt seine Augen geschlossen, um seine Tränen zurückzuhalten. »Er hat mir gesagt, was er vorhatte, lange bevor er es euch Männern gesagt hat. Er sagte, sein Tod würde die Menschen eines fernen Tages von all ihren Sünden erlösen. Und nur wenn er zurückginge, zum Ursprung allen Seins, dorthin, wo er uns in Gedanken schon tausendmal hingeführt hat, könne er für die Menschen etwas bewirken. Ich wagte es nicht, ihn nach dem Wohl unseres Kindes zu befragen, noch hatte ich den Mut, ihn meinetwegen von seinem Weg abzubringen. Ich wußte es längst, nichts im Leben geschieht zufällig. Wir alle haben unser Schicksal zu erfüllen. Jeder von uns ist ein Teil von ihm, wie eine Spiegelscherbe, die sich zu einem einzigen großen ganzen fügt und das Licht seiner Welt erwidert.«


  Mirjam schwieg für einen Moment, und als sie erneut aufschaute, weinte sie still. »Ich erinnere mich noch gut an unsere vorletzte Begegnung, er war tot und doch so lebendig wie du und ich. Ich sah das Licht, von dem sein Körper umgeben war, und der Drang, ihn zu berühren, war übermächtig. Er sagte: Ich bitte dich, halt mich nicht fest, sonst kann ich nicht in den Himmel aufsteigen. Und da wußte ich, alles, was er mir je gesagt hat, entspricht der Wahrheit. Ich wußte, ich würde mit ihm vereint sein, eines Tages, wenn meine Stunde gekommen ist, und doch war ich traurig, weil |192|ich es als ungerecht empfand, mit unserem Kind zurückbleiben zu müssen. Du hast eine Aufgabe zu erfüllen, sagte er mir, wie jeder Mensch seine Aufgabe zu erfüllen hat. Ich werde mit euch sein, wo immer ihr auch seid, und eines nicht allzu fernen Tages werde ich euch in meine Arme schließen. Vertrau mir! Das waren seine letzten Worte. Ich konnte sie hören, obwohl seine Lippen stumm blieben.«


  Jaakov seufzte. Wie ein kleiner, gebrechlicher Vogel schmiegte sie sich an ihn, und die Liebe, die er für sie empfand, war weitaus überwältigender als der Schmerz in seiner Brust.


  »Ich liebe ihn, Jaakov, so wie am ersten Tag, und dich liebe ich nicht weniger. Ich könnte es nicht verwinden, wenn dir das Gleiche geschieht. Selbst wenn ich wüsste, daß du danach in den Himmel auffährst, würde es mich nicht trösten. Nicht, wenn ich nur einen Tag ohne dich zurückbleiben müsste.«


  »Ich werde auf mich aufpassen«, versprach er mit rauher Stimme, wohl wissend, daß es ein leeres Versprechen sein würde. »Ich komme auf jeden Fall zurück, ich kann dich doch nicht im Stich lassen.«


  Mirjam schaute auf und befreite sich aus seiner Umarmung, dann zog sie seinen Kopf zu sich herab und küßte seine weichen, salzigen Lippen. »Ich werde bei dir sein, Kraft meiner Gedanken, wohin du auch immer gehst, so wie er bei mir ist«, flüsterte sie.


  
    
  


  
    |193|23.


    Februar 2007 – Bodyguard

  


  Obwohl Sarah immer noch zitterte, spürte sie, daß ihr die dunkle, rauhe Stimme des Fremden ein Gefühl der Sicherheit verlieh. Außerdem hatte er die gütigsten, blauen Augen, die sie je bei einem Mann gesehen hatte.


  Regine, die sonst so souverän wirkte, hatte zu schluchzen begonnen. »So etwas passiert doch sonst nur im Fernsehen«, flüsterte sie ungläubig, während sie an die Hauswand gelehnt auf dem Boden hockte und sich den Kopf hielt.


  »Soll ich einen Arzt rufen?« Der Fremde beugte sich besorgt über Regine und hielt ihr ein Papiertaschentuch hin.


  Während er in die Hocke ging, musterte Sarah ihn. Im Licht der Straßenlaterne schimmerte sein kurzes Haar kastanienfarben, während sein kurz geschorener Bart um einige Nuancen heller wirkte. Ein Stück weiter stand sein Wagen mit offener Fahrertür.


  »Wir müssen die Polizei rufen«, sagte Regine. Dann sah sie erschrocken auf. »Wo ist dein Rucksack? Die Typen haben doch hoffentlich nicht deinen Laptop mitgehen lassen?«


  Wie vom Blitz getroffen schnellte Sarah herum, doch dann fiel ihr ein, daß ihr Laptop immer noch auf dem Rücksitz des Mercedes lag.


  Der Mann hatte sich erhoben und bedachte Sarah mit einem mitfühlenden Blick. »Wohnen Sie hier?« fragte er.


  Sarah nickte und ging zum Wagen, um ihre Tasche zu holen.


  Der Fremde folgte ihr und zückte erneut ein Papiertaschentuch. Als sie zurückkam, hatte er die Pistole von der Straße aufgehoben und hielt sie, mit Daumen und Zeigefinger gefaßt, in die Höhe. Den Griff der Pistole hatte er zum Schutz vor seinen eigenen Fingerabdrücken in das Taschentuch gewickelt.


  |194|»Sind Sie Polizist?« Sarah sah ihn herausfordernd an. Wer benahm sich in einer solchen Situation schon so geistesgegenwärtig?


  »Nein«, antwortete er und schaute ihr in die Augen. »Ich kenne mich nur ein wenig im Sicherheitsgeschäft aus.«


  »Laßt uns nach oben gehen.« Regine hatte sich aufgerafft und ging schwerfällig zur Haustür. »Wir müssen die Polizei anrufen.« Mit einem schiefen Lächeln wandte sie sich an ihren Retter. »Sie werden eine Zeugenaussage machen müssen. Außerdem würde ich mich gerne erkenntlich zeigen. Wann läuft einem schon mal ein leibhaftiger Schutzengel über den Weg?«


  Der Fremde winkte freundlich ab. »Wenn Sie gestatten, möchte ich meinen Wagen ordentlich parken, dann stehe ich Ihnen gerne zur Verfügung.«


  »So ist das in der Stadt«, fluchte Regine leise, als sie gemeinsam den Hausflur betraten. »Du könntest auf offener Straße umgebracht werden, ohne daß es jemanden kümmert.«


  »Es hat sich doch jemand gekümmert«, sagte Sarah lächelnd und erwiderte den blauen Blick des attraktiven Hünen, der ihnen mit einer galanten Geste den Vortritt in den Aufzug ließ.


  Rolf und Volker waren noch nicht zu Hause. Wie in den Tagen zuvor mußten sie sich um ihr abgebranntes Haus kümmern und mit der Versicherung reden.


  »Möchten Sie etwas trinken?« fragte Regine, nachdem sie das Wohnzimmer betreten hatten, und bevor irgend jemand eine Antwort geben konnte, hatte sie drei Gläser und einen uralten Cognac auf den Tisch gezaubert. »Wir haben uns noch nicht vorgestellt«, sprach sie weiter, während sie mit zitternder Hand die Cognacschwenker füllte. »Mein Name ist Regine von Brest, und das ist Frau Doktor Sarah Rosenthal.«


  »Padrig«, sagte er, und nach einem kurzen Zögern fügte er »Lacroix« hinzu. »Sie können mich Padrig nennen, wenn Sie möchten.«


  |195|»Sie sind nicht aus Köln? Habe ich recht?« Regine schaute ihn immer wieder an, während sie eine Nummer in ihr Mobiltelefon tippte, um die Polizei zu rufen.


  »Nein«, bestätigte Padrig. Und während Regine offenbar die Polizei in der Leitung hatte, wandte er sich an Sarah. »Ich bin Ire und komme aus Dublin. Ich versuche gerade, hier einen Job zu finden. Und Sie? Kommen Sie aus Köln?«


  »Nein, aus Israel.«


  Er schien sichtlich erstaunt. »Dann sind Sie wohl Kummer gewöhnt«, fügte er mit einem freudlosen Lächeln hinzu. »Nach allem, was man so hört, ist es dort auch nicht gerade sicher.«


  »Man kann sich an beinahe alles gewöhnen«, gab Sarah zur Antwort und betrachtete nachdenklich ihr Glas, das sie mit beiden Händen gefaßt hielt.


  »So hab ich’s nicht gemeint«, sagte er entschuldigend


  Nur mit Mühe gelang es Sarah, ihn nicht unentwegt anzuschauen.


  »Die Polizei kommt gleich«, warf Regine ein und nippte erneut an ihrem Cognac. »Sie schicken jemanden von der Kripo.«


  


  Kommissar Hellriegel, ein etwa fünfzigjähriger Beamter der Kölner Kripo, sah in seinem zerknitterten Anzug und mit wirren grauen Haaren aus, als hätte man ihn eben aus dem Bett geholt. Seine ruppige Art ließ jegliches Mitgefühl vermissen, und seine Befragung entwickelte sich zu einem regelrechten Verhör, als er die Pistole in Augenschein nahm, die Padrig aufgehoben hatte. Sarah wunderte sich, wie ruhig und gelassen Padrig Lacroix auf sämtliche Fragen antwortete, selbst als der Polizist sich überrascht zeigte, daß er so spielend mit zwei Männern gleichzeitig fertiggeworden war.


  »Ich habe eine Ausbildung in asiatischen Kampfsportarten«, erklärte der Ire geduldig.


  »Sie haben unverschämtes Glück gehabt«, bemerkte der Kommissar süffisant. »Der Mann hätte sie alle erschießen können.«


  |196|Sarah betrachtete Padrigs große, gepflegte Hände, die er locker ineinander verschränkt hielt, während er auf dem Sofa saß. Ihr Blick wanderte weiter über seine sehnigen Unterarme, die aus den aufgekrempelten, karierten Hemdsärmeln hervorschauten, und dann zu seinen breiten Schultern, um die sich der etwas zu knapp geratene Baumwollstoff spannte. Vielleicht war es auch umgekehrt, schoß es ihr durch den Kopf, und der Angreifer hatte Glück gehabt, mit dem Leben davongekommen zu sein.


  Regine unterrichtete den Kommissar von der Brandstiftung im Haus von Rolf und Volker und führte aus, daß es da noch weitere Ungereimtheiten gab, die möglicherweise mit Vorfällen in Israel zu tun hatten.


  Padrig hörte bei all dem interessiert zu, ohne jedoch ein weiteres Wort zu sagen.


  »Sie sollten einen Bodyguard engagieren«, bemerkte Hellriegel, wobei sein Blick unwillkürlich auf den sympathischen Iren fiel. »Ich kann fürs erste lediglich ein Fahrzeug mit zwei Polizisten abstellen. Sie werden unten vor der Tür das Haus im Blick behalten.«


  Regine nickte dankbar. Sie hatte schon den dritten Cognac getrunken und beschlossen, die Nacht bei Sarah in der Wohnung zu bleiben. Um ihre Katzen würde sich ihre Zugehfrau früh am Morgen kümmern.


  Der Kommissar verabschiedete sich, indem er Regine seine Karte übergab und sie alle für den nächsten Tag ins Präsidium einbestellte.


  Nachdem er gegangen war, erhob sich auch Padrig.


  »Falls Sie irgendeine Form der Unterstützung benötigen«, sagte er und zückte seine Visitenkarte, die er Sarah hinstreckte.


  Sarah nahm die Karte entgegen. Padrig Lacroix. Personaltrainer. Waren das nicht die Typen, die Filmstars durch intensives Training zu einer besseren Figur verhalfen? Dublin – Cologne – Rome. Offenbar kam ihr Retter viel herum.


  |197|Sie reichte die Karte an Regine weiter, die einen raschen, neugierigen Blick darauf warf und den Iren dann vom Scheitel bis zur Sohle musterte.


  »Sagten Sie nicht, Sie seien auf der Suche nach einem neuen Job?« fragte Regine.


  Padrig sah sie überrascht an. »Wie meinen Sie das?«


  »Als Personaltrainer müssen Sie ziemlich fit sein. Könnten Sie sich vorstellen, eine Zeitlang als Bodyguard zu arbeiten?«


  Seine Miene hellte sich auf. »Warum nicht?« sagte er. »Ich habe so was schon mal gemacht. Ist allerdings eine Weile her.«


  »Dann hätten Sie Lust, für mich zu arbeiten? Für zwei, drei Monate, bis die Gefahr vorüber ist?« Regine schien ihre Kraft und Zuversicht allmählich zurückzugewinnen.« Immerhin haben Sie heute abend eindrucksvoll unter Beweis gestellt, daß man sich in schwierigen Situationen absolut auf Sie verlassen kann. Also, wenn sie im Moment Zeit haben? An der Bezahlung soll es nicht scheitern.«


  Padrig überlegte nicht lange. »Abgemacht«, sagte er und streckte Regine seine mit Sommersprossen übersäte Hand entgegen.


  Regine schlug ein und wies mit einem Schmunzeln auf Sarah. »Da steht Ihr Schützling. Schlagen Sie auch bei ihr ein!«


  Nach einem kurzen Moment der Verwirrung hielt Sarah ihrem neuen Leibwächter die Hand entgegen. Der darauffolgende warme Händedruck ihres neuen Beschützers, gepaart mit seinem intensiven Blick, bereitete ihr unvermittelt heftiges Herzklopfen.


  


  Padrig saß wie betäubt hinter dem Steuer seines BMW. Die Aussichten, so schnell und so unverhofft in die Zentrale der Beginen von Sankt Magdalena vordringen zu können, grenzte für ihn an ein Wunder. Erzbischof Mendez würde begeistert sein, aber eigentlich ging ihm eine ganz andere Frage durch den Kopf. Was macht Doktor Sarah Rosenthal bei den Beginen? Eine Jüdin? |198|Mit ihren hüftlangen schwarzen Locken sah sie ein bißchen aus wie diese hübschen Italienerinnen, die in Rom Piazzas und Boutiquen bevölkerten und mit ihren offen zur Schau gestellten weiblichen Reizen einen keuschen Ordensmann hier und da ins Grübeln bringen konnten. Ihre Augen hatten ihn fasziniert, nicht nur diese seltene Farbe, auch ihr Ausdruck, die Intensität, die er in ihnen gespürt hatte.


  Padrig McFadden, schalt er sich selbst. Was ist mit dir los? Schlag dir diese Frau aus dem Kopf. Du wirst Regine von Brest und deren Beginen ausspionieren und nichts sonst!


  Normalerweise konnte er sich auf seine innere Stimme verlassen, die ihn zuverlässig daran erinnerte, sich für ein gottgefälliges Leben entschieden zu haben, in dem die Liebe – und schon gar die körperliche – zu einer Frau keine Rolle mehr spielen durfte.


  Auf dem Weg von der Tiefgarage zu seiner Wohnung dachte er über den Überfall nach. Was waren das für Typen, die unschuldige Frauen überfielen, und dann noch bewaffnet? Vielleicht waren es tatsächlich Räuber gewesen. Regine von Brest erschien ihm recht vermögend, und sie zeigte das auch. Sie trug mehrere Brillantringe und fuhr einen beeindruckenden Wagen, für dessen Gegenwert man sich in Belfast ohne weiteres eine Eigentumswohnung hätte kaufen können.


  Nachdem Padrig in sein vorübergehendes Domizil zurückgekehrt war, dachte er daran, eine E-Mail nach Rom zu senden, doch dann griff er lieber zum Telefon. Wahrscheinlich war es besser, Erzbischof Mendez mündlich von seinem schnellen Erfolg zu unterrichten. Ein wenig ungeübt, wählte er die Nummer des Vatikans. Es kam zu selten vor, daß er ein Mobiltelefon in Händen hielt.


  »Bruder Pablo«, sagte er leise, als sein Vorgesetzter sich meldete.


  »O Bruder Padrig!« Die helle Stimme am anderen Ende der Leitung klang überaus erfreut.


  |199|»Ich hab’ s geschafft«, erklärte Padrig nicht ohne Stolz. »Regine von Brest hat mich als Bodyguard engagiert.«


  Auf der anderen Seite herrschte für einen Moment Stille.


  »Sie wollen mir einen Bären aufbinden, nicht wahr?« Mendez klang ungläubig.


  »Nein«, versicherte Padrig und berichtete rasch von den Geschehnissen des Abends.


  »Haben Sie eine Ahnung, wer die Täter gewesen sein könnten?«


  »Möglichweise waren es gewöhnliche Straßenräuber«, sagte Padrig, »obwohl ich mir da nicht sicher bin.«


  »Manchmal erscheint es merkwürdig, welche Zufälle einem zu Hilfe kommen«, bemerkte Mendez in seiner grüblerischen Art. »Es liegt offenbar doch ein Segen auf Ihrer Mission.«


  »Der Beginenorden hat anscheinend eine neue, ziemlich wichtige Mitarbeiterin«, bemerkte Padrig nachdenklich. »Es sah beinahe danach aus, als ob der Überfall ihr gegolten hätte. Ihr Name ist Doktor Sarah Rosenthal. Sie ist Archäologin und stammt aus Israel. Offenbar hat sie etwas von größerer Bedeutung entdeckt, was sie wohl in Israel in Schwierigkeiten gebracht hat. Viel mehr weiß ich noch nicht.«


  »Bleiben Sie an der Sache dran, Bruder Padrig. Ich werde Lucera von ihren unverhofft schnellen Erfolgen berichten, und sobald Sie mehr wissen, melden Sie sich.«


  
    
  


  
    |200|24.


    62 n. Chr. –Aufbruch nach Jerusalem

  


  Der Tag war kalt und grau, aber nicht nur deshalb wirkte Paulus noch mürrischer als sonst. Mirjam bemühte sich daher auch nicht um Freundlichkeit, als sie vor der Hütte für Jaakov ein paar Brote und Schläuche mit Wasser auf den Esel lud.


  »Hüte dich«, mahnte sie den buckeligen Apostel aus Ephesus, »daß sie dich nicht ein weiteres Mal ins Gefängnis stecken. Das letzte Mal hat Jaakov dich aus der Höhle der Löwen befreien können, aber es ist fraglich, ob ihm das ein weiteres Mal gelingt. Wo du auch hingehst, entsteht Chaos und Unruhe. Du bist gefährlich, weil du trotz all deiner schlechten Erfahrungen noch immer kein Gefühl dafür hast, wie weit du mit deinen unbedachten Reden gehen kannst, ohne dein Leben und das von anderen aufs Spiel zu setzen.«


  »Was geht dich das an, Weib?« schnaubte Paulus verärgert.


  »Friede sei mit euch.« Jaakov, der unbemerkt hinzugetreten war, hob beschwichtigend die Hände. »Müßt ihr euch immerzu streiten?«


  »Das ist kein Streit«, erhob Mirjam ihre Stimme. »Du hättest ihn in Ephesus erleben sollen. Er sperrt den Rachen auf wie ein Krokodil im Delta von Alexandrien. Er hat nicht das geringste Gefühl für Gefahr, und dabei biegt er sich die Lehre gerade so zurecht, wie es ihm gefällt. Dann kläfft er seine Weisheiten heraus, wie ein Hund, der seinen Garten verteidigt, und ignoriert vollkommen, daß seine Gegner weit stärker und zahlreicher sind.«


  »Er tut nur das, was Jeschua uns immer gelehrt hat. Er spricht aus seiner Überzeugung heraus. Unter den Heiden ist er damit äußerst beliebt. Außerdem hat er an seine Brüder und Schwestern in der alten Heimat gedacht, indem er uns schon zum zweiten Mal eine solch beachtliche Summe zukommen läßt.« Jaakov bedachte |201|Paulus mit einem wohlwollenden Blick, den der Alte eher mürrisch als dankbar registrierte.


  »Er gefährdet nicht nur sich selbst«, widersprach Mirjam aufs neue. »Was ist, wenn er dich diesmal mit ins Unheil reißt?«


  Jaakov sah die Angst in Mirjams Augen. »Wir werden vorsichtig sein«, versicherte er ihr und klopfte Paulus auf die gebeugte Schulter. »Nicht wahr, mein alter Freund?«


  Paulus entzog sich mit ein paar unverständlichen, aber wohl unfreundlichen Worten der Zuwendung seines Glaubensbruders.


  Jaakov störte sich nicht daran und nahm Mirjam bei der Hand, um sie ins Innere der Hütte zu führen. »Du machst dir zu viele Sorgen um mich, mein altes Mädchen«, sagte er lächelnd. »Du weißt doch, alles liegt in seiner Macht und nichts geschieht ohne Sinn.« Bei dem Wort »seiner« hatte Jaakov sein Augenmerk demonstrativ auf die hölzerne Zimmerdecke gerichtet, und als er den Blick wieder senkte, streichelte er Mirjams faltige Wange, die wieder vor Fieber glühte. »Im übrigen mache ich mir eher Sorgen um dich«, fuhr er leise fort. »Könntest du ein oder zwei Wochen ohne mich auskommen? Ich habe dir Brot und Käse zurechtgestellt, dazu Zwiebeln, Honig, getrocknete Datteln und Feigen, und ich werde einen der Schäfer beauftragen, alle zwei Tage nach dir zu schauen und dir frische Milch zu bringen.«


  »Um mich brauchst du dich nicht zu sorgen«, erwiderte sie tonlos. »Versprich mir, Hannas ben Hannas und seinen Sadduzäern aus dem Weg zu gehen, und laß dich auf keinerlei Diskussionen ein – weder mit dem Hohepriester des Sanhedrin noch mit den Römern und schon gar nicht mit unseren eigenen Leuten. Und wenn Paulus damit anfangen sollte, darfst du ihm getrost die Zunge herausschneiden. Hast du mich verstanden?«


  »Ja.« Jaakov lächelte matt. »Du bist immer noch meine Mirjam. Kämpferisch und zugleich hellsichtig im Umgang mit Menschen.«


  Das Gefühl, das Mirjam durchflutete, war dunkel und angsterfüllt, wie ein schwarzer Fluß, als sie Jaakov und Paulus davongehen |202|sah, eingehüllt in Mäntel und Tücher, mit ihren Maultieren und Eseln den steinigen Weg hinunter in Richtung See Kinnereth. Die Reise würde mehr als zwei Tage in Anspruch nehmen und gefährlich sein.


  Jaakov trug einen Stab, und Paulus versteckte stets einen römischen Dolch unter seinem Gewand. Und doch – im Grunde waren sie alte Männer, längst nicht mehr so wehrhaft wie in ihrer Jugend, wo selbst bewaffnete Römer sich vor Juden ihres Schlages gefürchtet hatten.


  Jaakov war ihr nach Jeschuas Tod ein zuverlässiger Vertrauter gewesen, und all die Jahre nach ihrer Flucht hatte sie ihn in ihrem Herzen getragen. Die Angst, noch einmal mit dem grausamen Tod eines so nahen Angehörigen konfrontiert zu werden, ertrug sie nicht. Es war einer der Gründe gewesen, warum sie ihre Tochter zu fremden Menschen gegeben hatte. Sie wollte ihr das Leid und die Angst ersparen, die sie bei Jeschuas Tod durchlitten hatte. Es ist gut, sagte sie zu sich selbst. Es ist gut, daß sie nicht hier ist und erleben muß, wie ihre Mutter an etwas zweifelt, für das sie ein Leben lang gekämpft hat. Mit einem Mal fand Mirjam Trost in dem Gedanken, das Richtige getan zu haben – ein Gedanke, der sie mit einer gewissen Beruhigung selbst ins Grab begleiten würde.


  
    
  


  
    |203|25.


    Februar 2007 – Castor und Pollux

  


  Rolf Markert überlegte laut, während er an seinem Kaffee nippte. »Es muß eine Verbindung geben. Erst die Sache in Israel, dann der Brandanschlag und jetzt ein Überfall auf offener Straße.« Zusammen mit Sarah, Regine und Volker saß er im Eßzimmer des Penthauses in Köln-Lindenthal bei einem spärlichen Frühstück.


  »Wenn du es auf den Punkt bringen willst, liegt die Verbindung in meiner Person.« Sarah trank Darjeeling. Nach Essen war ihr nicht zumute. Sie hatte ohnehin eine grauenvolle Nacht voller Alpträume hinter sich.


  »Solange wir nichts Genaues wissen, sollten wir uns nicht unnötig verrückt machen«, meinte Regine. »Und anders als in Israel hat hier niemand ein Interesse daran, die Geschehnisse unter den Teppich zu kehren.« Sie versuchte den anderen Zuversicht und ein Gefühl von Sicherheit zu vermitteln, auch wenn ihr rechtes Auge nach dem Angriff deutlich angeschwollen war.


  Volker hatte ihr angeboten, Reiki anzuwenden, um den Heilungsprozeß zu beschleunigen, aber sie hatte abgelehnt.


  »Gegen zehn Uhr treffe ich den Bodyguard, den ich engagiert habe, in der Villa«, fügte sie hinzu und schaute erwartungsvoll in die Runde. »Ich schließe heute einen Arbeitsvertrag mit ihm ab.«


  »Bodyguard?« Volker horchte auf. Er und Rolf waren erst spät in der Nacht zurückgekehrt, lange nachdem Padrig Lacroix gegangen war.


  »Genauer gesagt handelt es sich um den Mann, der Sarah und mich vor diesen beiden Maskierten gerettet hat«, erklärte Regine und schilderte noch einmal Padrigs Heldentat.


  »Was ist denn das für ein Kerl?« Rolf schien der Sache nicht zu trauen. »Wo gibt es so was? Da kommt jemand aus dem Nichts, |204|kämpft mit zwei Verrückten, schlägt sie in die Flucht und läßt sich am selben Abend noch als Bodyguard einstellen?«


  »Er hat sich nicht angeboten«, sagte Sarah, die bisher zumeist geschwiegen hatte. »Regine hat ihm diese Stelle angetragen. Alles war mehr oder weniger ein Zufall. Er kommt ursprünglich aus Irland. Im wirklichen Leben ist er Personaltrainer, jemand, der wohlhabenden Kunden hilft, sich fit zu halten. Außerdem hat er eine Ausbildung in asiatischen Kampfsportarten.«


  Rolf schüttelte den Kopf, während er, offenbar immer noch nicht überzeugt, in ein Marmeladenbrötchen biß. »Was macht euch so sicher, daß dieser Kerl seriös ist? Vielleicht ist er ein Zuhälter, Drogendealer, was weiß ich. Was für ein Auto fährt er denn?«


  »Du kannst ihn nachher kennenlernen«, schlug Regine versöhnlich vor. »Er fährt einen neuen 5er BMW, ist ein attraktiver Mann und hat überaus gute Manieren. Und wie ein Zuhälter kam er mir nicht vor. Aber wenn du meinst, kann ich ja ein polizeiliches Führungszeugnis verlangen.«


  »Darauf stehen die Frauen«, witzelte Volker. »Und nicht nur sie.« Er versetzte Rolf, der immer noch mürrisch drein schaute, einen Stoß zwischen die Rippen und grinste.


  »Auf ein Führungszeugnis?« Rolf sah Volker entgeistert an.


  »Unsinn.« Volker schnaubte belustigt. »Auf 5er BMW’s und gute Manieren.«


  »Was ist mit eurem Haus?« fragte Sarah, um von diesem Thema abzulenken. »Werdet ihr es wieder aufbauen können?«


  »Die Versicherung hat sich sehr großzügig gezeigt«, sagte Volker. »Allerdings werden wir alles abreißen und ganz von vorn anfangen müssen.«


  »Das beantwortet noch lange nicht die Frage, wie es überhaupt so weit kommen konnte«, wandte Rolf ein. »Vielleicht findet euer Bodyguard ja heraus«, bemerkte er mit einem Anflug von Ironie, »wer hinter all dem steckt.«


  


  |205|Bevor Padrig auf den Haupteingang der weißen Villa zuhielt, machte er ein paar Fotos mit einer hoch auflösenden Digitalkamera. Die Mauer rund um das Anwesen war mindestens zwei Meter hoch, und für einen Moment befürchtete er, die frommen Damen könnten sich vielleicht scharfe Hunde halten. Seit er bei seiner Verhaftung durch ein britisches Spezialeinsatzkommando von einem Polizeihund angefallen worden war, stand er mit dieser Sorte von Vierbeinern auf Kriegsfuß.


  Der graugesichtige Pförtner beäugte ihn mißtrauisch, als er sich in seiner Daunenjacke und mit einer Aktentasche unter dem Arm dem Eingang zur Villa näherte. Padrig wartete geduldig, bis ihm der Mann den Zutritt zum Allerheiligsten der Beginen von Sankt Magdalena erlaubte. Der Pförtner führte ihn durch eine hohe Vorhalle und lieferte ihn in einer Art Wartezimmer ab. Eine junge, rot gelockte Sekretärin kam herein und fragte Padrig, ob er einen Kaffee wünsche. Frau von Brest würde sich leider verspäten. Nachdem er lächelnd abgelehnt hatte, erschienen noch sechs andere Frauen unter fadenscheinigen Bemerkungen. Padrig wurde das Gefühl nicht los, daß man ihn wie einen preisgekrönten Border Collie begutachtete.


  Regine von Brest kam eine halbe Stunde später in einem eleganten roten Kostüm und begrüßte ihn freundlich. Ihr Auge war immer noch geschwollen. Für einen Moment verspürte er eine leise Enttäuschung, weil Sarah Rosenthal anscheinend nicht an ihrer Unterredung teilnehmen würde.


  Padrig hatte sich noch am frühen Morgen vom vatikanischen Geheimdienst Unterlagen per E-Mail zusenden lassen, die seine Ausbildung als Sicherheitsbegleiter und Kampfsportexperte untermauerten.


  Seine neue Chefin überflog die Papiere und gab sie ihm mit einem zufriedenen Nicken zurück. Dann schaute sie prüfend zu ihm auf.


  »Ihre Angelegenheiten mit der Steuer und der Krankenversicherung regeln Sie bitte selbst.«


  |206|»Ja, klar.« Das Finanzamt war nun wirklich nicht sein Problem.


  In der professionellen Vorgehensweise einer Frau, die Menschenführung gewohnt war, legte Regine ihm den Vertrag als Sicherheitsexperte für den Orden der Beginen von Sankt Magdalena vor. Er machte sich nicht die Mühe, alle Paragraphen durchzulesen, und setzte zur Unterschrift an. Im letzten Moment fiel ihm ein, daß er mit Lacroix zu unterschreiben hatte und nicht mit McFadden.


  »Dienstbeginn ist um sieben Uhr morgens«, erklärte Regine von Brest. »Sie bekommen einen Dienstwagen und holen zuerst Frau Doktor Rosenthal in ihrer Wohnung ab, dann fahren Sie bei mir zu Hause vorbei, und gegen acht läuten wir den Arbeitstag hier in der Villa mit einer kleinen Andacht ein, an der Sie auch teilnehmen dürfen. Für den Fall, daß wir den Tag hier im Haus verbringen, können Sie sich gerne entfernen. Allerdings möchte ich, daß Sie erreichbar bleiben. Unsere Zusammenarbeit basiert auf uneingeschränktem Vertrauen.« Ihre Stimme war befehlsgewohnt, aber freundlich.


  Padrig nickte ergeben. Gehorsam war er gewöhnt. Und ob es eine Frau in einem roten Kostüm war, die ihn herumkommandierte, oder ein ungeduldiger Erzbischof, machte keinen großen Unterschied.


  Nachdem er den Vertrag unterzeichnet hatte und alle Angelegenheiten besprochen waren, ging Regine von Brest, und es erschien endlich Frau Doktor Rosenthal. Ihre schönen schwarzen Locken hatte sie zu einem Zopf gebändigt, und ihre atemberaubende Figur wurde von einer knappen Jeans, kniehohen Stiefeln und einem hautengen schwarzen Rollkragenpullover betont. Beim Anblick ihres ebenmäßigen Gesichts kam ihm ein Vergleich mit der Büste der Nofrete in den Sinn, den er sogleich als unzureichend verwarf, als sie ihn strahlend anlächelte und sich ein paar neckische Grübchen auf ihren Wangen abzeichneten.


  |207|Zur Begrüßung streckte sie ihm die Hand entgegen, und Padrig reagierte ein paar Augenblicke zu spät, weil er zunächst wie hypnotisiert ihre bernsteinfarbenen Augen fixierte.


  »Regine meint, ich solle Sie ein wenig herumführen, damit Sie sich in die Gegebenheiten hier einfinden können«, erklärte sie schmunzelnd.


  »Gerne.« Padrig nickte, allzu eifrig und ein wenig unbeholfen, wie er selbst befand, als er ihr zunächst in die Halle und dann in den breiten Treppenaufgang hinauf zum ersten Stock folgte.


  Dicke Teppiche dämpften ihre Schritte, und an den Wänden längs der Treppe hingen kaum weniger eindrucksvolle Gemälde als im Büro von Kardinal Lucera.


  Zielstrebig betrat Sarah eines der vielen Zimmer. Padrig spähte neugierig um die Ecke, als sie ihm mit einer ausladenden Geste ihr eigenes Reich vorstellte, mit jeder Menge Grünpflanzen und einem modernen Schreibtisch, auf dem aufgeklappt ein Laptop stand. Allem Anschein nach war dieses Gerät ihr wertvollster Besitz. Auch gestern nach dem Überfall hatte sie zuerst nach dem Laptop geschaut.


  »Sie haben also schon als Leibwächter gearbeitet?« fragte Sarah und wandte sich zu ihm um.


  »Ja.« Er versuchte ihrem forschenden Blick standzuhalten, während sie sich auf ihrem Bürostuhl niederließ. Mit einer freundlichen Geste bot sie ihm einen Platz auf einem der drei bequemen Ledersessel an.


  »Ich habe mich schon immer gefragt, was für Leute das sind, die den Schutz eines Bodyguards benötigen«, fuhr sie mit einem Schmunzeln fort. »Von Politikern einmal abgesehen. Wen haben Sie so alles beschützt? Oder ist das geheim?«


  Padrig überlegte kurz. Die Wahrheit wäre sicher ein Schock gewesen. IRA-Größen, Drogenbosse, Waffenschieber. Die ganze Palette der Belfaster Unterwelt. Dabei hatte er nie eine Wahl gehabt – zumindest hatte er das gedacht.


  |208|»Leute, die es sich leisten können und sich dabei als wichtig empfinden«, antwortete er ausweichend.


  »Glauben Sie, ich halte mich für wichtig?« Diese Frage erschien Padrig ein wenig provozierend.


  »Nein«, sagte er aus voller Überzeugung. »Ich glaube, Sie sollten besser auf sich aufpassen, nach allem, was da gestern abend passiert ist, und wenn Sie es selbst nicht können, sollte es jemand anderes tun.«


  Wieder dieses seltsame Lächeln. »Haben Sie eine Frau oder eine Freundin?«


  Die Frage war unerwartet direkt. Padrig schluckte nervös und suchte nach einer unverfänglichen Antwort.


  »Ich meine: Sind Sie in festen Händen oder verheiratet?« Sie zögerte. Anscheinend hatte sie bemerkt, daß er rätselte, worauf diese Frage hinauslief. »Oder andersrum gefragt. Gibt es jemanden, der Angst um sie haben muß, während sie fremde Frauen beschützen?«


  »Nein«, antwortete er ehrlich. »Oder ist das ein Kriterium, das es zu erfüllen gilt?«


  Sie lachte leise. »Nein, ich dachte mir nur, daß sich eine Frau in Ihrer Obhut so sicher fühlen muß wie in Abrahams Schoß.«


  »Danke für das Kompliment.« Er wich ihrem prüfenden Blick aus.


  »Wollen wir nicht ›Du‹ zueinander sagen?« Sarah sah ihn fragend an. »Wenn wir schon deutsch miteinander sprechen und Sie den Auftrag haben, mich auf Schritt und Tritt zu verfolgen?«


  Padrig fühlte sich ertappt. Obwohl sie seinen wahren Hintergrund nicht einmal erahnen konnte, hatte sie instinktiv das richtige Verb gewählt.


  »Gerne«, sagte er und stand auf, um ihr die Hand zu reichen. »Padrig.«


  Sein Blick hing an ihren Lippen, als sie kaum hörbar »Sarah« hauchte.


  |209|»Regine möchte, daß ich meine Termine mit dir bespreche.« Rasch ging Sarah zur Tagesordnung über, während es Padrig schwerfiel, sich auf den Sinn ihre Worte zu konzentrieren, weil ihn allein der Klang ihrer Stimme faszinierte. »Viel Arbeit wird da nicht auf dich zukommen. Ich bin die meiste Zeit mit der Übersetzung uralter Pergamente beschäftigt und sitze hier im Büro. Also müßtest du mich nur abends zur Wohnung begleiten und morgens zurück zur Villa.« Sie schaute ihn an, als ob sie einen Kommentar von ihm erwartete. Da er schwieg, fuhr sie fort: »Gelegentlich jogge ich ganz gern. Wie steht’s bei dir? Denkst du, ich kann mit dir mithalten?«


  Joggen? Zusammen? Ein wunderbarer Gedanke! »Wann fangen wir damit an?« fragte Padrig eine Spur zu begeistert.


  »Von mir aus morgen«, beschied sie nüchtern. »Zuerst muß ich mir allerdings neue Sportschuhe kaufen.«


  Plötzlich stand Regine von Brest in der Tür. Sie wurde von zwei Männern begleitet, die Padrig unter all den Frauen im Hause ein wenig deplaziert erschienen.


  »Padrig, ich möchte Ihnen Doktor Rolf Markert und Volker Bachmann vorstellen. Die beiden sind Sarah und mir sehr verbunden. Wie Sie gestern vielleicht mitbekommen haben, wurde vor ein paar Tagen das Haus der beiden von Unbekannten in Brand gesteckt. Wir müssen also wachsam bleiben.«


  Padrig begrüßte die beiden Männer mit Handschlag.


  Rolf Markert beäugte ihn mißtrauisch, während der andere Mann ihn mit freundlicher Miene ansah.


  »Kommissar Hellriegel hat vorhin angerufen«, erklärte Regine von Brest, während sie Sarah anschaute, »und mitgeteilt, daß er eine erste Spur hat. Es gibt eine Parallele zwischen dem Brandanschlag und dem gestrigen Überfall. In beiden Fällen fuhren die Täter einen schwarzen Volvo-Kombi. Der Spaziergänger, der die beiden Männer nach dem Brandanschlag hat wegfahren sehen, konnte sich an die Automarke erinnern, als man ihm ein Foto des |210|Wagentyps vorgelegt hat. Wir sollten auf Nummer sicher gehen. Die Täter wissen vermutlich, wo sich Rolf und Volker aufhalten. Deshalb schlafen sie heute nacht in einem Hotel, und du ziehst vorübergehend zu mir. Hellriegel will das Hotel, die Wohnung in Lindenthal und mein Haus in Marienburg über Nacht observieren lassen. Vielleicht zeigen sich die Kerle wieder.«


  »Was ist mit unserem Bodyguard?« fragte Sarah und schaute Padrig flüchtig an. »Ist er nur für den Tagdienst eingeteilt, oder soll er uns auch über Nacht zur Verfügung stehen?«


  »Ich glaube, wir sollten Padrig seine Nachtruhe gönnen«, erklärte Regine schmunzelnd. »Wer immer das gestern war, wird es nicht wagen, unter den Augen der Polizei in meine Wohnung einzudringen.«


  Padrig blieb mit Sarah zurück, als Regine und ihre beiden Begleiter den Weg ins Erdgeschoß antraten. Die Frage, welches Geheimnis der Beginenorden hütete, wurde für ihn indes immer drängender. Niemand gab ihm ein Wort der Erklärung oder einen Hinweis, ob der Grund eines Überfalls womöglich darin liegen konnte, daß man etwas Wichtiges besaß, und damit die Begehrlichkeiten Dritter provozierte.


  »Darf man fragen, welche uralten Pergamente du gerade übersetzt?« Padrig versuchte, nicht allzu neugierig zu wirken.


  »Verstehst du etwas von Archäologie?«


  Er schüttelte den Kopf, um sich nicht zu verdächtig zu machen. »Leider nein.«


  »Hast du schon mal etwas von den Papyrusrollen von Nag Hamadi gehört?«


  Padrig zuckte mit den Achseln, obwohl er sehr genau wußte, was Sarah meinte. Es handelte sich um uralte gnostische Schriften, die im Vatikan keine Anerkennung fanden, weil sie in ihren Aussagen den vier offiziellen Evangelien zuwiderliefen.


  »Meine Kollegen und ich haben vor einer Weile in Israel ähnlich alte und wichtige Texte gefunden«, führte Sarah bereitwillig aus, |211|wobei sie glücklicherweise auf den Bildschirm schaute und nicht in sein Gesicht, ansonsten wäre ihr seine brennende Neugier womöglich nicht entgangen. »Die Pergamente sind etwa zweitausend Jahre alt. Biblische Texte. In Altgriechisch geschrieben.«


  Sie schaute auf, und es kostete ihn eine ungeheuere Anstrengung, nicht zu ihr hinzustürmen, um den Text auf dem Bildschirm genauer zu inspizieren.


  »Aha«, sagte er nur und machte einen verhaltenen Schritt nach vorne.


  »Bist du katholisch?«


  »Ich bin Ire.«


  »Also bist du katholisch?«


  »Ja, aber was hat das mit deinen Übersetzungen zu tun?« Er näherte sich vorsichtig, dabei schaute er zum Fenster hin, in den Garten. Der Himmel hatte sich verdunkelt, und ein Schauer prasselte gegen die Scheiben.


  »Sagt dir der Name Maria von Magdala etwas?«


  »Ist das nicht die Hure aus der Bibel, von der es heißt, sie habe Jesus die Füße mit ihren Haaren getrocknet?« Mit reiner Absicht spielte er den Unwissenden. Dabei wußte er nur zu gut, daß der Vatikan Ende der sechziger Jahre nach jahrtausendelanger Fehldeutung aus der Hure eine Heilige Maria Magdalena gemacht hatte.


  Sarah sah ihn strafend an. »Sie war keine Hure, sondern eine gebildete Frau. Sie sprach mehrere Sprachen, war eine Philosophin und gehörte zum Gefolge des Jeschua von Nazareth. Die meisten seiner Jünger konnten ihr nicht das Wasser reichen, wenn es darum ging, die Worte ihres Herrn und Meisters zu verstehen.«


  »Woher weißt du das alles? Ich kann mich nicht erinnern, so etwas je in der Bibel gelesen zu haben.«


  »Oh, du hast die Bibel gelesen?« Ihr Blick war ein wenig spöttisch.


  |212|Jetzt hieß es vorsichtig zu sein. »Wir mußten früher an jedem verdammten Tag die Bibel lesen«, gab er mit einem Schnauben zurück. »Meine Eltern waren strenggläubige Katholiken.«


  »Was dich nicht davon abgehalten hat, das Fluchen zu lernen.« Sie lächelte.


  Was mich noch nicht einmal davon abgehalten hat, das Töten zu lernen, dachte Padrig. Mittlerweile war er Sarah nahe genug gekommen, um einen Blick auf den Bildschirm werfen zu können.


  »Wir haben so etwas wie eine historische Autobiographie entdeckt«, erklärte sie beinahe feierlich und setzte sich auf die Schreibtischplatte, wodurch sie ihm die Sicht auf den Bildschirm nahm. »Dieser Text stellt alles in den Schatten, was bisher an biblischen Texten gefunden wurde.«


  Scheinbar beiläufig versuchte er über ihre Schultern einen Blick auf den Bildschirm zu erhaschen, doch Sarah stand auf, drehte sich um und klappte den Laptop mit einem Lächeln zu.


  »Es tut mir leid«, sagte sie mit einem entschuldigenden Schulterzucken. »Mehr kann ich zur Zeit noch nicht darüber sagen. Zum einen, weil mir Regine von Brest eine Art Schweigegebot auferlegt hat, zum anderen bin ich mit der vollständigen Übersetzung noch nicht fertig. Es wird noch Wochen dauern.«


  Padrig versuchte seine Enttäuschung nicht zu zeigen. »Verstehe«, sagte er. »Na ja, damit hat mein Job ja ohnehin nichts zu tun. Oder denkst du, es gibt schon jemanden, der um eure Entdeckung weiß und euch deshalb das Leben schwer macht?«


  In ihren Augen flackerte Unruhe. »Keine Ahnung«, erwiderte sie ausweichend. »Ich muß jetzt in der Stadt etwas einkaufen. Meine gesamte Kleidung ist bei dem Brand in Rolfs Haus zerstört worden. Wirst du mich begleiten?«


  Padrig räusperte sich. »Ja, klar. Deshalb bin ich ja engagiert worden.« Der Gedanke, dieser Frau womöglich beim Kauf ihrer Dessous beizustehen, ließ ihn beinahe schwindelig werden.


  


  |213|Padrig spürte ein heftiges Herzklopfen, als er eine halbe Stunde später seinen Dienst-Mercedes der Beginen vor einer Boutique mit dem Namen Madeleines stoppte. Nicht etwa, weil er irgendwelche Verfolger ausgemacht hatte, sondern weil Sarah ihn doch tatsächlich bat, mit hineinzukommen. Regine von Brest hatte keine Zeit gehabt, sie zu begleiten, und lediglich den Hinweis auf ein spezielles Geschäft in einem ruhigen Vorort von Köln gegeben.


  Ein altmodisches Klingeln und eine Verkäuferin mit einem süßlichen Lächeln empfing sie, als Padrig die Tür hinter sich schloß. Der Duft eines schweren, aufdringlichen Parfüms lag in der Luft, und mit einem Mal stieg in Padrig die Erinnerung an ein ähnliches Erlebnis im Belfaster Smithfield Market auf.


  Vor mehr als fünfzehn Jahren hatte er eine gewisse Cathrine Reilly in eine solche Boutique begleitet. Sie war die Geliebte eines Buchmachers gewesen, der regelmäßig windige Wetten einging, um die Kassen der Partei zu füllen. Willy McDun war ein fetter, eifersüchtiger Kerl, der jeden fertigmachen ließ, der seiner Auserwählten zu nahe kam. Padrig hatte damals das zweifelhafte Vergnügen, auf sie aufzupassen zu dürfen. Nicht nur, damit niemand sie angrapschte, wenn ihr Gönner nicht in ihrer Nähe weilte, sondern auch, damit sie selbst nicht auf dumme Gedanken kam. Daß Cathrine ein durchtriebenes Luder war, hätte McDun eigentlich wissen müssen. Padrig wäre beinahe erstickt, als die halbnackte Dreißigjährige ihn einmal unvermittelt in die Umkleidekabine zog, nachdem er ihr durch den geschlossenen Vorhang einen BH zur Anprobe reichen mußte. Ohne Warnung preßte sie sein überraschtes Gesicht zwischen ihre prallen, weißen Brüste. Sie roch nach Parfüm und Schweiß. Ihre speckigen Arme legten sich wie Schlingpflanzen um seinen sehnigen jungen Körper, und mit einer Hand machte sie sich an dem Reißverschluß seiner Hose zu schaffen. Mit aller Kraft hatte Padrig sich schließlich befreien können und war aus dem Laden geflohen. Cathrine war in schallendes Gelächter |214|ausgebrochen und verbreitete fortan das Gerücht, er treibe es offenbar lieber mit Kerlen als mit Frauen.


  »Padrig? Könntest du mir meinen Rucksack abnehmen?«


  Er erwachte wie aus einer Trance und kehrte augenblicklich in die Gegenwart zurück.


  »Ja, sicher.«


  Der Rucksack war ziemlich schwer. Trug sie die ganze Zeit ihren Laptop mit sich herum? Als sie in Begleitung der Verkäuferin in einer der Kabinen verschwand, riskierte er einen vorsichtigen Blick in den hellen Lederbeutel. Tatsächlich der Laptop. Warum tat sie das?


  Wenig später trat die Verkäuferin heraus und lächelte süffisant. »Schade, daß Ihre Freundin nur an Sport-BHs interessiert ist«, flüsterte sie verhalten. »Sie hat eine fantastische Figur und könnte so gut wie alles tragen.«


  Padrig erwiderte nichts und versuchte freundlich zu bleiben, indem er entschuldigend lächelte.


  »Wie wär’s denn hiermit?« Unaufgefordert hielt sie Padrig eine schwarz-rote Kombination aus BH und String-Tanga hin. »Das würde Ihnen doch sicher mehr Spaß bereiten. Manche meiner Kunden überraschen ihre Frauen einfach damit. Ich könnte es Ihnen zurücklegen, wenn Sie möchten.«


  Er mußte unwillkürlich schlucken. »Nein, danke«, sagte er heiser.


  »Padrig?« Sarah rief ihn aus der Kabine zu sich.


  »Ja?« Seine sonst so kräftige Stimme klang zaghaft, als er sich zögernd näherte. Sarah steckte munter den Kopf heraus und packte ihn am Kragen seiner Daunenjacke, dann zog sie ihn in die Kabine hinein. Für einen Moment schien sein Herz auszusetzen.


  »Kannst du mir mal helfen?« Ihr machte es offenkundig nichts aus, in Unterwäsche vor ihm zu stehen. »Diese Verkäuferin geht mir auf den Geist«, flüsterte sie verschwörerisch. »Sei so nett und hol mir noch drei weitere Garnituren von dieser Firma.« Sie zeigte |215|ihm ein Wäscheschildchen und schob ihn sanft in den Verkaufsraum zurück, wo er gehorsam, wenn auch ein wenig verdattert die Rolle eines Einkaufsassistenten übernahm.


  Während Sarah noch weiter anprobierte, begann sein Mobiltelefon zu summen.


  »Ja?« sagte er leise, wobei er die aufdringliche Verkäuferin und auch den Vorhang vor Sarahs Kabine im Auge behielt.


  »Bist du’ s, heiliger Mann?«


  Für einen Moment war Padrig überrascht über die Anrede, doch dann besann er sich und erkannte den Anrufer an der noch kindlichen Stimme.


  »Milan?«


  »Ich hab ein echtes Problem. Glaub mir, wenn’s nicht so schlimm wäre, würde ich nicht anrufen. Einer von unseren Leuten ist ziemlich krank. Wenn wir ihn ins Krankenhaus bringen, schnappt ihn die Fürsorge. Wir brauchen Tabletten. Ich habe keine Kohle mehr und außerdem keine Idee, was ich ihm geben könnte.«


  »Welche Beschwerden hat dein Freund?«


  »Alles. Fieber, Halsschmerzen, Husten. Schüttelfrost.«


  »In Ordnung«, erwiderte Padrig. »Ich kann im Moment nicht weg. Sag mir, wo du bist, und ich komme später vorbei.«


  Der Junge beschrieb ihm einen Ort, der anscheinend ziemlich versteckt lag. Padrig machte sich ein paar hastige Notizen, in der Hoffnung, den Unterschlupf des Jungen auch in der Dunkelheit zu finden.


  Kaum hatte er aufgelegt, erschien Sarah komplett angezogen und mit einem ganzen Stapel Unterwäsche.


  Der nächste Stop war ein Laden für Trekkingbekleidung. Hier wiederholte sich die ganze Prozedur. Sarah mochte sich besonders eigenwillig kleiden, aber Geschäfte schien sie genau wie jede andere Frau zu lieben.


  »Und?« Sie sah ihn fragend an, nachdem sie den Laden verlassen |216|hatten und wieder im Auto saßen. »Glaubst du, jemand hat uns verfolgt?«


  Padrig warf einen demonstrativen Blick in den Rückspiegel, während er sich in den fließenden Verkehr einordnete.


  »Nein«, sagte er bestimmt. »Ich habe nichts Auffälliges entdecken können.«


  In der Halle der Villa übergab er Sarah die Taschen, die er für sie ins Haus getragen hatte. Sie wartete nicht auf ihn, sondern stürmte mit ihren Einkäufen gleich in den ersten Stock, um Regine ihre Ausbeute vorzuführen.


  Padrig wurde derweil von der Empfangsdame in Beschlag genommen, eine etwa zwanzigjährige Frau, die ihm eine Tasse Kaffee anbot.


  »Mein Name ist Padrig«, stellte er sich vor und nahm das Angebot dankend an. »Und wie heißt du?«


  »Ich heiße Marla.« Sie schlug verlegen die Augen nieder, als er ihr seine Hand hinstreckte.


  Unsicher zupfte sie an ihrem pinkfarbenen Pullover herum, der trotz der kühlen Witterung so kurz ausfiel, daß er Padrig eine unverstellte Sicht auf ihren Bauchnabel gewährte. Er spürte, wie sie jede seiner Bewegungen mit ihren großen Augen verfolgte, als er die heiße Tasse entgegennahm und vorsichtig an die Lippen setzte.


  »Setz dich doch«, forderte sie ihn zaghaft auf.


  »Arbeitest du schon lange hier?« Padrig stellte seine Kaffeetasse für einen Moment auf ihrem Schreibtisch ab.


  »Ich arbeite schon mehr als ein Jahr für die Beginen«, entgegnete sie mit einem schüchternen Augenaufschlag. »Bist du wirklich ein Bodyguard?« Ihre letzten Worte drückten unverhohlene Bewunderung aus.


  »Was ist daran so Besonderes?« Padrig gab sich unbeeindruckt.


  »Ich find’s romantisch«, säuselte Marla. »Ist schon irre. Hat man dir gesagt, daß Frau Doktor Rosenthal die leibhaftige Nachfahrin |217|der heiligen Maria Magdalena ist? Und jetzt hat sie sogar einen eigenen Bodyguard. Wenn das draußen einer wüßte!« Sie lachte ihn unbekümmert an.


  Padrig hatte Mühe, ebenso unbekümmert zurückzulächeln. Offenbar glaubte Marla, daß man ihn in alle Geheimnisse des Ordens eingeweiht hatte. »Woher weiß man denn, ob sie die Nachfahrin ist?«


  »Sie haben einen Gentest gemacht. Irgendwas mit mütterlicher Mitochondrien-DNA. Ziemlich komplizierte Angelegenheit. Du findest ein zweitausend Jahre altes Skelett, dann ziehst du ihm einen Zahn, und darin befinden sich die Gene, und dann vergleichst du das ganze mit der Speichelprobe eines Menschen von heute, und schon kannst du feststellen, ob dieser Mensch aus derselben Familie stammt. Oh, ich hab’s anscheinend doch kapiert.« Sie lächelte abermals. »Schade ist nur, daß das Skelett der Maria Magdalena verschwunden ist. Wenigstens ist Frau Doktor Rosenthal der Zahn geblieben.«


  Plötzlich ging die Tür auf, und Marla wurde sofort wieder ernst.


  Regine von Brest trat ein. Ihr Blick fiel auf Padrig. Sie lächelte ihn wohlwollend an und wandte sich schließlich an ihre Sekretärin. »Die Einladungen für die Kundgebung auf der Domplatte müssen heute noch weggeschickt werden. Haben Sie daran gedacht, Marla?«


  Das Mädchen nickte eifrig. »Wir müssen uns für ein neues Layout entscheiden«, sagte sie und sprang von ihrem Schreibtischstuhl auf. »Wenn Sie uns bitte entschuldigen wollen?«


  Mit einer gewissen Abbitte im Blick wandte sie sich zur Tür und zog Regine von Brest mit sich in die Empfangshalle.


  Padrig blieb sitzen, nachdem die Tür sich hinter den beiden Frauen geschlossen hatte, und trank in Ruhe seinen Kaffee. Offenbar gab es da etwas, daß seinen Einsatz tatsächlich notwendig machte.


  |218|Doch bevor er nähere Einzelheiten herausfinden konnte, beschloß er, sich um seinen zweiten Zögling zu kümmern. Regine hatte nichts dagegen gehabt, daß er für eine Stunde das Haus verließ, und verzichtete auch darauf, zu fragen, was er vorhatte.


  Padrig nahm seinen eigenen Wagen, um zu dem Jungen zu gelangen. Das GPS-System führte ihn in eine abgelegene, ehemalige Schrebergartensiedlung. Zuvor hatte er in einer Apotheke Erkältungsbalsam, Schmerz- und Fiebertabletten und Vitaminpillen besorgt. In einem Lebensmittelmarkt hatte er zudem Obst, Brot, Wurst und Getränke gekauft.


  Es dämmerte bereits, als Padrig eine kleine verfallene Hütte in einem abgelegenen Parkgürtel erreichte.


  Nachdem er dreimal mit längerem Abstand an die windschiefe Tür geklopft hatte, wurde ihm aufgemacht. Obwohl es sich um Kinder handelte, war er auf der Hut. Oft wurden obdachlose Jugendliche von skrupellosen Erwachsenen gelenkt, denen es nichts ausmachte, einen Menschen zu überfallen und auszurauben.


  Milan empfing ihn mit einer brennenden Kerze in der Hand und führte ihn zu seinem kranken Freund. Es stank nach Kot und Erbrochenem. Padrig stellte die Tüten mit den Medikamenten und Lebensmitteln ab und sah sich um. Dabei blickte er nicht nur auf einen Haufen Gerümpel, sondern auch in drei weitere kindliche Gesichter, die von Erschöpfung und Entbehrungen gezeichnet waren.


  »Vielleicht solltest du mal den Eimer leeren«, empfahl er Milan, bevor er sich zu dem fiebernden Jungen beugte.


  Milans Freund war bestenfalls vierzehn Jahre alt und bot ein Bild des Jammers. Abgemagert und fiebernd lag er in seinem Lumpenbett.


  »Er braucht einen Arzt«, befand Padrig.


  »Bloß nicht!« Milan war aufgeregt. »Dann erwischt uns die Polizei, und wir kommen alle ins Heim.«


  Padrig hob eine Braue und strich dem Kranken mitfühlend |219|über den Kopf. »Warte einen Moment«, sagte er und verschwand mit dem Eimer nach draußen. Als er zurückkehrte, hatte er den Eimer mit Regenwasser aus einer Tonne gesäubert. Anschließend verteilte er Orangen, Bananen, Brötchen und Saft an die übrigen Kinder. Dann kümmerte er sich erneut um den Kranken. Vorsichtig flößte er ihm ein Grippemittel ein.


  Ein kleiner Bollerofen verströmte kaum Wärme, weil es offenbar an Heizmaterial fehlte. Draußen hatte Padrig eine Axt gesehen. Rasch sammelte er in der feuchten Kälte ein paar Äste und zerteilte einen halbwegs trockenen, alten Lattenzaun in kleine Stücke.


  »Ihr könnt hier nicht weiter hausen«, sagte er bei seinem Abschied.


  »Du wirst uns doch nicht verraten?« Milan sah ihn in der Dunkelheit mit großen Augen an.


  »Nein«, sagte er und steckte dem Jungen noch ein wenig Geld zu. »Ich komme wieder, so bald ich kann. Und du versprichst mir, mich anzurufen, wenn es deinem Freund schlechter geht.«


  Kurz nach achtzehn Uhr war er zurück in der Villa. Sarah lief mit ihrem Rucksack lächelnd die Treppe hinab und war zusammen mit ihrer Chefin abfahrbereit. Padrig betrachtete sie nun mit ganz anderen Augen. Eine Nachfahrin von Maria Magdalena? dachte er bei sich. Obwohl sie so schön wie eine Heilige war, schien es ihm schwer vorstellbar, daß man den Stammbaum eines Menschen tatsächlich bis in die Zeit Jesu zurückverfolgen konnte. Außerdem würde das bedeuten, daß man das Grab der Zeugin der Auferstehung Christi nach so langer Zeit tatsächlich gefunden hatte.


  Das private Domizil der Regine von Brest lag ganz in der Nähe der Villa. Der helle Bungalow aus den siebziger Jahren war ebenso von einer Mauer umgeben wie die Zentrale des Beginenordens. Die Tore öffneten sich automatisch, als Padrig den Dienstwagen in die Einfahrt steuerte. Hohe Bäume verdunkelten den Garten |220|und sorgten in der aufflackernden Außenbeleuchtung für gespenstische Schatten. Von den Männern, die der Kommissar versprochen hatte, war weit und breit nichts zu sehen.


  »Wohnst du hier ganz allein?« fragte Sarah die Beginenvorsteherin, und Padrig wurde klar, daß die beiden Frauen sich noch nicht so lange kannten.


  »Früher habe ich hier mit meinem Mann gelebt«, erwiderte Regine mit einem Seufzer. »Er ist vor ein paar Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Seitdem habe ich eine Haushälterin, die sich um meine beiden Perserkatzen kümmert. Allerdings ist sie nur tagsüber da. Gegen achtzehn Uhr verläßt sie das Haus.«


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, begleite ich Sie beide noch hinein«, sagte Padrig, nachdem er den Wagen geparkt hatte. Er war eher neugierig als besorgt, daß sich jemand im Haus aufhalten könnte. Möglicherweise würde er auf diese Weise noch mehr über Sarahs Geschichte herausbekommen. Schließlich wartete Erzbischof Mendez auf weitere Berichte.


  Padrig verfügte nicht unbedingt über einen sechsten Sinn, doch irgendwie fühlte er sich beobachtet, als Regine von Brest die Haustür öffnete. Der kalte Wind säuselte leise in den Büschen und bereitete ihm eine Gänsehaut. Der Kommissar und seine Männer ließen offenbar auf sich warten, was den Schutz des Hauses betraf, denn weit und breit war kein einziges Fahrzeug zu sehen.


  Regine schaltete das Licht ein. Padrig schaute sich in der Halle um. Marmorboden, Barockengel an den Wänden – die Beginenchefin schien Geld und Geschmack zu haben.


  »Möchten Sie etwas trinken, Padrig? Legen Sie doch ab!« Regine lächelte wie eine formvollendete Gastgeberin. »Sarah, dein Zimmer ist oben. Wenn du möchtest, kannst du deine Sachen schon hinaufbringen. Ich schaue nur rasch nach Castor und Pollux.«


  |221|Padrig bot sich an, Sarah zu helfen, als sie sich anschickte, mit Tüten und Taschen zum Obergeschoß hinaufzugehen. Auf halber Treppe hörten sie einen markerschütternden Schrei.


  Augenblicklich ließ er alles fallen und sprang mit einem Satz übers Treppengeländer. Unten nahm er sich eine Vase aus schwerem Muranoglas und hielt sie wie eine Keule, als er sich der Küche näherte, aus der nur noch ein Röcheln zu hören war.


  Mit dem Rücken zur Wand näherte er sich der Tür.


  »Regine«, rief er. »Alles in Ordnung?« Als keine Reaktion zu vernehmen war, schnellte er herum und stürmte mit der Vase in den Händen in die Küche.


  »Sarah«, rief er dann und stellte die Vase ab. »Ruf die Polizei! Schnell!«


  Regine kauerte wie betäubt am Boden. Ihr Blick war starr auf die helle Wand gegenüber gerichtet.


  Jemand hatte Castor und Pollux, zwei schneeweiße Perserkatzen, an die Wand genagelt. Jeweils einen großen Nagel hatte man durch ihre ausgestreckten Vorderpfoten getrieben und einen weiteren durch die übereinandergelegten Hinterläufe, und als ob das noch nicht genug der Grausamkeit gewesen wäre, hatte man den Tieren der Länge nach die Bäuche aufgeschlitzt und mit ihrem Blut einen großen fünfzackigen Stern aufgemalt.


  Padrig atmete heftig durch. Regine wimmerte vor sich hin, während sie ihre Hand ausstreckte und auf etwas deutete. Einen Moment später entdeckte er die blutigen Spuren, die in eine Ecke führten. Dort lag, halb unter dem Küchentisch, eine etwa sechzigjährige Frau. Ihr ehemals weißer Kittel war voller Blut, und ihre Beine lagen seltsam abgewinkelt vom Körper. Padrig erkannte sofort, daß sie tot war. Trotzdem beugte er sich herab und legte zwei Finger an ihre Halsschlagader. Einen Puls konnte er nicht fühlen. Dann stand er auf und schaute sich kurz um. Alles lag an seinem Platz. Offenbar hatte die Frau keine Chance gehabt, sich zu wehren.


  |222|Behutsam faßte er Regine bei der Schulter und versuchte sie aufzurichten. Sarah stand in der Tür und hatte die Arme um ihren Oberkörper geschlungen. Sie war leichenblaß und brachte kein Wort über ihre Lippen.


  »Kümmere dich um Regine«, bat Padrig und wandte sich um. »Die Täter könnten noch im Haus sein. Ich gehe nachsehen.«


  »Nicht«, rief Sarah. Ihr Blick war voller Panik. »Was ist, wenn sie dir auch etwas antun?«


  »Hab keine Angst«, sagte er nur und eilte ins gegenüberliegende Wohnzimmer. Alles war durchwühlt worden. Die Schubladen waren herausgezogen, und die Schränke standen offen. Besteck, Geschirr, Papiere lagen achtlos beiseite geworfen auf dem Boden. Was immer die Täter auch gesucht hatten, an Wertgegenständen waren sie nicht interessiert gewesen.


  Die Terrassentür stand offen. Padrig nahm ein Stück von der samtigen Gardine und wickelte sie um den Türgriff, dann schloß er die Tür und legte den Hebel um. Danach lief er rasch in die erste Etage hinauf, jedoch fanden sich hier weder Spuren des Überfalls noch der Täter.


  »Gibt es einen Keller?« fragte er, nachdem er in die Küche zurückgekehrt war. Regine schüttelte wortlos den Kopf. Sie war noch immer nicht in der Lage, aufzustehen. Beinahe lautlos wimmerte sie vor sich hin, als Padrig in die Hocke ging und sie vorsichtig aufhob. Während er sie ins Wohnzimmer trug, preßte sie ihr Gesicht an seine Brust.


  Er ließ sie auf einem Sofa nieder. Sarah setzte sich neben Regine und nahm ihre zitternde Hand. Dabei schaute sie Padrig mit großen Augen an.


  »Wer tut so etwas?«


  »Jemand, der kein Gewissen hat«, antwortete Padrig, und dabei holte ihn sein eigenes ein.


  
    
  


  
    |223|26.


    62 n. Chr. – Stadt ohne Wiederkehr

  


  So beredt Paulus in seinen Predigten war, so einsilbig konnte er als Begleiter sein. Jaakov fand zudem wenig Muße, seinen Apostelfreund zu Gesprächen aufzumuntern, und so zogen sie schweigsam am Berg Tabor vorbei bis hin zur Ebene von Jezreel, die jetzt im Frühling in voller Pracht erblühte, und noch weiter nach Südwesten.


  Nach Einbruch der Dunkelheit erreichten sie Sichem, wo sie mit knapper Not ein Lager erhielten, weil es schon so düster war und kaum noch jemand wagte, einem Fremden zu öffnen.


  Am nächsten Tag ließen sie es langsamer angehen, übernachteten in Bethel, so daß Jeruschalajim bei Sonnenaufgang nur noch eine viertel Tagesreise entfernt lag. Die Nacht hatten sie in einer Herberge verbracht, die Karawanen eine Bleibe bot, was unweigerlich bedeutete, daß nicht nur brave Kaufleute mit ihnen das Lager teilten, sondern auch Schurken und Tagediebe. Obwohl sie ausgemacht hatten, abwechselnd Wache zuschieben, schlief Paulus beinahe die ganze Nacht und überließ es Jaakov, das Geld und die Wechselbriefe, die für die Gemeinde in Jeruschalajim bestimmt waren, zu schützen.


  Nach einem kargen Frühstück aus Datteln und Eselsmilch sattelten sie die Maultiere, und Jaakov beobachtete seinen Begleiter, wie er emsig seinen Schlafplatz säuberte und sorgfältig sein Gepäck verstaute. Sie hatten die Anhöhe von Jebel Tur’an am Morgen nach dem Shabbat verlassen, und Jaakov stellte sich die Frage, ob es unter seinen Leuten wiederum zu einem Streit kommen konnte, weil Paulus in der Auslegung der jüdischen Gesetzgebung längst nicht so akribisch vorging wie in seiner persönlichen Lebensweise. Jaakov mußte Mirjam recht geben, wenn sie behauptete, daß der Bruder aus Tarsus die Lehre des Meisters in |224|einer Weise deutete, wie nur er selbst es für richtig hielt. Er predigte vornehmlich den Heiden, die sich weder an Beschneidung noch an jüdische Speisevorschriften hielten, und er stand auf dem Standpunkt, das seien alles Nebensächlichkeiten, die es auf dem Weg ins Licht zu vernachlässigen gelte. Obwohl Mirjam, im Gegensatz zu Jaakov und seinen Leuten, ganz und gar nicht die Ansicht vertrat, das Nichtjuden die Zugehörigkeit zur Anhängerschaft Jeschuas verweigert werden sollte, wußte sie doch, daß es unter den jüdischen Christen genügend andere Brüder und Schwestern gab, die diese Überzeugung ohne Frage bejahten. In den letzten Wochen hatte sie Jaakov immer wieder entgegengehalten, daß Jeschua die Beschneidung keinesfalls als Voraussetzung hätte gelten lassen, um Erkenntnis zu gelangen. Denn da gab es noch die Frauen, deren Beschneidung ohnehin nicht zur Debatte stand. Waren sie deshalb minderwertige Menschen? Unter Jeschua hatten sie uneingeschränktes Mitspracherecht erhalten. Doch das schien die wenigsten Brüder nach seinem Tod zu interessieren, aber die Weiber wußten sich durchzusetzen, und Mirjam machte ihnen Mut, sich nicht unterkriegen zu lassen, zumal die Gemeinde auf ihre finanzielle Unterstützung angewiesen war. Eine Tatsache, die Paulus ebensogern ignorierte, doch in allen anderen Fragen waren sich Judenchristen und Heidenchristen, wie sich die verschiedenen Fraktionen gegenseitig titulierten, alles andere als einig. Beim letzten Besuch des Paulus in Jeruschalajim vor gut drei Jahren war es zu heftigen Auseinandersetzungen zwischen ihm und Jaakovs Leuten gekommen. Jaakov hatte die Streitigkeiten im letzten Moment zu schlichten vermocht, bevor der Hohepriester des Sanhedrin, ein Sadduzäer und damit strikter Verfechter des alten Glaubens, sich einmischen konnte, indem er vom römischen Prokurator den Tod des Paulus wegen aufrührerischer Reden in ähnlicher Weise forderte, wie sein Vorgänger einst die Kreuzigung Jeschuas gefordert hatte. Der Sanhedrin hielt sich ohne Abweichung an die mosaischen |225|Gesetze und tolerierte Andersdenkende nur bis zu einem gewissen Grad, ging man darüber hinaus, riskierte man sein Leben.


  Daher begleitete Jaakov ein ungutes Gefühl, als sie in den neuen, klaren Morgen aufbrachen, um von östlicher Seite über das Kidrontal, entlang der heiligen Quellen zur Stadt des Tempels und der Propheten zu gelangen.


  Paulus war die Überraschung anzusehen, als ihnen eine Delegation unter Jochannan entgegenmarschierte. Der große, schlaksige Mann, der trotz seiner vierzig Jahre noch immer wie ein junger Kerl wirkte, war ein Cousin von Jaakov und hatte Jeschua – im Gegensatz zu Paulus – trotz seiner Jugend noch als lebenden Menschen kennengelernt.


  »Wie konnte er wissen, daß wir am heutigen Tag die Stadt erreichen?« Paulus blinzelte ungläubig zu Jaakov auf, der ein Lächeln nicht unterdrücken konnte.


  »Du weißt doch, daß er über ganz besondere Fähigkeiten verfügt. Er sieht die Dinge, oft lange bevor sie geschehen sind. Ich hatte letzte Nacht einen Traum, in dem er mir begegnet ist und ich ihm unsere Ankunft ankündigen konnte.«


  Bevor Paulus etwas zu erwidern wußte, hatte Jochannan die beiden Männer erreicht. Er lächelte nicht, als er Paulus zum Zeichen der Zugehörigkeit in einer geheimen Geste die Hand drückte, doch seine Haltung war freundlich.


  »Du kommst gerade recht, Bruder«, begann Jochannan die Begrüßung. »Wir benötigen deine Spenden mehr als je zuvor.«


  Jaakov sah ihn fragend an. Natürlich konnten sie das Geld gut gebrauchen, aber so schlecht ging es der Gemeinde auch nicht, als daß sie dringend darauf angewiesen wäre.


  »Festus ist letzte Woche am Fieber gestorben«, klärte Jochannan die Lage, »und bis der neue Statthalter aus Rom eintrifft, kann es noch Wochen dauern.« Für einen Moment verschränkte er die Arme vor seiner Brust. »In seiner Eigenschaft als Hohepriester fordert Hannas mit einem Mal eine Erhöhung der Tempelsteuer |226|und nutzt somit die Abwesenheit einer römischen Obrigkeit gnadenlos aus.«


  Er klopfte Jaakov, der sichtlich betroffen reagierte, sanft auf die Schulter. »Keine Sorge, ich habe die Angelegenheit im Griff. Wir werden tun, was er sagt, und wenn der neue Prokurator im Lande ist, holen wir uns das Geld von den Sadduzäern zurück.« Dann nahm er Jaakov den Esel ab und übergab die Maultiere des Paulus an zwei weitere Begleiter, die jung und kräftig wirkten.


  Gemeinsam näherten sie sich dem Stadttor, wo die römischen Soldaten jeden Ankommenden kontrollierten.


  »Du solltest dein Messer unter einem der Olivenbäume vergraben.« Jochannans wissender Blick streifte Paulus, der daraufhin errötete.


  »Woher weißt du …?«


  »Frag nicht, tue es.« Jochannan ließ keinen Zweifel über die Dringlichkeit seines Befehls. »Wenn sie dich erwischen, bist du schneller im Kerker, als du denken kannst. Seit dem Tod des Festus reagieren sie wie tollwütige Füchse. Sie schnappen ohne Warnung zu.«


  Tatsächlich wurden sie von den Römern gründlich nach Waffen durchsucht. Die Getreidesäcke jedoch beachteten die Soldaten nicht.


  
    
  


  
    |227|27.


    Februar 2007 – Offenbarungen

  


  Für Sarahs Empfinden dauerte es eine Ewigkeit, bis endlich die Polizei eintraf. Die ganze Zeit saß sie auf dem Sofa und hielt Regines Hand. Padrig hockte auf dem Sessel gegenüber. Sein Blick war mitfühlend und gleichzeitig wachsam. Niemand sagte ein Wort. Ab und an schluchzte Regine auf.


  Schließlich streifte sie Padrig mit einem zornigen Blick. »Können Sie Castor und Pollux nicht wenigstens von dieser verdammten Wand abnehmen?«


  »Es tut mir so leid, Regine«, erwiderte er mit sanfter Stimme. »Wenn ich irgend etwas anrühre, könnte ich Spuren verwischen. Um herausfinden zu können, wer das getan hat, ist die Polizei auf jeden möglichen Hinweis angewiesen.«


  »Ich befürchte, die Täter werden sich nicht so einfach aufspüren lassen«, sagte Sarah leise. Der blutige Stern ging ihr nicht aus dem Kopf. »Das Zeichen an der Wand – ich glaube, es ist das gleiche wie auf dem Ring.«


  »Welcher Ring?« Padrig war hellhörig geworden.


  »Auf dem Flug von Israel nach Deutschland ist mir ein Typ aufgefallen, der ganz in Schwarz gekleidet war. Er trug einen goldenen Siegelring mit einem fünfzackigen Stern und einem Widderkopf mit nach unten gebogenen Hörnern darauf. Allein der Blick dieses Kerls konnte Wasser in Eis verwandeln. Mir läuft es jetzt noch kalt über den Rücken, wenn ich nur daran denke.«


  Es läutete an der Tür. Padrig sprang auf. Es war die Polizei. Sarah erkannte die Stimme des Kommissars.


  Hellriegel wurde von mehreren Beamten in Uniform und zwei Männern in weißen Overalls begleitet, die jeweils einen Aluminiumkoffer mit sich trugen.


  »Guten Abend«, sagte er laut, als er das Wohnzimmer betrat, |228|eine Begrüßung, die Sarah in Anbetracht der Lage als den reinsten Hohn empfand. »Das hier sind die Herrn von der Spurensicherung«, stellte er die beiden Weißgekleideten mit dem Koffer vor. »Wo ist der Tatort?«


  »Jemand hat Frau Möbius ermordet«, erklärte Regine mit schwacher Stimme. »Meine Haushälterin. Sie liegt in der Küche.« Regine wollte aufstehen, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht. Mit einem Seufzer sank sie auf das Sofa zurück.


  Padrig war sofort an ihrer Seite. »Wir benötigen einen Krankenwagen«, sagte er zu dem Kommissar. »Das ist alles zuviel für Frau von Brest.«


  Der Kommissar nickte und gab ein paar kurze Anweisungen an seine Kollegen.


  »Ich muß Ihnen leider trotzdem ein paar Fragen stellen«, erwiderte er, wobei seine Stimme einen einfühlsameren Ton anschlug.


  »Bitte«, flüsterte Regine. »Wenn ich Ihnen helfen kann.«


  »Wer ist die Tote?«


  »Hannelore Möbius ist … war meine Haushälterin. Ich habe sie kurz nach dem Tod meines Mannes eingestellt.«


  »Hat sie Familie, die wir verständigen müßten?«


  »Sie hat nur eine Tochter, die im Ausland lebt. Kanada, wenn ich mich recht erinnere. Ich werde mich um die Beerdigung und alle anliegenden Formalitäten kümmern«, fügte sie mit tränenerstickter Stimme hinzu.


  »Haben Sie eine Vorstellung, wer das gewesen sein könnte?«


  Regine schüttelte den Kopf. »Es gibt einige Leute, die mit unserer Arbeit nicht einverstanden sind, aber niemand von ihnen würde einen Mord begehen, noch dazu an einer völlig unbeteiligten Person.«


  Einer der Ermittler trat ein und schaute suchend in die Runde. »Wir benötigen von allen Anwesenden noch eine Speichelprobe. Wir machen einen DNA-Test, um herauszufinden, ob der oder |229|die Täter schon einmal irgendwo in Erscheinung getreten sind, und wir müssen ausschließen, daß die Ergebnisse von den hier Anwesenden stammen.«


  In Sarah tauchten schmerzhafte Erinnerungen an Aaron auf, als der Mann mit dem Plastikbürstchen ein paar Zellen von ihrer Mundschleimhaut entnahm.


  Der Kommissar war unterdessen in die Küche gegangen, um sich das ganze Ausmaß des Überfalls anzusehen.


  Padrig ließ die Abnahme der Speichelprobe geduldig über sich ergehen, während er Regine immer noch die Hand hielt.


  »Ich will nicht, daß Pollux und Castor auf irgendeinem Seziertisch landen«, stieß Regine verzweifelt hervor, als zwei kräftige Sanitäter sie kurze Zeit später auf eine Trage legten. Bis auf das blaue Auge war ihr Gesicht leichenblaß und tränenüberströmt. »Ich möchte die Tiere in meinem Garten beerdigen. Sagt das dem Kommissar!«


  »Ich werde dafür sorgen, daß er deine Wünsche berücksichtigt«, versicherte ihr Sarah Es kostete sie einige Überwindung, zurück in die Küche zu gehen. Während die Spurensicherung relativ emotionslos ans Werk ging, nahm Sarah den Kommissar beiseite und unterrichte ihn über Regines Anliegen.


  »Erwartet Frau von Brest etwa, daß ich die Tiere in einen Zinksarg lege und auf Eis packe«, murmelte er unwirsch, »möglichst so lange, bis endlich das passende Begräbnis stattfinden kann?«


  »Frau von Brest hat sehr an den Tieren gehangen.« Sarah ließ nicht locker.


  »Schon gut, schon gut«, lenkte Hellriegel ein. »Packt sie nach der Untersuchung in die Tiefkühltruhe«, befahl er seinen verblüfften Mitarbeitern, die im Begriff waren, die Blutspuren an der Wand zu inspizieren.


  »Blutdruckabfall, instabiler Kreislauf«, diagnostizierte der herbeigerufene Rettungsarzt. »Sie werden die Nacht im Krankenhaus verbringen müssen, Frau von Brest.«


  |230|»Und was wird aus dir, Sarah?« fragte Regine, während die beiden Sanitäter sie schon aus dem Raum schieben wollten.


  »Sie kann bei mir bleiben. Meine Wohnung liegt ganz in der Nähe. Ich habe zwei große Gästezimmer.« Padrig lächelte Sarah aufmunternd zu, und sie war überrascht und zugleich dankbar, wie selbstverständlich ihm dieses Angebot über die Lippen kam.


  Wenig später fuhr der Krankentransport davon. Sarah blieb mit Padrig und den Polizisten zurück. Der Kommissar setzte sich zu ihnen und wollte nun Genaueres über die Ereignisse in Israel von ihr wissen.


  Ausführlich erzählte Sarah von der Entführung des Professors und dem Tod Aaron Messkins, wobei sie geflissentlich den wahren Hintergrund der Ereignisse ausließ. Auch den Einbruch im Haus ihres Vaters ließ sie nicht unerwähnt. Daß sie die Nachfahrin von Maria Magdalena war, verschwieg sie allerdings weiterhin.


  »Es sieht leider danach aus, daß doch mehr dahintersteckt, als wir zunächst angenommen haben«, resümierte Hellriegel düster. »Ein verschwundener Professor und ein toter Molekularbiologe in Israel, ein abgebranntes Haus im Bergischen Land, ein mißglückter Überfall auf offener Straße in Köln und eine tote Haushälterin und zwei Katzen, die offenbar Opfer eines Ritualmordes wurden.« Er lächelte bitter. »So einen Fall hatten wir hier noch nie.«


  »Was können wir tun, um einen weiteren Anschlag zu verhindern?« Sarah schaute den grauhaarigen Kommissar fragend an.


  »Wir müssen abwarten. Ich werde die DNA-Spuren analysieren lassen und eine Streife abstellen. Ansonsten haben Sie meine Mobiltelefonnummer und rufen mich bitte an, sobald sich etwas Ungewöhnliches ereignet.«


  


  Erschöpft ließ sich Sarah von Padrig zu dessen Wohnung fahren. Sie schmiegte sich in den Sitz und beobachtete ihn von der Seite her. Es gab Männer, bei denen entwickelte Sarah sofort ein Gefühl |231|der Geborgenheit. Aaron war einer von diesen Männern gewesen, und bei Padrig erging es ihr ähnlich, obwohl die beiden unterschiedlicher nicht hätten sein können. Padrig wirkte viel seriöser, zuverlässiger und vor allem zurückhaltender.


  Erstaunt war Sarah jedoch, als Padrig die Tür zu seinem Domizil aufschloß. Überall gediegener Luxus, der zwar einen erlesenen Geschmack erkennen ließ, aber oberflächlicher nicht hätte sein können. Erst recht, als er sie in ihr Gästezimmer begleitete, war die Enttäuschung komplett. Ein riesiges Wasserbett mit einem echten Leopardenfellüberzug. Am liebsten hätte sie ihn gefragt, wie viele Frauen er hier schon verführt hatte.


  Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Was wäre, wenn Regine und sie Padrig vollkommen falsch eingeschätzt hatten? Offenbar ging es ihm finanziell nicht schlecht. Personaltrainer. Bodyguard. Schöne Frauen. Möglichweise verdingte er sich als Callboy bei einem Escortservice, wenn die Zeiten schlecht und die Damen einsam waren.


  »Ich habe die Wohnung möbliert gemietet«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken erraten. »Ich bin noch nicht lange in Köln und konnte mich nicht richtig einrichten.« Er lächelte sie entschuldigend an, und sie beobachtete ihn, wie er seine Jacke abstreifte und sie auf einem Bügel an den Garderobenständer hängte.


  Seine breiten Schultern ließen ihn ziemlich beeindruckend erscheinen. Daß er im Ernstfall jegliche Hemmschwelle überwand, wenn es darum ging, sich zu verteidigen, hatte er bereits unter Beweis gestellt. Aber wer konnte es wissen? Vielleicht war er trotz seiner sympathischen Art ein Schlägertyp. In jedem Fall hatte seine ansonsten aristokratische Nase irgendwann einmal einen Schlag abbekommen und war später offenbar nicht ganz gerade verheilt.


  »Ich hoffe, das Zimmer gefällt dir trotzdem.« Er wandte sich um und sah sie fragend an. Da war wieder dieser gutmütige Blick, der ihr Herz schneller schlagen ließ.


  |232|»Kein Problem«, sagte sie, »für eine Nacht wird es schon gehen.«


  »Du kannst ruhig länger bleiben.« Seine klaren blauen Augen und sein Lächeln wirkten absolut aufrichtig.


  Warum eigentlich nicht? schoß es ihr durch den Kopf, als er schließlich an ihr vorbeiging, zurück in den langgezogenen Flur.


  »Das Bad ist am Ende des Gangs«, rief er ihr zu. »Ich schlafe im zweiten Gästezimmer. Es ist etwas kleiner und liegt direkt neben der Toilette. Falls du etwas brauchst.«


  Wie meinte er das? Sein Blick kam ihr merkwürdig vor, und sie folgte ihm in die Küche, wie von einem Magneten angezogen.


  Er öffnete den Kühlschrank, und für einen Moment schien es ihr, als ob ihn der Inhalt überraschte. »Was haben wir denn da?« sagte er. »Möchtest du eine Pizza?«


  »Ehrlich gesagt, habe ich kaum Appetit, nach allem, was heute abend passiert ist.«


  »Oh«, er schaute schuldbewußt auf. »Tut mir leid. Möchtest du wenigstens etwas trinken? Ich habe da einen hervorragenden Rotwein entdeckt.«


  Entdeckt? Offenbar wußte er wirklich nicht, was er alles so bei sich zu Hause hatte.


  »Ich habe jemanden, der sich um die Wohnung kümmert und alles einkauft, deshalb weiß ich nicht, was gerade vorrätig ist.«


  Der Kerl konnte tatsächlich Gedanken lesen! Sie mußte vorsichtig sein. »Ein Glas Rotwein und ein Glas Wasser wären nett«, sagte sie.


  Er entkorkte eine Flasche Rotwein. Die Suche nach Gläsern dauerte beinahe fünf Minuten, dann erst wurde er fündig. Eine Flasche Mineralwasser und ein Glas standen bereits auf dem Tisch, als er sie mit einem entschuldigenden Lächeln aufforderte, ihm ins Wohnzimmer zu folgen. Er setzte die Weingläser behutsam auf einer Glasplatte ab und wandte sich einem offenen Kamin zu, wobei er in die Hocke ging und Holz auflegte. Mit einem |233|automatischen Anzünder, etwas Reisig und zerknülltem Papier, das er in einem Beistellkorb fand, entfachte er rasch ein Feuer.


  Im Nu wurde es warm und heimelig. Sarah versank in der weißen Couchgarnitur, und Padrig reichte ihr fürsorglich eine braune Wolldecke, die auf einem Sessel lag. Wie selbstverständlich setzte er sich neben sie, füllte die Gläser mit Wein und zündete eine Kerze an, die ebenfalls auf dem Tisch stand. Dann lehnte er sich zurück, das Glas in der Hand, und schloß für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, fühlte sich Sarah von neuem dabei ertappt, wie sie ihn beobachtete.


  »Sláinte mhath, Miss Sarah«, sagte er lächelnd und erhob sein Glas. »Wundere dich nicht über mich«, bemerkte er schmunzelnd. »Ich trinke ab und an gern ein Glas und bete fünfmal am Tag. Ist so eine Angewohnheit. Es hilft mir, meine Gedanken zu klären. Vielleicht solltest du es auch einmal versuchen?«


  »Es ist schön, wenn man an etwas glauben kann«, entgegnete sie, während sie ihr Glas nahm. »Aber manchmal ist ein zuviel an Glauben ungesund.«


  Seine Miene wurde schlagartig ernst. »Tut mir leid. Ich dachte, ich könnte dich auf andere Gedanken bringen. Der Anschlag von heute abend geht dir nicht aus dem Kopf, habe ich recht?«


  »Ich frage mich unentwegt, ob dieser fünfzackige Stern nur eine grausige Boshaftigkeit war oder etwas mit mir oder den Beginen zu tun hat.«


  »Ich will dich nicht drängen, Sarah«, sagte er leise und rückte ein Stück näher an sie heran. »Wenn ich dich und Regine schützen soll, mußt du mir sagen, was der Hintergrund eurer gemeinsamen Arbeit ist. Daß die Überfälle etwas mit eurer Arbeit zu tun haben müssen, liegt spätestens seit heute abend auf der Hand. Ein gewöhnlicher Einbrecher hätte ein paar Wertgegenstände mitgehen lassen und gewiß nicht die Haushälterin erschossen oder sich für Regines Katzen interessiert, geschweige denn mit Blut seltsame Zeichen an die Wand gemalt.«


  |234|»Also gut«, sagte sie und atmete tief durch, nachdem sie von ihrem Wein getrunken hatte. Padrig hatte recht, wenn er ihr helfen sollte, mußte sie ihm vertrauen.


  »Regine von Brest entstammt einem alten Adelsgeschlecht«, begann sie. »Wie dir aufgefallen sein dürfte, ist sie ziemlich reich, wobei sie viel Geld in diverse Stiftungen steckt, die allen möglichen Bedürftigen helfen. Angeblich hat sie eine Vorfahrin, Wilhelmina von Böhmen, die im dreizehnten Jahrhundert auf dem Sterbebett geschworen hat, aufzuerstehen, sobald die erste Päpstin in Rom auf dem Thron sitzt.«


  »Ist das Regines Intention – auf einen weiblichen Papst zu drängen?« fragte er mit hochgezogenen Brauen.


  »Nein, natürlich nicht.« Sarah lachte leise. »Sie und ihr Orden engagieren sich schon seit Jahren für die Gleichberechtigung in der römisch-katholischen Kirche. Ihnen wurde jedoch niemals Gehör geschenkt. Der Papst und seine Helfershelfer ignorieren konsequent das Anliegen der Frauen.«


  »Und warum engagierst du dich in dieser Sache. Du bist doch Jüdin?«


  »Es war alles mehr oder weniger ein Zufall. Ich habe zusammen mit meinem Professor und unserem Team Mitte Januar eine Höhle entdeckt. Oberhalb des Sees Genezareth. Auf einem beinahe fünfhundert Meter hohen Hügel namens Jebel Tur’an. Im Innern der Höhle fanden wir zwei Leichen. Einen Mann und eine Frau. Ihre sterblichen Überreste waren zweitausend Jahre alt, und so wie es sich darstellt, handelt es sich bei ihnen um Mirjam von Taricheae oder Maria von Magdala, wie sie in der Bibel genannt wird. Neben ihr lag das Skelett des Jaakov von Nazareth, einem Bruder von Jesus Christus. Darüber hinaus entdeckten wir sechsunddreißig Pergamente. Eine Art Autobiografie der Maria von Magdala. Ich übersetze die Schriften zur Zeit aus dem Altgriechischen.«


  Er schwieg und schien ganz in Gedanken versunken zu sein.


  »Glaubst du mir nicht?«


  |235|»Doch, doch.« Er nickte hastig. »Obwohl es sich ziemlich phantastisch anhört. Warum hat man nichts darüber gelesen? So einen Fund macht man doch nicht alle Tage?«


  »Das ist es ja gerade. Zunächst haben die israelischen Behörden eine Veröffentlichung untersagt. Womöglich befürchteten sie Probleme, falls unvermittelt christliche Pilger in den umkämpften Norden unseres Landes strömen würden. Man entschloß sich, den Fund vorerst von der Universität in Haifa zur Hebrew University nach Jerusalem zu überführen, bis eine Entscheidung getroffen würde, was mit den Toten weiter zu geschehen hat. Mein Professor wurde entführt, die Leichen gestohlen und ein Kollege, Aaron Messkin, der mir sehr nahe stand, ist unter mysteriösen Umständen im Krankenhaus gestorben. Aber das weißt du vielleicht schon. Ich hatte es dem Kommissar bei unserer ersten Vernehmung erzählt.«


  »Das tut mir leid«, murmelte er, dabei ergriff er wie selbstverständlich ihre Hand und streichelte sachte darüber.


  »Aber das ist längst noch nicht alles«, fügte sie resigniert hinzu. »Man war relativ schnell dabei, anzunehmen, arabische Freischärler seien für den Überfall verantwortlich. Aaron wurde beschuldigt, entsprechende Verbindungen gehabt zu haben. Und auch ich wurde von der Universität suspendiert, weil man durch meine Verbindung zu Aaron eine Beteiligung an dem Überfall vermutete. Irgend jemand hatte einen Peilsender unter meinem Wagen angebracht. Wie ich von einem befreundeten Polizisten erfahren durfte, steckte höchstwahrscheinlich unser Inlandsgeheimdienst dahinter. Laut Polizeidatei stand ich zur Verhaftung an und bin dem zuvorgekommen, indem ich das Land verlassen habe.«


  Zu Sarahs Überraschung wich Padrig nicht zurück. Im Gegenteil, sein Blick zeigte tiefes Verständnis. »Alle Achtung. Ob du’s glaubst oder nicht, ich kann gut nachvollziehen, was du mitgemacht hast. Es ist sicher kein Pappenstiel, wenn man mit Staatsfeinden |236|in Verbindung gebracht wird. Und wie bist du zu den Beginen gekommen?«


  »Rolf Markert war mit mir in Israel, als all das geschehen ist. Er hat mir quasi zur Flucht verholfen. Dann hat man sein Haus abgebrannt. Als wir dann alle eine neue Bleibe benötigten, hat Regine von Brest geholfen. Dabei erfuhr sie von unserem Fund und davon, daß ich mit Maria von Magdala verwandt bin.«


  »Inwiefern verwandt?«


  »Wir besitzen die gleiche mtDNA. Aaron Messkin hat es herausgefunden, als er die übliche Kontrolluntersuchung vorgenommen hat. Regine ist der Meinung, diese Tatsache könne zusammen mit den Pergamenten zu einer revolutionären Erneuerung in der römisch-katholischen Kirche führen. Am 25. März soll eine Kundgebung in Rom stattfinden. Ungefähr hunderttausend Anhängerinnen und Anhänger römisch-katholischer Protestorganisationen werden dort erwartet. Sollte der Vatikan in Sachen Frauenordination nicht einlenken, denken die streitbaren Schwestern daran, sich von der römisch-katholischen Männerkirche abzuspalten. Symbolisch will Regine mich als Zeichen des Widerstands und der Einigung der Frauen weltweit zur Gegenpäpstin ausrufen.«


  Sein Gesichtsausdruck blieb seltsam neutral. »Hast du eine Vorstellung, was da alles auf dich zukommen könnte? Ich meine, ganz abgesehen von ein paar gefährlichen Verrückten, die anscheinend glauben, man müsse dich und Regines Organisation verfolgen.« Sein Blick drückte Besorgnis aus.


  Sie stellte das Glas ab und machte eine wegwerfende Geste. »Ich tue das alles Regine und den Frauen zuliebe. Sie glauben, mein Verwandtschaftsverhältnis zu Maria von Magdala und meine Kenntnis über die aufgefundenen Pergamente werden soviel Publicity erzeugen, daß die Vertreter des Vatikans gezwungen sind, endgültig einzulenken und die kanonischen Gesetze zu ändern. Die Frauen wollen die römisch-katholische Kirche von Grund |237|auf erneuern, wenn es sein muß, ohne die Einwilligung des Papstes. Dabei orientieren sie sich an der urchristlichen Lehre. Ganz egal, ob Mann oder Frau – niemand sollte mehr diskriminiert werden.« Sie schaute zu Boden, und dann hob sie den Kopf und sah Padrig direkt in die blauen Augen. »Das ist mir sympathisch«, fuhr sie lächelnd fort. »Es ist genau das, was ich meinen Pergamenten entnehmen kann. Die wahre christliche Lehre war eine freie Lehre. Es gab keine kleinmütigen Streitereien um Recht und Gesetz. Glauben kann vermittelt werden, aber man sollte niemanden zu seinem Glück zwingen.«


  »Hast du eine Ahnung, mit wem ihr euch anlegt, wenn ihr den Vatikan herausfordert?« führte Padrig vorsichtig ins Feld.


  »Die Beginen wissen, was sie tun. Immerhin kämpft Regine seit den achtziger Jahren mit ihren Mitschwestern um die Gleichberechtigung von Frauen in der katholischen Kirche.«


  Padrig wirkte nachdenklich. »Würde es dir etwas ausmachen, mir deine Pergamentübersetzungen zu zeigen?«


  »Warum nicht?« Sarah nahm ihren Laptop. Dann fuhr sie ihn hoch und lehnte sich zurück, als sie die einzelnen Dokumente aufrief.


  »Hier haben wir zum Beispiel einen Abschnitt«, begann sie mit leiser Stimme, »wo der Schreiber auf das Wirken der Mirjam von Taricheae in Ephesus eingeht. Offenbar gab es mehrere Auseinandersetzungen mit dem Apostel Paulus, der sich dort eine Weile zur selben Zeit aufhielt wie sie. Er hatte allem Anschein nach eine andere Vorstellung von Kirche, obwohl er nicht eindeutig gegen die Ordinierung von Priesterinnen spricht. Allerdings akzeptiert er sie nur in Verbindung mit den ihnen zugehörigen Männern. Eine unverheiratete Frau, die die christliche Lehre verbreitet, kommt in seinen Ausführungen nicht vor. Im Gegensatz dazu war man in Ephesus ausreichend von der hellenistischen Lehre beeinflußt, in der Frauen selbst als Göttinnen akzeptiert wurden. Dort kam niemand auf die Idee, den Frauen wie Mirjam die |238|christliche Lehrerlaubnis abzuerkennen, geschweige denn sie zu verfolgen, nur weil sie nicht in ein vorgefertigtes Bild paßten.«


  Padrig sah sie erstaunt an. »Weiß man, wer die Schriften verfaßt hat?«


  »Nach allem, was ich herausgefunden habe, könnte es Jaakov von Nazareth gewesen sein.«


  Schulter an Schulter saß Padrig neben ihr und starrte auf den Bildschirm. »Wo befinden sich die originalen Pergamente?« fragte er sichtbar beeindruckt.


  »Sie wurden gestohlen, ebenso wie dieser wertvolle Chanukkaleuchter, den ich am Kopf des Sarkophages der Frau gefunden habe.« Sarah klickte ein Foto an, das sie von dem kostbaren Leuchter erstellt hatte. »Von den Pergamenten besitze ich leider nur noch Kopien.«


  »Das könnte ein Problem werden«, erklärte Padrig. »Organisationen wie der Vatikan verlangen im Zweifel nach originalen Beweisen. Kannst du dir vorstellen, die Gläubigen würden sich mit dem Turiner Grabtuch zufriedengeben, wenn es lediglich in einer Kopie vorhanden wäre?«


  »Wenn sie Beweise brauchen, kriegen sie den Zahn.«


  »Welchen Zahn?«


  »Na ja, den Weisheitszahn der Mirjam von Taricheae. Durch die Untersuchung des Zahns hat Aaron unsere gemeinsame Verwandtschaft festgestellt.« Sarah kramte in ihrem Rucksack und zog eine Styroporschachtel hervor


  »Du trägst den Zahn der heiligen Maria Magdalena mit dir herum?« Padrigs Brauen schossen in die Höhe, als sie ihm einen schneeweißen Backenzahn präsentierte.


  »Es ist nur ein Zahn«, gab sie lakonisch zurück.


  »Nur ein Zahn.« Er schüttelte den Kopf. »Was denkst du dir eigentlich? Wenn Leute wegen eines Stoffetzens, von dem sie noch nicht einmal wissen, ob er tatsächlich das Haupt Jesu abbildet, um den halben Globus reisen, was würden sie anstellen, |239|wenn sie wüßten, daß du einen Zahn mit dir herumträgst, der zu den sterblichen Überresten von Maria Magdalena gehört?« Er grinste breit. »Du bist eine ziemlich respektlose Person, weißt du das?«


  »Was glaubst du«, erwiderte sie mit einem provozierenden Augenaufschlag, »liegt es in der Natur der Männer, die Frauen zu unterdrücken?«


  Er schaute sie verwundert an.« Nein, aber vielleicht haben manche Männer Angst, ihre Macht zu verlieren. Oder daß Frauen stärker sein könnten als sie selbst.«


  »Seitdem ich mit diesen Schriften arbeite«, erklärte Sarah, »ist mir klargeworden, daß Jesus ein ziemlich fortschrittlich denkender Mann gewesen sein muß. Für ihn gehörte es offenbar zur Grundlage des Christentums, daß die weibliche Hälfte der Menschheit nicht nur die gleichen Rechte genoß, nein, er hielt diese Tatsache sogar für unerläßlich. In seiner Lehre kann die Welt nur heil werden, wenn Männer und Frauen an einem Strang ziehen und sich gegenseitig unterstützen.«


  Sie schwieg für einen Moment und nahm einen weiteren Schluck Wein. Er streichelte ihr selbstvergessen über den Arm.


  »Es war ein harter Tag«, sagte sie und klappte den Laptop zu.


  Dann erhob sie sich, und Padrigs enttäuschter Blick verriet sein Bedauern über ihren unvermittelten Aufbruch.


  »Schlaf gut«, sagte er. »Ich werde aufpassen. Mach dir keine Sorgen.«


  »Danke«, erwiderte sie leise und drückte ihm einen Kuß auf die Wange, »für alles.«


  
    
  


  
    |240|28.


    62 n. Chr. – Tod und Teufel

  


  Rasch hatte sich die Ankunft der Männer unter der Christengemeinde von Jeruschalajim herumgesprochen. Am Abend traf man sich im großzügigen Obersaal eines prunkvollen Hauses, das in unmittelbarer Nähe zum Tempelbezirk lag und einem reichen Stoffhändler gehörte, der vor Jahren den christlichen Juden um Jaakov beigetreten war. Das Haus ersetzte an manchen Tagen die Synagoge und machte es möglich, daß auch noch nicht getaufte Anwärter an Versammlungen teilnehmen konnten, ohne gegen mosaische Gesetze zu verstoßen.


  Nahezu einhundert Anhänger Jeschuas, Männer, Frauen und Kinder, eilig herbeigerufen aus der Umgebung der Stadt, bevölkerten den Raum. Man wollte zusammen das Brot brechen und den Weinkelch zur Erinnerung an Jeschuas Heilsverkündigung kreisen lassen, obwohl sich aus Gründen der Sparsamkeit und zum Ärger von Paulus nur gereinigtes Wasser darin befand.


  Jaakov las aus der Thora vor, und selbst die Kleinsten hockten still auf dem Schoß ihrer Eltern, als er anschließend seine sonore Stimme zum Gebet erhob.


  Plötzlich brachen die großen Flügeltüren auf, und sechs martialisch gerüstete Wächter des Tempels marschierten herein, stellten sich in furchteinflößendem Spalier zu den Gläubigen auf und wandten ihre Häupter in einer zackigen Geste dem weit geöffneten Eingang zu.


  Jaakov hatte wie alle Anwesenden erschrocken innegehalten, und nun mußte er hinnehmen, daß Hannas ben Hannas, seines Zeichens Hohepriester und Hausherr des Tempelbezirks, auf ihn zurauschte wie ein Orkan. Das wehende Gewand ganz in Weiß mit goldener Borte besetzt, dazu ein farbiges Brustschild mit Edelsteinen verziert, trug er einen prächtigen Hut, der aus jedem Gnom |241|einen Riesen gemacht hätte. Seine dunklen, buschigen Augenbrauen verrieten nichts Gutes, und seine nach unten gezogenen Mundwinkel ließen die stark gebogene Nase, die sein fliehendes Kinn überragte, noch länger erscheinen. Zehn Fuß vor Jaakov, der auf seinem Schemel saß und wie versteinert die Thorarolle in der Hand hielt, machte der Hohepriester abrupt halt, und nach einem Fingerschnippen traten zwei seiner Schergen hervor und entrollten dicht vor ihm eine Papyrusrolle.


  »Jaakov ben Josef«, begann Hannas II. krächzend, wobei er vergeblich versuchte, seiner Stimme einen feierlichen Klang zu verleihen. »Du bist angeklagt, gegen die heiligen Gesetze verstoßen zu haben, indem du die Regeln des Shabbats mißachtet hast, und darüber hinaus wirst du verdächtigt, Unzucht mit der Frau deines Bruders Jeschua getrieben zu haben.«


  Ein Raunen ging durch die Menge. Jeder wußte, daß Mirjam die einzige noch lebende Schwägerin des Jaakovs war; man vermutete aber allgemein, daß sie sich im fernen Antichochien in Sicherheit befand.


  »Mein Bruder ist tot«, verteidigte Jaakov sich selbst, und dabei war ihm klar, daß jeglicher Widerstand eine Bestätigung der Anklage mit sich bringen konnte. »Gerichtet und gekreuzigt durch das Urteil deines Vaters, Hannas I.«, fuhr er scheinbar gleichmütig fort. »Und damit ist Jeschuas Ehefrau eine Witwe.«


  »Wenn man eurer Lehre glauben darf«, erklärte Hannas II. in scharfem Ton, »ist dein Bruder längst wieder auferstanden und weilt somit noch unter den Lebenden. Also ist es fraglos eine Sünde, wenn du Mirjam von Taricheae bei dir aufnimmst, sie beherbergst und das Bett mit ihr teilst.«


  Jaakov schaute Paulus an, der kaum merklich den Kopf schüttelte, was soviel zu bedeuten hatte, daß er die Anwesenheit Mirjams in Jaakovs Hütte nicht verraten hatte.


  Atemlose Stille lag in der Luft, als Jaakov zur Antwort ansetzte. »Wie kommt ihr überhaupt darauf, daß eine der meistgesuchten |242|Frauen Judäas ausgerechnet bei mir Unterschlupf gefunden haben soll?«


  Der Hohepriester lächelte matt und schnippte abermals mit seinen edelsteinberingten Fingern. Begleitet von zwei Wachen, trat ein junger Kaufmann herein, den Jaakov nur zu gut kannte, weil dessen Onkel ein Priester der Pharisäer war, der im Tempel neben Sadduzäer und Judenchristen gleichrangig seinen Dienst versah. Vor Wochen hatte Mirjam dem Burschen gegerbtes Ziegenleder abgekauft, damit sie darauf die Briefe für ihre Tochter schreiben konnte.


  Danach war sie im Beisein des Kaufmanns plötzlich zusammengebrochen, und Jaakov hatte sie mit dessen Hilfe in sein eigenes Bett verfrachtet. Vielleicht war der Junge wegen all dieser Begebenheiten auf sie aufmerksam geworden und hatte seinem Vater von seiner seltsamen Kundschaft erzählt.


  Der herbeigezerrte Zeuge der Anklage sah unglücklich aus, und nachdem er Jaakov nur einen Moment mit Blicken gestreift hatte, richtete er sein Augenmerk voller Unsicherheit auf den Boden.


  »Stimmt es, daß die Frau im Bett dieses Mannes gelegen hat und daß sie auf den Namen Mirjam hörte?«


  Der junge Kaufmann nickte verhalten, wobei er den Hohepriester nicht ansah.


  Hannas brüllte ihn an: »Ich will klar und deutlich hören, was du zu sagen hast, hier und vor allen Anwesenden!«


  Zaghaft beschrieb der Neffe des Pharisäers das Aussehen der Frau, und jeder, der bisher noch gezweifelt hatte, begriff, daß es tatsächlich Mirjam von Taricheae sein mußte, die nunmehr unter dem Dach des Jaakov lebte und sogar in dessen Bett schlief. Die Tatsache, daß sie mittlerweile hoch betagt und offensichtlich krank war, minderte kurioserweise den Verdacht der Hingabe an die fleischliche Wollust nicht, sondern nährte lediglich die Vermutung, daß Jaakov selbst am Shabbat für sie Sorge getragen hatte und ihr zu Diensten gewesen war. Beides kam einer Todsünde gleich.


  |243|Jaakov gab sich keinerlei Mühe, diesen Umstand zu leugnen. Die einzige Sorge, die ihn trieb, war die Sicherheit Mirjams. Was mit ihm selbst geschehen sollte, kümmerte ihn nicht.


  »Bindet ihn und werft ihn in den Kerker! Der Sanhedrin wird binnen drei Tagen das Urteil über ihn und die Hure seines Bruders sprechen«, dröhnte die Stimme des Hohepriesters. »Die Vollstreckung des Urteils an Jaakov von Nazareth findet unverzüglich nach der Verkündung statt und an Mirjam von Taricheae, sobald wir ihrer habhaft geworden sind.«


  Ein Aufschrei ging durch die Menge. Jeder wußte, daß dieser Ausruf den sicheren Tod des Jaakov durch Steinigung zu bedeuten hatte, und ohne einen römischen Statthalter, der normalerweise für die Gerichtsbarkeit in der Stadt und deren Umland die Verantwortung trug, gab es außer dem Allmächtigen niemanden, der diesem unseligen Treiben ein Ende bereiten konnte.


  
    
  


  
    |245|29.


    Februar 2007 – Verrat

  


  Padrig setze leise einen Fuß vor den anderen, als er sich Sarahs Schlafzimmer näherte. Geräuschlos öffnete er die Tür gerade so weit, um ihrem regelmäßigen Atem zu lauschen. Trotz der Dunkelheit konnte er sehen, daß sie reglos im Bett lag und offenbar in einen tiefen Schlaf gefallen war.


  Vorsichtig schloß er die Tür und schlich zurück ins Wohnzimmer. Im Kamin verglühte ein letztes Stück Holz und zerbrach in knisternde Stücke, als er sich daranmachte, seinen Laptop auf den Couchtisch zu stellen, um ihn dann hochzufahren. Rasch stellte er eine sichere Verbindung ins Internet her. Sein Herz begann zu pochen, während er begann, seinen Bericht für Erzbischof Mendez zu schreiben. Was er ihm und damit auch Kardinal Lucera zu sagen hatte, kam einer Sensation gleich, und doch haderte Padrig mit sich, ob er diese Information weitergeben sollte.


  Den ganzen Abend hatte er über Sarahs Erklärungen nachgedacht. Während er einerseits den Erfolg ihrer Arbeit und den Nutzen für die Beginen erkennen konnte, sah er gleichzeitig die Gefahr, die diese Wendung für den Vatikan mit sich brachte. Zum ersten Mal mußte er Lucera recht geben. Wenn es den Frauen gelang, die Weltöffentlichkeit wachzurütteln, und die Mehrheit der Katholiken zu der Erkenntnis käme, daß man die Frauen nicht länger außen vor lassen durfte, würde für den Heiligen Stuhl ein neues, bitteres Zeitalter anbrechen. Und ob der Kirchenstaat diesen Umbau überleben würde, durfte stark bezweifelt werden. Die Zeiten waren zu unsicher. Solche Experimente durfte man nicht erlauben, bevor man ihre Auswirkungen einschätzen konnte. Was wäre, wenn sich die gesamte römisch-katholische Christenheit an diesen Fragen entzweien würde. Tradition birgt Sicherheit, hatte sein Vater stets behauptet.


  |246|Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Was er zu tun gedachte, war Verrat, nichts sonst. Verrat an Sarah. Verrat an den Beginen von Sankt Magdalena. Verrat an den Frauen überhaupt. Und wenn er seinen Auftraggebern verschwieg, was sich da für eine gefährliche Entwicklung anbahnte, war er nicht minder ein Verräter.


  Einer Erleuchtung gleich sah er die erhobenen Hände des Heiligen Vaters vor sich, wie dieser überzeugend für Toleranz und Mitgefühl warb, die Rechte der Armen und der Leidenden in der Welt einforderte, dabei aber offenbar vergaß, daß er einer nicht unerheblichen Anzahl derer, die ihm zujubelten, längst nicht ein gleiches Recht einräumte und ihnen mitnichten die gleiche Toleranz entgegenbrachte.


  Padrig blieb bei seiner Mission keine andere Wahl, als den goldenen Mittelweg einzuschlagen.


  


  Verehrter Bruder Pablo,


  


  ich möchte Sie bitten, meinen Brief als Appell an die Vernunft zu verstehen und zu überlegen, welche meiner Informationen Sie an Monsignore Lucera übermitteln wollen.


  


  Er hielt nachdenklich inne, dann begann er aufs neue.


  


  Allem Anschein nach wurden im Januar dieses Jahres in Israel auf dem Jebel Tur’an in einem Höhlengrab die sterblichen Überreste von Maria von Magdala und Jakob von Nazareth entdeckt. Darüber hinaus fand man bei den Toten Pergamente von unschätzbarem Wert. Darin finden sich offenbar Hinweise, daß Maria von Magdala eine Apostelin Jesu Christi war und seine Lehre gleichberechtigt neben den übrigen Aposteln verbreiten durfte. Es kommt einem weiteren Wunder gleich, daß bei der verantwortlichen israelischen Archäologin in einer Routineuntersuchung eine direkte genetische |247|Verwandtschaft zum Leichnam der Heiligen nachgewiesen werden konnte.


  Die Beginen von Sankt Magdalena sind im Besitz sämtlicher Unterlagen und planen, sie am 25. März 2007 während der angekündigten Kundgebung in Rom zu veröffentlichen, um ihrer Forderung nach einer Gleichberechtigung der Frauen in der römischkatholischen Kirche Nachdruck zu verleihen. Sollte kein Einlenken seitens des Heiligen Stuhls zu erkennen sein, beabsichtigen die Beginen und ihre Mitstreiterinnen, sich von der römisch-katholischen Kirche abzuspalten und die Nachfahrin der Maria von Magdala symbolisch zur Gegenpäpstin auszurufen.


  Ich hatte in der kurzen Zeit meiner Anwesenheit genügend Zeit, mich über die Hintergründe und die Motive der Frauen zu informieren, und möchte Sie hiermit bitten, bei Kardinal Lucera um Verständnis zu werben, damit er den Heiligen Vater in seiner unendlichen Güte um eine weise und gerechte Entscheidung in dieser Sache bittet.


  Die Tendenz zur Gleichberechtigung der Geschlechter und Völker, verehrter Bruder Pablo, läßt sich kaum noch aufhalten. Und je eher der Heilige Vater ein Einlenken signalisiert, um so geringer wird der Schaden ausfallen, der nach dem 25. März an den Grundfesten des Heiligen Stuhls entstehen könnte, wenn an den alten Strukturen festgehalten werden sollte.


  


  Mit brüderlichen Grüßen … Gelobt sei Jesus Christus.


  


  Bevor Padrig es sich noch einmal anders überlegen konnte, drückte er auf die Send-Taste, und eine kleine weiße Taube bestätigte das erfolgreiche Versenden seiner E-Mail.


  Zugegeben, bisher hatte er sich nicht besonders viele Gedanken über die Rechte der Frauen in der katholischen Kirche gemacht, und im nachhinein empfand er es als beschämend, daß ausgerechnet eine Frau ihn zum Nachdenken gebracht hatte, die |248|als Jüdin weit weniger über die religiösen Gepflogenheiten seines Glaubens wußte.


  Mit einem Seufzer klappte Padrig den Laptop zu und verstaute ihn sorgfältig unter dem Gästebett. Bevor er sich zur Ruhe begab, riskierte er noch einen Blick in den Garten und auf die vor dem Haus verlaufende Straße. Ein dunkler Wagen stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ob sich jemand darin befand, konnte er nicht erkennen. Ansonsten schien alles ruhig zu sein. Trotzdem blieb sein Schlaf oberflächlich, wie zu den Zeiten, als er von britischen Spezialeinheiten verfolgt worden war.


  Mitten in der Nacht, so kam es ihm zumindest vor, läutete sein Mobiltelefon. Das Display zeigte sechs Uhr früh an. In Rom wäre nun Zeit für die Morgenmesse gewesen. Rasch drückte er die Taste zur Gesprächsannahme, um Sarah, die nebenan schlief, nicht aufzuwecken.


  »Ja?« sagte er leise.


  »Bruder Padrig«, flüsterte Mendez. Diese Stimme hätte Padrig aus Hunderten heraushören können.


  »Monsignore?«


  »Ich habe heute früh Ihre E-Mail gelesen. Anscheinend haben Sie sich keine Gedanken darüber gemacht, wie ich unserer Exzellenz eine solche Hiobsbotschaft vermitteln soll? Er wollte gestern schon wissen, wie Sie vorankommen.«


  »Sagen Sie ihm doch einfach, alles wäre bestens.« Padrig spürte Wut in sich aufsteigen. Manchmal haßte er das ausgeprägte Bedürfnis des Erzbischofs nach Harmonie, weil diese Haltung oft mehr Schaden anrichtete als ein offen ausgetragener Konflikt.


  »Wie sollte ich das angesichts einer solchen Katastrophe?« erwiderte Mendez ungehalten. »Er wird mich vierteilen und Sie gleich mit, wenn er erfährt, was da in Deutschland vor sich geht. Er wird wollen, daß Sie der Angelegenheit Einhalt gebieten. Egal wie!«


  »Und wie sollte ich vorgehen? Haben Sie da auch schon eine Idee?« Padrigs Ton entbehrte jeglichen Respekts. »Soll ich einen |249|Mord begehen? Ist es das, was er will? Oder soll ich zuvor schwarze Katzen töten und sie mit aufgeschlitzten Bäuchen zur Mahnung an die Haustüren unserer Gegnerinnen hängen?«


  Der leise Verdacht, Lucera könnte etwas mit der Geschichte von gestern abend zu tun haben, wollte Padrig einfach nicht loslassen.


  »Nein, nein! Wie kommen Sie denn darauf?« stammelte Mendez vollkommen hilflos.


  »Unbekannte haben gestern abend die Haushälterin in Regine von Brests Villa ermordet und den beiden Katzen der Ordenschefin die Bäuche aufgeschlitzt.«


  »In Gottes Namen, wer tut so etwas?«


  »Das wüßte ich auch gerne. Ich befürchtete schon, unser geschätzter Kardinal hätte seine Finger im Spiel.«


  »Sind Sie verrückt? Wie kommen Sie auf eine solche Idee?«


  »Nach Ihren Äußerungen zu urteilen, erscheint mir eine solche Vorgehensweise geradezu als erwünscht.«


  »Wir sind keine Mörder, Pater Padrig. Ich finde es ungeheuerlich, daß Sie so etwas auch nur annehmen. Trotzdem muß man handeln. Oder sind Sie etwa anderer Meinung?«


  »Ich stimme Ihnen zu«, erwiderte Padrig kühl. »Man könnte das kanonische Recht ändern, und zwar bevor man auf einer Kundgebung mit Tausenden von Frauen dazu aufgefordert wird.«


  »Himmelherrgott, McFadden, was ist mit Ihnen passiert? Hat man Sie einer Gehirnwäsche unterzogen?«


  »Ich bin Realist, Bruder. Und meine Einblicke ins Weltgeschehen sind zur Zeit etwas tiefer als die Ihren.«


  »Gut«, beschied Mendez zerknirscht. »Ich werde Kardinal Lucera einen entsprechenden Hinweis geben, aber zuvor werde ich unsere Brüder in unserem archäologischen Zentrum in Karfanaum am See Genezareth anrufen. Sie sollen Nachforschungen anstellen, ob dort unten jemand etwas von den Ausgrabungen auf dem Jebel Tur’an mitbekommen hat.«


  |250|»Sicher«, pflichtete Padrig nicht ohne Ironie in der Stimme bei. »Damit können Sie natürlich ein wenig Zeit gewinnen, bevor Ihnen der Löwe den Kopf abbeißt.«


  »Halten Sie mich auf dem laufenden«, entgegnete Mendez. »Egal, was auch geschieht, ich möchte es wissen.«


  Eine Weile starrte Padrig sein Mobiltelefon an, nachdem er aufgelegt hatte, und dann ging er ins Wohnzimmer und blickte aus dem Fenster. Im Licht der Straßenlaterne konnte er erkennen, daß der Wagen, der gestern abend noch dagestanden hatte, weggefahren war. Vielleicht sah er bereits Gespenster. Bei all dem Wirbel kein Wunder. Möglicherweise war es aber auch ein Wagen der Polizei gewesen, die versprochen hatte, sie im Auge zu behalten.


  Wieder einmal fühlte sich Padrig an die unselige Zeit vor seiner Inhaftierung erinnert, in der er monatelang von der Polizei und dem Geheimdienst verfolgt worden war. Man hatte das Gefühl, verrückt zu werden, sah hinter jeder Säule jemanden stehen und lief ständig zum Fenster, um hinauszuspähen. Man führte das Leben einer Kellerassel und traute sich schließlich kaum noch hinaus.


  Plötzlich wurde das Licht angeschaltet. Padrig schnellte herum.


  »Wie war die Nacht?« fragte Sarah lächelnd. Ihr schönes Gesicht wirkte noch herrlich verschlafen, und ihre schwarzen Locken waren zersaust wie nach einem Sturm. Unwillkürlich fiel sein Blick auf ihre Beine. Sie waren nackt und endeten bei den Oberschenkeln am Saum eines Männerhemdes, während ihre Füße in dicken, umgekrempelten Wollsocken steckten.


  »Zu kurz«, sagte er und löste seinen Blick demonstrativ vom Saum ihres Hemdes, dabei setzte er sich mit einem unterdrückten Gähnen auf, damit kein Zweifel darüber entstand, daß er seinen Schlaf meinte und nicht über ihre ungewöhnliche Garderobe sprach.


  |251|Bei ihrem Anblick empfand er ein spontanes Gefühl von Zärtlichkeit. Sie erinnerte ihn an seine drei Jahre jüngere Schwester Eileen, auch wenn diese blond und blauäugig war. Bis zu seinem sechzehnten Geburtstag hatte er ein Zimmer mit ihr geteilt, und auch später, als er bereits in den Untergrund abgetaucht war, hatte sie ihn ab und an bei sich aufgenommen, wenn er völlig erschöpft durch einen geheimen Zugang in ihre kleine Wohnung geschlüpft war. Dann hatten sie oft bis spät in die Nacht in ihrer Küche gesessen, Kaffee getrunken und von alten Zeiten gesprochen. Eileen hatte dann, nur mit einem Männerhemd bekleidet, auf einem Holzstuhl gesessen und ihre nackten Beine übereinandergeschlagen, während sie an den Füßen dicke, selbstgestrickte Wollsocken trug.


  Padrig spürte, daß Sarahs Blick auf seinem nackten Oberkörper ruhte, was ihn dazu brachte, rasch nach einem Hemd zu greifen und es überzuziehen.


  »Du siehst ziemlich sportlich aus«, bemerkte sie lächelnd. »Aber das ist bei deinem Job sicher Pflicht.«


  »Ich jogge viel«, antwortete er ausweichend. »Eigentlich jeden Morgen. Danach ein paar Liegestütze. Das wär’s dann auch schon.« Und für gewöhnlich besuche ich jeden Morgen die Frühmesse, hätte er noch hinzufügen können, aber das ließ er besser.


  »Ich vermisse meinen Sport«, erklärte sie ihm. »In den letzten Wochen bin ich zu rein gar nichts gekommen. Ich hab bestimmt fünf Kilo zugenommen.« Sie blickte an sich hinunter.


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, beruhigte er sie schmunzelnd. »Mein Frühstück kannst du dir getrost erlauben.«


  Wenig später saßen sie in der Küche, tranken Tee und aßen Toast. Regen prasselte monoton gegen die Fensterscheiben. Plötzlich dachte Padrig, wie es wohl sein mochte, mit einer Frau wie Sarah sein Leben zu verbringen. Solch einen Gedanken hatte er noch nie gehegt, und er erschreckte ihn beinahe, gleichzeitig |252|wünschte er sich, während Sarah ihn schweigend anschaute, die Zeit würde stehenbleiben.


  Gegen neun schulterte sie ihren Rucksack. Sie wollte mit ihm zusammen in die Klinik fahren, um sich nach Regines Befinden zu erkundigen. Noch im Hausflur läutete ihr Mobiltelefon.


  Beinahe ängstlich schaute Sarah auf das Display.


  »Und?« fragte Padrig interessiert.


  »Eine Nummer in Israel«, antwortete Sarah, und ihr Blick hellte sich auf. »Vielleicht ist es mein Vater.«


  Doch als sie den Anruf entgegennahm, verfinsterte sich ihr Miene.


  Padrigs Hebräisch war nicht gut genug, um ihre hastig dahingesprochenen Worte zu verstehen.


  Als sie ein paar Minuten später auflegte, sah Sarah äußerst besorgt aus. Sie setzte sich auf die Treppenstufen im Hausflur und ließ den Kopf hängen. Ihr Haar fiel dabei wie ein schützender Vorhang über ihr Gesicht.


  »Was ist?« fragte er und legte ihr fürsorglich die Hand auf die Schulter. »Schlechte Nachrichten?«


  Als sie aufschaute, hatte sie Tränen in den Augen. »Das war Inspektor Morgenstern aus Haifa. Er ist ein Freund meines Vaters. Gestern abend hat man meinen Professor gefunden. Seine Leiche lag in einem Geröllfeld in der Wüste Negev unweit der ägyptischen Grenze. Früh am Morgen ist jemand unerlaubt mit einem Helikopter von Ägypten aus in den israelischen Luftraum eingedrungen. Die Armee hat daraufhin eine Suchaktion gestartet und dabei die Leiche Professor Bergmans gefunden.«


  »Weiß man schon, wie er gestorben ist?«


  »Man weiß noch nicht Genaues«, erklärte Sarah mit einem Seufzer. »Aber offenbar wurde Bergman gesteinigt, eine Todesart, die nach der arabischen Gesetzgebung immer noch angewandt wird und die Polizei in ihrer Annahme bestärkt, daß es Palästinenser oder Araber waren, die ihn entführt und getötet haben.«


  |253|»Hat der Inspektor irgend etwas wegen deiner Verhaftung gesagt?«


  »Nein, im Moment wollen sie auf eine Vorladung zum Verhör verzichten, aber das heißt noch lange nicht, daß die Sache ausgestanden ist.«


  »Hast du ihm von den Vorkommnissen hier in Deutschland erzählt?«


  Sarah schnaubte spöttisch. »Ja, und er meinte dazu nur, sein Vertrauen in die deutschen Behörden sei nicht sehr groß. Ich solle umgehend nach Israel zurückkehren, denn nur da könne man mich schützen.«


  »Hast du ihm geantwortet?«


  »Ich habe ihm gesagt, man könne am Schicksal von Aaron Messkin und Professor Bergman sehen, wie viel besser der Staat Israel seine Bewohner schützt.«


  »War er verärgert?«


  Sarah lächelte Padrig plötzlich an. »Nein, er hat versucht mich unter Druck zu setzen, indem er meinen Vater ins Spiel brachte. Ich habe dem Kommissar aber gesagt, er und mein Vater sollten sich keine Sorgen machen, es gebe da einen Schutzengel mit roten Haaren, der über mich wache.«


  


  Regine hatte sich in eine Klink im Osten der Stadt einliefern lassen. Sie kannte den Chefarzt persönlich und außerdem lag das Krankenhaus mitten im Grünen.


  Sarah verfolgte die Ansage des GPS-Systems, als Padrig den Wagen des Ordens von der Autobahn in eine Landstraße steuerte. Die Wintersonne verwandelte die von hohen Bäumen gesäumte Straße in ein flackerndes Band von Licht und Schatten. Weit und breit war kein anderes Fahrzeug zu sehen.


  »Ich glaube, wir haben uns trotz GPS verfahren«, bemerkte Sarah, als nach zwei Kilometern immer noch nicht die Abzweigung zur Klinik auftauchte. Der Hinweis auf eine Panzerstrecke |254|und ein Warnhinweis, daß sie sich in militärischem Speergebiet befanden, schien nicht nur die angenehme Stimme des Routenplaners zu verwirren.


  »Mist«, stöhnte Padrig leise. »Am besten fahren wir zurück.«


  Geschickt wendete er den Mercedes, doch in dem Augenblick, wo er erneut Gas geben wollte, erstarb der Motor mit einem Rucken.


  »Das gibt’s doch nicht«, fluchte Padrig. »Der Wagen kostet mindestens sechzigtausend Euro und ist funkelnagelneu.«


  Sarah rüttelte an seinem Arm, während er vergebens versuchte, den Mercedes zu starten. »Der Benzintank scheint leer zu sein.«


  »Das ist nicht möglich«, erwiderte Padrig, während sich seine Brauen ungeduldig zusammenzogen. »Ich habe den Wagen gestern mit einem vollen Tank übernommen, und wir sind kaum gefahren.«


  »Da vorn kommt ein anderes Auto. Vielleicht kann uns der Fahrer helfen.«


  Padrig kniff die Augen zusammen. »Ein schwarzer Kombi«, sagte er leise. »Sarah!« Er spürte die Gefahr und packte sie fest am Arm. »Komm«, stieß er hervor und verpasste ihr einen heftigen Stoß, als ob er sie wachrütteln wollte. »Raus hier! Wir müssen abhauen!«


  Er wartete weder auf ihre Zustimmung noch auf irgendeinen Kommentar, und während sie noch überrascht den sich nähernden Wagen anstarrte, riß er sie mit sich fort.


  »Wir müssen von der Straße runter«, sagte er barsch und zerrte sie in unwegsames Gebüsch.


  »Padrig, was ist hier los?« Sarah konnte nur noch keuchen, weil er ein Tempo an den Tag legte, bei dem sie trotz regelmäßigen Joggens kaum mithalten konnte.


  »Du mußt den Kommissar anrufen«, rief Padrig. »Das sind die Typen, die euch überfallen haben«, rief er ihr zu. »Es ist exakt derselbe Wagen. Und nach allem, was wir wissen, sie sind bewaffnet, und ich bin es nicht.«


  |255|Der Wagen hatte gestoppt, und zwei schwarzgekleidete Gestalten waren herausgesprungen und rannten in ihre Richtung.


  Sarah versuchte panisch, ihr Mobiltelefon zu aktivieren, um die Polizei zu rufen. Offenbar wartete sie vergeblich auf eine Verbindung.


  »Wir müssen eine befahrene Straße erreichen und einen Wagen stoppen, um uns in Sicherheit zu bringen«, erklärte Padrig aufgeregt, während er sich umwandte, um zu sehen, wie nah die Verfolger ihnen bereits gekommen waren.


  »Der Kommissar ist nicht zu erreichen, nur sein Anrufbeantworter läuft.« In Sarahs Augen spiegelte sich Angst.


  »Komm«, sagte er und nahm ihr den schweren Rucksack ab. »Wir versuchen es später noch einmal.«


  Während er sie hinter sich herzog, achtete er nicht auf Äste und Wurzeln. Sie rannten, so schnell sie konnten, und immer hatten sie das Gefühl, daß sie im nächsten Moment eine Kugel in den Rücken treffen konnte. Statt wie erhofft eine Straße zu erreichen, tauchten lediglich verlassene Unterstände und eine alte Bunkeranlage vor ihnen auf.


  »Kannst du noch?« Padrig blieb stehen und sah sich besorgt nach ihr um. Die Männer hatten sich auf vielleicht dreihundert Meter genähert.


  »Das schaffen wir nicht«, stieß Sarah keuchend hervor, während sie an einem dicken Betonpfeiler Halt suchte. »Ich bin zu langsam.«


  Padrig sah sich um. Eine alte Lagerhalle stand mitten in dem unwegsamen Fichtenwald, und daneben befand sich der Eingang zu dem Erdbunker. Ohne ein Wort der Erklärung zog er Sarah mit sich. Im Schutz eines Palisadenzauns versuchte er die schwere Eisentür des Bunkers zu öffnen. Die Tür war nicht verschlossen, jedoch war es in dem Bunker stockdunkel. Im spärlich hereinfallenden Tageslicht versuchte er einen Lichtschalter zu finden. Fehlanzeige.


  |256|»Ich habe eine Taschenlampe dabei«, kam ihm Sarah zur Hilfe und nestelte am Verschluß ihres Rucksacks. »So was gehört zur Standardausrüstung einer Archäologin«, keuchte sie, während sie ihm eine leistungsstarke LED-Leuchte übergab.


  Vorsichtig bewegten sie sich im Schein der Lampe in das Gangsystem des Bunkers hinein. Padrigs Gefühl nach ging es bergab. Es roch nach Moder und Schimmelpilz. Die Luft war feucht und kühl und der Boden rutschig.


  »Wie weit willst du noch gehen?« fragte Sarah mit einem zaghaften Unterton in der Stimme. »Ich habe kein Netz mehr. Wenn wir noch weiter hinabsteigen, können wir noch nicht einmal mehr den Notruf betätigen.«


  »Britische Bunker haben immer einen zweiten Ausgang – warum sollte das in deutschen Anlagen anders sein?«


  »Vielleicht haben die beiden da draußen nicht mitbekommen, wo wir hingegangen sind, und geben die Suche auf?«


  »Vielleicht«, knurrte Padrig. »Sie könnten uns auch auflauern. Wer weiß das schon?«


  Er leuchtete in verschiedene Gänge hinein, die rechts und links abzweigten, und hielt auf eine Treppe zu, die zu einem darunterliegenden Gang führte.


  »Weißt du, was du hier tust?« Sarahs Stimme klang beinahe panisch.


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, versicherte er ihr, »im Zweifel weiß ich, wie wir zum Ausgang zurückkommen. Vertrau mir, ich kenne mich in solchen Situationen aus.«


  »Woher denn?« Sie war stehengeblieben und sah ihn fragend an.


  »Ich war mal bei der Armee.« Das war nicht gelogen, nur daß es sich um die Irisch-Republikanische handelte, brauchte sie nicht zu wissen.


  Ein Poltern hallte von den verwitterten Betonwänden wider. Sarah zuckte zusammen.


  |257|»Die Tür«, murmelte Padrig und zog sie weiter nach unten. »Wir kriegen Besuch.«


  Im nächsten Gang verharrte er für einen Moment und lauschte auf Schritte, die weiter oben zu hören waren.


  »Es hat keinen Zweck, davonzulaufen«, erklärte er, und während Sarah ihn angstvoll ansah, faßte er einen Entschluß. »Ich werde mich ihnen stellen. Du wartest hier.«


  »Bist du wahnsinnig?« wisperte sie. »Sie werden dich erschießen!«


  »Tu mir nur einen Gefallen und versteck dich hier.« Er schob sie in eine schmutzige Nische, die früher allem Anschein nach einmal für die Lagerung von Sprengmaterial und Munition vorgesehen war.


  Sarah wollte protestieren, doch er drehte sich noch einmal zu ihr um und legte ihr seinen Zeigefinger auf die Lippen. Dann drückte er sie in spontaner Zuneigung an sich. »Ich bin bald zurück«, flüsterte er und strich ihr beruhigend übers Haar, bevor er sie in der Dunkelheit zurückließ.


  Mit klopfendem Herzen wartete er ein Stockwerk höher unterhalb einer Stahlgittertreppe auf seine Gegner. Überall hallten Schritte von den Wänden wider, und plötzlich konnte er ein Flüstern ausmachen. Sie hatten ebenfalls Taschenlampen dabei und sprachen italienisch. Also hatte er sich doch nicht getäuscht. Es waren dieselben Männer, die Regine und Sarah in Lindenthal überfallen hatten.


  »Geh du nach rechts«, sagte einer der Verfolger. »Ich schaue hier unten nach, ob ich sie finde. Weit können sie nicht gekommen sein. Der Kerl darf nicht überleben. Wir können keine Zeugen gebrauchen.«


  Padrig hatte die Lampe längst abgeschaltet und drückte sich an die eiskalte Bunkerwand, als der Lichtstrahl durch die Gitterroste der Treppe fiel, unter der er sich wie ein lauernder Wolf versteckt hielt. Er betete kurz zur Heiligen Jungfrau Maria. Sie sollte |258|sich seiner sündigen Seele annehmen, falls etwas schiefginge. Dann trat er aus dem Schutz der Treppe hervor.


  Plötzlich ging alles sehr schnell. Der Mann röchelte leise, nachdem Padrig ihm einen Schlag versetzt hatte. Er war um einiges kleiner. Trotzdem wehrte er sich tapfer. Padrig mußte den Druck seines Arms um den Hals des Italieners verstärken. Dann erschlaffte der Bursche, ließ seine Waffe fallen und sank zu Boden. Padrig nahm die entsicherte Beretta an sich und hielt sie seinem benommenen Widersacher an den Kopf. Dann zog er ihn erbarmungslos auf die Füße und klemmte sich die Lampe zwischen die Zähne. »Vorwärts«, nuschelte er dunkel und stieß den Fremden voran. Er wollte so schnell wie möglich zurück zu Sarah.


  Sein Gefangener machte Anstalten, sich zu wehren, als er ihn eine Treppe hinabdirigierte.


  »Keine Dummheiten«, bemerkte Padrig auf italienisch, »oder du bist tot!«


  Beinahe lautlos schob er sich mit seiner Geisel an der Wand entlang und führte ihn über einen breiten Korridor hin zu einem zweiten Treppenabgang, wo Sarah in ihrer Nische auf ihn warten sollte. Sein Herz stockte für einen Moment, als er ihren erstickten Schrei hörte. Dann packte er den Arm seines Gefangenen noch fester und riß ihn hoch. Der Mann stöhnte vor Schmerz auf und versuchte sich ihm zu entwinden, doch Padrig drückte noch gnadenloser zu. Im Lichtkegel einer weiteren Taschenlampe konnte er sehen, wie Sarah mit dem zweiten Unbekannten rang.


  Padrig spuckte seine Lampe auf den Boden und zwang seinen Gefangenen in die Knie. »Laß sie sofort los, oder ich töte deinen Freund«, brüllte er in Italienisch, dabei setzte er die Beretta direkt auf die Schläfe seiner Geisel.


  Der andere Schwarzgekleidete schnellte überrascht herum und kniff die Augen zusammen.


  Dann schoß er.


  Der Schuß verfehlte Padrig nur um Haaresbreite.


  |259|Sarah suchte Schutz in der Nische, und Padrig nahm hinter dem zweiten Mann Deckung, der geduckt am Boden kauerte, und feuerte zurück.


  Ein weiterer Schuß zischte an ihm vorbei, und der Kerl vor ihm zuckte, von der Kugel seines eigenen Kameraden getroffen, zusammen. Padrig rollte sich geschickt zur Seite und hob die Waffe ein weiteres Mal. Der andere Angreifer war mittlerweile ein Stück herangekommen und zielte aus nächster Nähe. Padrig überlegte nicht lange und drückte gleichzeitig mit seinem Gegenüber ab. Sein Gegner fiel zur Seite, und Sarah stand unerwartet hinter ihm. Sie hatte dem Fremden offenbar einen Stoß versetzt, bevor er auf Padrig schießen konnte. Padrig wartete auf einen Schmerz oder ein Brennen, das ihm verriet, ob der Angreifer ihn getroffen hatte. Seiner Erfahrung nach spürte man eine Schußverletzung nicht sofort, erst recht, wenn der Körper mit Adrenalin vollgepumpt war.


  Sarah nahm blitzschnell die Taschenlampe an sich und entwaffnete den Fremden, der reglos am Boden lag. Dann kam sie auf Padrig zugestürmt.


  »Bist du verletzt?« Sie kniete neben Padrig nieder und riß an seiner hellen Daunenjacke, offenbar um sicherzugehen, daß ihm nichts geschehen war.


  Er stand taumelnd auf und nahm ihr wortlos die Lampe ab. Während er an sich herableuchtete, um sich seiner eigenen Unversehrtheit zu versichern, nickte er zögernd. Danach begann er seinen Gefangenen zu untersuchen. Er war tot. Ohne etwas zu sagen, beugte sich Padrig zu dem zweiten Mann hinab, der Sarah angegriffen hatte. Auch er war tot. Padrig hatte ihn mitten ins Herz getroffen.


  Für einen Moment sank er auf die Knie und wischte sich voller Entsetzen über das Gesicht.


  Sarah ging neben ihm in die Hocke und umarmte ihn.


  »Ich habe ihn umgebracht«, flüsterte Padrig mit rauher, tonloser Stimme. »Gott verzeihe mir, ich habe ihn umgebracht.«


  
    
  


  
    |260|30.


    62 n. Chr. – Die Söhne der Finsternis

  


  Jaakov ließ sich ohne Gegenwehr abführen. Er wollte nicht auch noch die Frauen und Kinder gefährden, indem er sich gegen seine Widersacher erhob.


  Draußen war es längst dunkel geworden. Dutzende von Fackeln beleuchteten den Weg zur römischen Kommandantur, die Hannas’ ben Hannas Leute jedoch links liegen ließen. Sie brachten Jaakov zu einem geheimen Eingang unterhalb des Tempels, der zu einem unterirdischen Gang führte. Einer der Wächter ging voran. Kein Wort der Erklärung fiel, und Jaakov beschlich für einen Moment die Angst, daß man ihn ohne Urteil und direkt vor Ort zur Strecke bringen würde.


  Daß es noch weitaus schlimmer kommen sollte, begann er zu ahnen, als man ihn nach schier endloser Zeit in eine große unterirdische Halle führte, von deren Existenz er bisher nichts gewußt hatte. Merkwürdige Zeichen verunzierten die glatt behauenen Wände, und grausige, in Stein gehauene Fratzen verstießen in unerhörter Weise gegen das zweite Gebot Mose, das besagte: Du sollst dir kein Bildnis noch irgendein Gleichnis machen, weder von dem, was oben im Himmel, noch von dem, was unten auf Erden, noch von dem, was im Wasser unter der Erde ist.


  Jaakov fröstelte. Wo war er hier nur hingeraten, und was hatten die Wächter des Tempels mit einer solchen Hölle zu tun? Seine Blicke streiften unzüchtige Wandmalereien, Gestalten, die sich nackt und ohne jegliche Scham der Paarung hingaben. Die Männer gehörnt und mit gewaltigem Phallus, die Frauen rehäugig, mit den aufgerichteten Ohren einer Füchsin und mit gewaltigen Brüsten, aus denen etwas hervorquoll, das man im Zwielicht des Feuers durchaus als Blut hätte bezeichnen können.


  In einer hohen achteckigen Halle ohne Fenster kettete man ihn |261|an wie ein Opfertier und überließ ihn eine Weile sich selbst. Inmitten des Raumes stand ein breiter Altar aus einem glänzenden, schwarzen Stein gehauen, der das Feuer der Fackeln widerspiegelte. Unvermittelt setzte ein Trommelwirbel ein, und weißgekleidete Männer, die Köpfe mit Kapuzen verhüllt, traten in einer langen Reihe aus einem der finsteren Gänge. In sonorer Stimmlage sangen sie vor sich hin, während ein jeder von ihnen eine flache Trommel in Händen hielt, die er mit einem gekrümmten Stock im Rhythmus des menschlichen Herzschlags schlug.


  Einer von ihnen trat hervor und warf ein helles Pulver in die auflodernden Flammen eines der in Reih und Glied aufgestellten Feuerkörbe. Es sprühte und funkelte, so hell, daß Jaakov für einen Moment die Lider schließen mußte.


  Die Kapuzenträger stellten sich im Halbkreis um den Altar auf. Dann kündigte ein weiterer Trommelwirbel ein neues Ereignis an. Jaakov konnte zwölf Gestalten zählen – die Zahl, welche die Einheit des Alls symbolisierte.


  Ein rabenschwarzer, schnaubender Stier wurde von zwei hünenhaften Wachen hereingeführt. Auf dem Rücken des gewaltigen Tieres saß eine völlig verängstigte junge Frau.


  In wilder Panik klammerte sie sich an den pelzigen Widerrist des Tieres. Sie war beinahe nackt, denn außer ihrem langen braunen Haar umspielte nur ein durchsichtiger, feiner Stoff ihre makellose Gestalt.


  Zwei der Verhüllten traten hervor und hoben sie mit Leichtigkeit von dem Tier. Dann legten sie die Frau rücklings auf den kalten Stein, und während zwei von ihnen ihre Arme niederhielten, bemächtigten sich zwei andere ihrer schmalen Schenkel und spreizten sie in einer Weise, daß ihr Geschlecht zu sehen war.


  Die Frau war wie erstarrt. Allein ihre verzerrten Gesichtszüge spiegelten ihre Angst wider. Jaakov wollte schreien, doch seine Stimme versagte ihm den Dienst. Er bemerkte, wie sich unter frenetischem Stampfen der Anwesenden ein weiterer Mann näherte. |262|Festlich gekleidet in einen golddurchwirkten Mantel, schritt er feierlich auf die Frau zu.


  Jaakov brauchte nicht lange, um zu wissen, welche Person bei diesem unglaublichen Schauspiel die Hauptrolle spielte. Die große Nase, die im Feuerschein die Silhouette eines riesenhaften Vogelschnabels an die Wand warf, war ihm Bestätigung genug, daß es sich um niemand anderen als Hannas ben Hannas handeln konnte.


  Das dumpfe Rufen der Anwesenden wurde lauter, und irgend jemand überreichte dem Hohepriester des Sanhedrins, von dem bisher wohl nur Eingeweihte wußten, was er im Verborgenen trieb, ein riesiges Messer.


  Jaakov stockte der Atem, als er mit ansehen mußte, wie Hannas II. sich auf den Altar zubewegte. Er riß an seinen Ketten, bis es ihm das Blut abschnürte, und in seiner Not begann er stumm zu beten.


  Sein Gebet schien zu bewirken, daß nicht das Mädchen getötet wurde, sondern der Stier. Mit einem gezielten Stoß durchtrennte Hannas ben Hannas die Halsschlagader des Tieres. Dunkles Blut spritzte in kleinen Fontänen, während der Bulle mit heraushängender Zunge in den Vorderläufen einknickte und unter einem abklingenden Röcheln schließlich zu Boden ging.


  Doch die Jungfrau blieb keinesfalls verschont. Ein Diener, der das Blut in einer goldenen Schale aufgefangen hatte, überreichte es Hannas, der es unter hohl klingenden Beschwörungsformeln auf den Leib der Frau goß. Dann warf er mit einer herrischen Geste den Mantel ab, und Jaakov wurde Zeuge, wie Hannas II. seinen hoch aufgerichteten Phallus in das wehrlose Fleisch des wimmernden Mädchens stieß.


  Wie betäubt lag die Frau auf dem Opferstein, der wilden Lust des Hohepriesters auf grausame Weise ausgeliefert, bis er sich schließlich in einem wilden Grunzen in sie ergoß.


  Die umstehenden Männer hatten aufgehört zu trommeln, und |263|das Mädchen war augenscheinlich vor Angst und Scham in Ohnmacht gefallen.


  Hannas ließ ihren zierlichen Körper vom Altar herunterzerren und auf eine rasch herbeigeführte Trage legen. Dann wurde sie hinausgetragen, wie ein Tier, das dem Tode geweiht war.


  Erst in diesem Moment hatte Jaakov das Gefühl, aus einem schrecklichen Alptraum zu erwachen. »Hannas, du räudiger Hund, welchem Satan hast du deine Seele geweiht, daß du zu einer solchen Tat fähig bist?« brachte er krächzend heraus.


  Hannas, dem einer der Männer in den kostbaren Mantel zurück geholfen hatte, grinste triumphierend. Dabei bewegte er sich langsam, wie eine giftige Viper auf Jaakov zu, der angeekelt zurückwich, so weit wie es seine Ketten ermöglichten.


  »Da staunst du, Mann des Christos, der du glaubst, der Messias sei bereits gekommen. Nein, ich werde den einzig wahren Messias zeugen, und Belial, der Gottdämon der Unterwelt, ist mein Meister.«


  »Du bist wahnsinnig«, stieß Jaakov voller Entsetzen hervor.


  »Und du bist kleingläubig, Jaakov von Nazareth. Denkst du wirklich, es gibt Licht ohne Finsternis? Glaubst du tatsächlich, die Weltherrschaft ließe sich erringen, indem man nur Gutes tut und die Macht über die Menschen als solche ablehnt? Sieh doch, wie die Römer es machen. Sie unterjochen die Völker, kreuzigen die Leichtgläubigen und versklaven die Dummen. Nein, Jaakov, wenn du wirklich glaubst, man kann ihnen beikommen, indem man es mit den Tugenden dieser Welt hält, hast du dich getäuscht. Alleine der Fürst der Finsternis ist in der Lage, den Söhnen des Lichts zur Auferstehung zu verhelfen. Ihm bringen wir unsere Opfer dar. Stiere, Jungfrauen und, wenn es sein muß, Säuglinge, die wir selbst gezeugt haben!«


  Die Aussage des Hannas hallte in Jaakov nach wie ein Donnerschlag, und plötzlich mußte er vor Ekel und Abscheu würgen und erbrach sich vor dem Hohepriester.


  |264|»Ich glaube«, sagte Hannas mit finsterer Miene, »das war soeben die Antwort auf meine Frage, ob du dich uns anschließen willst.« Er lächelte kalt. »Bringt ihn zurück ins Verlies der Römer«, befahl er seinen Wachen.


  
    
  


  
    |265|31.


    Februar 2007 – Wer ohne Schuld ist …

  


  »Wie oft soll ich es denn noch wiederholen?« Sarah war außer sich vor Empörung. Wie zwei Schwerverbrecher hatte man sie und Padrig ins Kölner Polizeipräsidium gefahren, nachdem Padrig noch im Bunker darauf bestanden hatte, unverzüglich Kommissar Hellriegel zu verständigen.


  Padrig saß auf seinem Stuhl und schwieg. Die Waffen der beiden Angreifer lagen in Plastiktüten gehüllt in einer Metallschale, die Hellriegels Assistentin auf dem Schreibtisch ihres Chefs abgestellt hatte.


  Der Kommissar lehnte am Fenster seines Büros und schaute Sarah unzufrieden an, dann deutete er auf Padrig, als ob es sich bei ihm um einen Unmündigen handelte. »Es spielt keine Rolle, ob er Ihr Bodyguard ist. Er hat den Mann erschossen.«


  »Es war Notwehr!« Sarah betonte jedes einzelne Wort mit der Schärfe eines geschliffenen Messers. »Die Typen hatten vor, uns zu töten. Padrig hat gehört, wie sie sich in Italienisch darüber unterhalten haben. Auf was hätte er warten sollen? Daß sie uns abknallen wie wilde Kaninchen?«


  »Es ist nicht so einfach, wie Sie denken, Frau Doktor Rosenthal. Wir leben hier in einem Rechtsstaat«, erwiderte Hellriegel leise. »Niemand kann sagen, ob die beiden wirklich vorhatten, Sie zu töten. Vielleicht hatten sie lediglich eine Entführung geplant.«


  »Nur eine Entführung?« Sarah hob spöttisch ihre Augenbrauen.


  »Wir haben im Wagen der beiden Männer eine Spritze mit einem relativ neuen Betäubungsmittel gefunden. Esketamin. Sagt Ihnen das etwas? Damit betäubt man unter anderem Großkatzen im Zoo, wenn man ihnen einen Zahn ziehen muß.«


  |266|»Woher wollen Sie wissen, ob die Spritze für einen von uns beiden bestimmt war?« Sarah schüttelte wütend den Kopf. »Ich habe es nicht glauben wollen.« Ihre Stimme klang bitter.


  Hellriegel sah sie an. »Was haben Sie nicht glauben wollen?«


  »Daß man den deutschen Behörden in Sicherheitsangelegenheiten nicht vertrauen kann. Ich frage mich seit zwei Stunden, wer hier das Opfer ist und wer der Täter. Sie behandeln Padrig Lacroix wie einen Verbrecher, dabei hat er mein Leben gerettet, und ich bin Ihnen offenbar nicht mehr wert als ein Tigerweibchen im Zoo.«


  »Laß gut sein, Sarah«, bemerkte Padrig mit einem müden Lächeln. »Der Kommissar macht nur seinen Job.«


  Die Tür wurde geöffnet, und Hellriegels Assistentin, eine burschikos aussehende blonde Frau im dunkelblauen Hosenanzug, kam erneut herein.


  »Die beiden Toten hatten weder Ausweispapiere noch andere Hinweise dabei, die auf ihre Herkunft schließen lassen. Der Fahrgestellnummer nach stammt der Wagen von einem Gebrauchtwagenhändler in Belgien. Allerdings kann der Händler keinerlei Belege vorweisen, wer seine Käufer waren. Die Männer haben bar bezahlt und offenkundig falsche Namen angegeben. Überdies waren auch die Kennzeichen gefälscht. Wir haben Fingerabdrücke nehmen lassen. Im Tatfahrzeug und im Fahrzeug des Beginenordens. So wie es sich darstellt, wurde an dem Mercedes die Benzinleitung manipuliert. Das einzige, was wir bei den beiden Toten an Besonderheiten sicherstellen konnten, waren diese beiden Ringe.«


  Die blonde Assistentin überreichte ihrem Chef einen kleinen durchsichtigen Plastikbeutel. Hellriegel nahm ihn an sich und schüttete den Inhalt neben den beiden Berettas auf das Tablett. Zwei goldene Siegelringe mit einem identischen Emblem. Ein fünfzackiger Stern mit einem Widderkopf, dessen Hörner nach unten gebogen waren.


  »Diese Ringe kenne ich«, verkündete Sarah aufgeregt. »Ein solcher Ring ist mir aufgefallen, als ich von Israel nach Deutschland |267|geflogen bin. Ein schwarzhaariger Mann, der mich während des Fluges mehrfach beobachtet hat, trug ihn.«


  Hellriegel schaute seine Assistentin fragend an. »Gibt es schon Fotos von den Toten?«


  »Kann nur noch ein paar Minuten dauern, bis ich sie auf dem PC habe.«


  »Gut«, beschied der Kommissar. »Schicken Sie die Bilder so schnell wie möglich zu mir.«


  Es war ein seltsames Gefühl, als Sarah kurze Zeit später in die bleichen Gesichter der beiden Toten blickte.


  »Das könnte der Mann aus dem Flugzeug sein«, sagte sie tonlos und zeigte auf den Toten, dessen Gesicht deutlich schmaler war. »Ich bin mir allerdings nicht ganz sicher.«


  Padrig rückte näher und betrachtete stumm die leblosen Gesichter. »Das sind die Typen vom Überfall in Lindenthal«, sagte er ohne jegliche Regung. Er richtete sich auf und sah Hellriegel auffordernd an. »Vielleicht sollten Sie Ihren Zeugen befragen, der den Brandanschlag beobachtet hat. Möglicherweise kann er die beiden als Täter identifizieren. Und wer weiß, vielleicht haben die beiden auch die Haushälterin und die beiden Katzen auf dem Gewissen. Wenn man an die blutigen Zeichen an der Wand denkt, muß es einen Zusammenhang geben.«


  »Sie müssen mir nicht sagen, wie ich meine Arbeit zu tun habe«, antwortete Hellriegel unwirsch.


  Sarah sah ihn durchdringend an. »Sie sollten sich mit Inspektor Morgenstern in Haifa in Verbindung setzen. Er hat die Vorkommnisse in Israel untersucht und mir heute morgen den Tod meines Professors mitgeteilt. Man hat Professor Bergman gestern tot in der Wüste Negev aufgefunden. Vielleicht waren es doch keine Terroristen, die ihn entführt und umgebracht haben.«


  Hellriegel sah sie verständnislos an. »Wie sollen die beiden Ihren Professor umgebracht haben, wenn sie sich die ganze Zeit über in Deutschland aufgehalten haben?« Er betrachtete noch |268|einmal eingehend die Ringe. »Ich glaube, wir sollten uns bei den Ermittlungen auf Satanistenkreise konzentrieren. Wir verfügen über eine eigene Abteilung, die für Sektenkriminalität zuständig ist und seit kurzem mit dem Verfassungsschutz zusammenarbeitet. Diesen Kollegen werde ich die Ringe für eine genaue Analyse übersenden. Daneben werde ich Fotos der beiden unbekannten Toten in die Tageszeitung setzen lassen. Vielleicht erkennt sie jemand. Den Hintergrund ihres Todes werden wir dabei zurückhalten. Es ist nicht nötig, irgendwelche Trittbrettfahrer auf den Plan zu rufen. Außerdem werde ich die italienische Botschaft fragen, ob die Fingerabdrücke und die Gesichter der beiden in Italien bekannt sind.«


  Hellriegels anklagender Blick wanderte von Sarah zu Padrig. »Für heute können Sie gehen«, entschied er. »Wenn noch irgend etwas Merkwürdiges geschieht, melden Sie sich bei mir.«


  Padrig rührte sich jedoch nicht, er starrte immer noch auf die Fotos der toten Fremden. Sarah verspürte eine tiefe, spontane Zuneigung für den schweigsamen Iren.


  »Worauf wartest du? Laß uns abhauen«, sagte sie leise.


  Padrig nickte stumm und erhob sich zögernd, während er seinen Blick ein letztes Mal auf die Fotos der beiden Toten richtete.


  Kommissar Hellriegel zeigte sich unvermittelt kooperativ. »Wenn Sie wollen, kann ich Sie nach Hause fahren lassen.«


  »Nein, danke, wir nehmen ein Taxi.« Um nichts in der Welt wollte sich Sarah nun in einen deutschen Polizeiwagen setzen.


  Es war bereits Nachmittag, als sie endlich in Padrigs Wohnung eintrafen. Die Sonne stand tief am Himmel, und die Bäume im Garten warfen lange Schatten. Die Erschöpfung war ihm anzusehen, als er die Haustür aufschloß. Ohne ein Wort der Erklärung verschwand er im Bad. Wenig später vernahm Sarah, wie Wasser in der Dusche rauschte. Padrig mochte äußerlich ein harter Kerl sein, doch der Tod der Männer hatte ihn ziemlich mitgenommen.


  |269|Sie wählte die Nummer von Inspektor Morgenstern, um ihn über die neueste Entwicklung zu unterrichten.


  »Die Männer, die uns verfolgt haben, sind tot«, sagte sie und erklärte anschließend in kurzen Sätzen, was genau geschehen war. »Also braucht sich mein Vater keine Sorgen mehr zu machen. Aber eine Sache beunruhigt mich nach wie vor sehr. Sie trugen goldene Siegelringe mit einem auffälligen Emblem: ein fünfzackiger Stern mit einem Widderkopf, dessen Hörner nach unten gebogen sind. Haben Sie ein solches Zeichen schon einmal gesehen?«


  »Nein«, antwortete Morgenstern. »Aber ich kenne da jemanden, der mir vielleicht weiterhelfen kann. Ich melde mich, sobald ich etwas weiß.«


  »Wäre es nicht möglich, daß sie den deutschen Kommissar kontaktieren und ihn nach Spuren befragen? Vielleicht gibt es Fingerabdrücke oder DNA-Spuren, die in Israel sowohl als auch in Deutschland aufgefallen sind?«


  »Ein im Prinzip guter Gedanke. Leider bin ich hier in Israel nicht Herr des Verfahrens. Der Geheimdienst hält sämtliche Akten unter Verschluß. Ich habe mich bereits um Akteneinsicht bemüht und bin trotz meiner guten Kontakte abgeblitzt. Irgend etwas ist da faul. Wenn ich etwas Neues erfahre, werde ich Sie sofort anrufen. Passen Sie auf sich auf«, fügte der Ermittler aus Haifa zum Abschied hinzu.


  Sarah ging zum Fenster. Es fiel ihr schwer, einen Sinn in all den Geschehnissen zu erkennen. Die einzigen, denen daran gelegen sein konnte, daß der Fund nicht veröffentlicht wurde, waren die Behörden in Israel und der Vatikan in Rom. Aber soweit Sarah wußte, hatte Regine ihr Wissen um die Ausgrabung und die aufgefundenen Pergamente gegenüber der römischen Kurie zurückgehalten. Das Staatssekretariat des Vatikans war lediglich darüber informiert worden, daß am 25. März 2007 während der Kundgebung in Rom eine große Überraschung zu erwarten sei. Der Vatikan entsandte zudem gewiß keine schwarzgekleideten Männer, |270|die Ringe mit Satanistenemblemen trugen und unschuldige Katzen und Menschen töteten.


  Sarah zückte erneut ihr Mobiltelefon und wählte die Nummer von Regine von Brest. In einem raschen Telefonat informierte sie die Beginenchefin über die neuesten Entwicklungen.


  »Ich bin morgen früh wieder im Büro, um alles weiter zu organisieren«, verkündete Regine mit gewohnt fester Stimme. »Rolf und Volker kümmern sich um mich. Du und Padrig, ihr solltet erst mal zur Ruhe kommen und ein wenig ausspannen. Vielleicht ist die Gefahr ja jetzt vorbei.«


  »Ja, du hast sicher recht«, antwortete Sarah mit einem Seufzer. »Sag Rolf und Volker, sie müssen sich nicht hierher bemühen. Wir sehen uns morgen in der Villa.«


  »Die beiden sind zur Zeit im Präsidium«, erwiderte Regine. »Hellriegel wollte, daß sie auch eine Aussage zu den beiden unbekannten Toten machen. Morgen nachmittag will er in der Villa vorbeikommen und mir die Bilder zeigen.


  »Also gut, bis morgen«, verabschiedete sich Sarah, als Padrig zurück ins Wohnzimmer kam.


  Die dunklen, störrischen Haare noch feucht aus dem Gesicht gekämmt, frisch umgezogen in Cordhose, Hemd und Pullover, wirkte er wie ein neuer Mensch und erweckte bei Sarah den Eindruck, als ob er jeden Moment den Antrittsbesuch seiner zukünftigen Schwiegermutter erwartete.


  An seiner Einsilbigkeit hatte sich jedoch nichts geändert, und die verbissene Miene, mit der er sich seine Socken anzog, zeugte davon, daß er längst nicht mit sich im reinen war.


  Sie setzte sich zu ihm auf die Couch und sah ihn durchdringend an.


  »Möchtest du drüber reden?«


  Er lächelte freudlos. »Nein«, sagte er nur und schaute auf seine kräftigen, mit Sommersprossen übersäten Hände, als ob sie einem anderen gehörten.


  |271|Und während Sarah darüber nachdachte, ob sie es wagen konnte, ihn in den Arm zu nehmen, schaute er plötzlich zu ihr auf.


  »Ich würde gerne in eine Kirche gehen«, sagte er leise und mit dunklem Blick.»Würdest du mich begleiten?«


  Für einen Moment war sie überrascht. »Aber ja«, sagte sie dann und strich ihm sanft über den Arm.


  Es war nicht der riesige Dom, den Padrig für sie beide aussuchte, um zu beten, sondern eine kleine romanische Kirche.


  Die Glocken läuteten, und die Schritte der Gläubigen, zumeist alte Menschen, verhallten unter den hohen Steinsäulen, als Sarah mit Padrig ins Innere des Gotteshauses eintrat. Es roch nach Weihrauch, und dabei gab es so viel mehr zu sehen als in einer Synagoge.


  Sarah war noch nicht oft in einer christlichen Kirche gewesen, doch jedes Mal war sie fasziniert von der Sinnlichkeit, die von den Kunstwerken ausging, die solche Gotteshäuser für gewöhnlich schmückten.


  Das große Kreuz mit dem leidenden Jesus über dem Altar berührte sie mehr als jemals zuvor. Mit einem Mal schien es ihr erschreckend vertraut. Die plötzliche Erkenntnis, daß sich die Botschaft dieses Mannes von Jerusalem aus über die ganze Welt verbreitet und nach zweitausend Jahren noch Bestand hatte, ließ sie ehrfürchtig werden. Voller Andacht setzte sie sich neben Padrig in eine Kirchenbank.


  Ein Geistlicher erschien, um die abendliche Messe zu zelebrieren. Padrig war ganz in Gedanken versunken. Auf Knien, den Kopf auf seine betenden Hände gestützt, saß er da, als ob er Kontakt zu einer anderen Dimension aufgenommen hätte.


  Der Priester sprach von der Sünde der Welt.


  Von der Seite beobachtete Sarah, wie sich Padrigs Kehlkopf bewegte, als er hart schluckte, während er seine Augen geschlossen hielt.


  |272|Schweigend gingen sie nach dem Gottesdienst zu seinem Wagen zurück. Sarah hakte sich bei Padrig unter, und plötzlich legte er seinen Arm um ihre Schulter und zog sie zu sich heran.


  »Ich würde es wieder tun«, sagte er und schaute ihr fest in die Augen. »Wenn es darum ginge, dein Leben zu schützen, würde ich es wieder tun.«


  »Ich weiß«, sagte sie leise und strich ihm über die bärtige Wange. »Ich bin froh, daß du nicht einfach über den Tod zweier Menschen hinweggehst, auch wenn es ausgemachte Schurken waren.«


  Zurück in der Wohnung, verspürte sie den Wunsch nach einer heißen Dusche. Padrig widmete sich dem offenen Kamin.


  Das heiße Wasser tat gut, und während sie sich das Haar trocknete, wurde ihr bewusst, daß sie vergessen hatte, sich frische Wäsche und Kleidung bereitzulegen. Ihr Blick fiel auf einen weißen Frotteebademantel, der an der Badezimmertür an einem Haken hing. Padrig würde sicher nichts dagegen haben, wenn sie ihn überzog.


  Er saß auf dem Sofa in der Nähe des Kamins und schaute überrascht auf, als sie, nur in den weißen Frotteemantel gehüllt, im Wohnzimmer erschien. Ohne Scheu steuerte sie auf die teure Musikanlage zu und studierte die Auswahl der CDs. Sie konnte förmlich spüren, wie er ihr mit Blicken folgte. Gedankenversunken murmelte sie die Namen diverser Musikinterpreten vor sich hin, die sie gerade in Händen hielt.


  »Magst du die Band Cadal deilgneach?« Sie blickte auf und schaute sich nach ihm um. »Ich habe ihre Musik gehört, als ich ein halbes Jahr auf einer irischen Insel verbracht habe.«


  »Du warst schon mal in Irland?« Seine Miene hellte sich ein wenig auf.


  Sie lächelte ihn an, während sie aus den Augenwinkeln heraus bemerkte, wie sich sein Blick magnetisch an den tiefen Ausschnitt ihres Bademantels heftete. Ihr Bedürfnis, diesen Mann auf andere Gedanken zu bringen, lag nicht nur in seinen traurigen Augen begründet.


  |273|»Experimentalarchäologie«, antwortete sie mit einem lakonischen Augenaufschlag und legte die CD in den Player ein. »Wir haben dreitausend Jahre alte Leichen ausgebuddelt und versucht ihr Leben zu rekonstruieren, indem wir genauso lebten wie sie damals.« Sie lachte dunkel auf. »Dieses Leben unterscheidet sich ziemlich von dem, was wir heute kennen.«


  Sie ging zum Couchtisch, bückte sich und regelte die Stehleuchte hinunter, bis das prasselnde Kaminfeuer die einzige Lichtquelle abgab und den modern möblierten Raum beim leisen Spiel einer Flöte und einer Fiedel in eine Höhle in der Urzeit verwandelte.


  »So stell ich’s mir ungefähr vor«, bemerkte Padrig mit einem wissenden Lächeln.


  Sie schaute ihn an und schwieg für einen Moment, als er sich vor ihren Augen in einen archaischen Ureinwohner Irlands verwandelte, der wild und bärtig, dem harten Leben trotzte und Frau und Kinder nicht nur vor hungrigen Tieren, sondern auch vor feindlichen Clans schützte.


  »Es war längst nicht so gemütlich wie hier«, erklärte sie ihm schließlich. »Und außerdem gab es keinen Fön.« Sie grinste ihn an und fuhr sich mit den Fingern durch ihre ungebändigte Mähne, die, obwohl sie beinahe zwanzig Minuten daran herumgefönt hatte, noch immer nicht trocken war.


  Sie setzte sich zu seinen Füßen, ergriff seine Hand und sah zu ihm auf. »Du hast mir heute das Leben gerettet, Padrig.«


  Er blickte ihr ins Gesicht und lächelte, dabei drückte er ganz leicht ihre Hand. »Es war eher umgekehrt«, sagte er schlicht. »Ohne dein Zutun hätte ich jetzt vielleicht eine Kugel zwischen den Rippen. Außerdem möchte ich dir für deine Unterstützung auf dem Polizeirevier danken.« Er schenkte ihr einen tiefen Blick, der sie schwindlig werden ließ.


  »Es ist vorbei, Padrig«, erwiderte sie fest. »Und du kannst nichts dafür, daß es so gekommen ist.«


  |274|»Es ist eine schwere Sünde, einem Menschen das Leben zu nehmen«, gab er zu bedenken.


  »Wer ohne Schuld ist, der werfe den ersten Stein«, erwiderte Sarah und sah ihn mitfühlend an. »Eine Frage, die noch zu klären wäre, ist, ob die beiden Männer etwas mit dem Verschwinden des Professors zu tun hatten und ob sie eine Mitschuld am Diebstahl der Leichen von Jebel Tur’an tragen. Der einzige Grund, warum ich den Tod der beiden bedaure: Sie können keine Aussage mehr machen.«


  »Hast du keine Angst, daß es noch mehr von den Typen geben könnte und sie es vielleicht nicht nur auf dich, sondern auch auf den Beginenorden abgesehen haben?«


  »Ich habe darüber nachgedacht, aber es ergibt keinen Sinn. Allein weil ich in Israel noch nichts von der Existenz eines Beginenordens wußte, und der Beginenorden wußte nichts von mir. Außerdem«, sagte sie leise und forderte ihn mit einem Kopfnicken auf, neben ihr auf dem kostbaren Orientteppich Platz zu nehmen, »habe ich mir vorgenommen, mich von niemandem einschüchtern zu lassen. In Israel leben wir tagtäglich mit dem Tod. Im schönsten Sonnenschein, auf einer überfüllten Piazza kann es dich erwischen. Wahnsinn ist für mich nichts Neues. Ich bin damit aufgewachsen.«


  »Ich auch«, flüsterte Padrig, wobei er sich ihrem Blick nicht entziehen konnte. »Und obwohl es vielleicht eine andere, berechenbarere Art des Terrors war, hatte ich Angst – jeden Tag und jede verdammte Nacht.«


  »Terror ist nie berechenbar«, sagte sie leise, »und jeder reagiert anders darauf. Erzähl mir etwas von dir!« Sie war ihm nun ganz nahe. Er legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie zu sich heran. Sie legte ihren Kopf vertrauensvoll an seine Brust und starrte in das Kerzenlicht, bereit, dem Klang seiner tiefen, rauhen Stimme zu lauschen.


  »Ich bin in Belfast aufgewachsen«, begann er zögernd. »Protestanten |275|gegen Katholiken. Mein Vater war ein Mittelsmann in der katholischen Irisch-Republikanischen Armee. Nicht, daß er irgend etwas zu sagen gehabt hätte. Er war ein unbedeutendes Rädchen im großen Getriebe. Er hat manchmal Nachrichten für die IRA befördert und gelegentlich Alibis geliefert. Im Grunde seines Herzens war er erzkatholisch und befolgte die zehn Gebote. Eines Abends aber, als wir Kinder schon im Bett waren, kamen sie, um ihn zu holen. Britische Soldaten. Ich war erst elf, und meine fünf Geschwister waren allesamt jünger als ich. Meine Mutter saß mit meinem Vater in der Küche. Sie war hochschwanger und hatte unseren Kleinsten auf dem Schoß. Ich konnte die fremden Stimmen hören, und meine kleine Schwester Eileen kam zu mir und meinem Bruder Dennis ins Bett, weil sie Angst hatte. Ich habe meine Taschenlampe hervorgeholt, die ich immer unter meinem Kopfkissen verborgen hielt, und habe in Richtung Tür geleuchtet. Angus und Duncan, unsere dreijährigen Zwillinge, hoben ihre Köpfe aus dem gemeinsamen Gitterbettchen und blinzelten neugierig in den Lichtkegel meiner Lampe.« Er lächelte unfroh. »Ausnahmsweise plapperten sie nicht einfach drauflos. Es schien, als ob sie ahnten, was da vor sich ging.«


  Sarah blickte zu ihm auf. Padrig räusperte sich, bevor er fortfuhr.


  »Draußen vor der Tür schwoll ein ohrenbetäubender Lärm an. Meine Mutter versuchte das Baby zu beruhigen. Alistair schrie unentwegt. Er war erst knapp ein Jahr alt und schlief noch bei meinen Eltern. Wie ein Donnergrollen aus der Tiefe der Verdammnis erhoben sich zornige Männerstimmen. Sie wollten, daß Alistair endlich aufhörte zu schreien, ansonsten würden sie ihn aus dem Fenster werfen. Dann schrie meine Mutter. Eileens große blaue Augen waren auf einmal ganz starr vor Schreck. Ich spüre noch, wie ihre eiskalten Händchen sich so fest in meine Oberarme krallten, bis es weh tat ... In dem schmalen Lichtstreifen, der unter der Tür hervorblitzte, zeichnete sich Bewegung ab. |276|Ein lautes Scheppern folgte, als ob jemand die Teller vom Tisch gefegt hätte, und mein Vater fluchte. ›Ihr verdammten, ungläubigen Heiden‹, brüllte er, ›der Teufel soll euch holen. Laßt gefälligst meine Frau und das Baby in Ruhe, sie haben nichts mit der Sache zu tun.‹ Seine Stimme zitterte; ich war mir nicht sicher, ob es vor Angst oder Zorn war. Ich stieß meinen Bruder an und befahl ihm, er solle mit Eileen unter dem Bett verschwinden. Dann lief ich zu Angus und Duncan. Sie hockten da und starrten mich an, als ob sie wüßten, daß etwas Furchtbares im Gange war. Ich bat sie, leise zu sein, egal, was auch geschehen mochte. Ich habe sie halb unter einer Decke versteckt, und dann bin ich losgezogen und habe meinen Baseballschläger aus der Kommode geholt. Ich wollte jeden totschlagen, der sich an meinen Geschwistern vergreifen würde. Zitternd wartete ich in meinem geflickten Nachthemd und horchte auf das, was draußen vor der Tür passierte. Irgend jemand brüllte: ›Los, du papistische Sau, wo hast du die Waffen versteckt?‹ Mein Vater antwortete, er besitze keine Waffen, wir seien eine ordentliche, katholische Familie. Ein Wort gab das andere, und dann traten die Soldaten tatsächlich die Tür zum Kinderzimmer ein. Plötzlich stand einer von denen vor mir. Angus und Duncan begannen zu brüllen, als ob sie jemand abschlachten wollte. Ich war außer mir vor Angst und habe zugeschlagen. Ich wußte gar nicht, wohin, weil mich das Licht aus der Küche blendete. Daß ich getroffen hatte, sah ich erst, als der Mann laut stöhnend am Boden lag. Im nächsten Moment hörte ich Maschinenpistolensalven. Ich habe meine Mutter gesehen, wie sie mit dem Baby auf die Holzdielen fiel. Ich dachte, sie sei tot, und dann bin ich rausgerannt. Mein Vater wollte mich offenbar vor den Soldaten schützen. Er hat sich von den Männern, die ihn festhielten, losgerissen und ist aufgesprungen. Ich hörte eine zweite Salve und das Kreischen meiner Schwester und der Zwillinge. Dann wurde ich unter meinem Vater begraben. Ich spürte, wie etwas Warmes über mein Gesicht lief. Ich bekam auch kaum |277|noch Luft. Irgend jemand hat dann meinen Vater gepackt und ihn auf den Rücken gelegt. Er hatte einen Halsdurchschuß. Er lebte noch und hat mich angesehen. Der Krankenwagen brauchte eine Ewigkeit. Und noch bevor der Arzt eintraf, war es bereits zu spät. Ich habe die Hand meines Vaters gehalten, als er starb.«


  Padrig hatte wie in Trance geredet. Tränen liefen ihm über die Wangen.


  Sarah hielt immer noch seine Hand. Der Drang, ihn zu umarmen, wurde so übermächtig, daß sie sich nicht zurückhalten konnte.


  Sie legte ihre Hand auf seinen Nacken, dicht unter dem weichen Haaransatz, und zog seinen Kopf zu sich herab.


  Er ließ es geschehen, und als sie ihn küßte, erwiderte er ihren Kuß, so zart und gefühlvoll, daß sie den Boden unter sich zu verlieren schien.


  Sie sank zurück und zog ihn mit sich, dabei löste sich das Band ihres Frotteemantels. Darunter blitzte nur ihre leicht gebräunte Haut. Seine Finger tasteten sich vor, streichelten über ihre Brüste, und sie kam ihm leise stöhnend entgegen. Dann richtete sie sich halb auf, und für einen Moment ließ er von ihr ab, offenbar verunsichert, doch sie ignorierte seinen fragenden Blick und zog ihm wie selbstverständlich den Pullover über den Kopf. In derselben Routine knöpfte sie sein Hemd auf und ließ ihre warmen Hände daruntergleiten. Er ließ es geschehen, hielt seine Augen geschlossen und atmete hörbar ein und aus, als sie seine Brust streichelte. Selbst als sie den Gürtel seiner Hose öffnete, protestierte er nicht. Ihre Bewegungen waren fließend und beinahe durchdacht wie bei einem uralten Ritual, und er folgte ihnen, begegnete ihren Berührungen, vollkommen nackt und ohne Zurückhaltung, ganz so, als ob sie längst miteinander vertraut wären. Sie lächelte ihn an und legte sich zurück auf ein großes Kissen, das sie vom Sofa heruntergenommen hatte. »Komm«, flüsterte sie und konnte spüren, wie er zitterte, als sie ihre Schenkel öffnete und er ihrer Aufforderung folgte. Sein Bart kitzelte, als er mit |278|seinen Lippen ihre Brüste liebkoste, und seine Hände verhedderten sich in ihrem Haar wie in einem Netz, als er den Versuch unternahm, sie noch näher zu sich heranzuziehen. Mit einem leisen Seufzer kam sie ihm entgegen, und zugleich wußte sie, daß es für ihn ebensowenig ein Zurück gab wie für sie selbst. Langsam und zugleich kraftvoll drang er in sie ein. Bewegte sich in ihr, vollkommen entrückt und doch hart und drängend zugleich, wie jemand, der lange auf einen solchen Moment gewartet hatte. Ihr Herz drohte zu zerbersten, so sehr wollte sie eins mit ihm werden. Und während ihre Finger sich in seinen Rücken krallten, berührte sein weicher Mund ihre Kehle. Keuchend gab sie sich seiner zärtlichen Macht hin, wobei sie ihre Hände fest um die muskulösen Rundungen seiner Pobacken legte und ihn so dirigierte, bis sie kurz davor war, den Verstand zu verlieren. Ihm schien es nicht anders zu ergehen. Wie in einer Welle rauschte er über sie hinweg und riß sie mit sich, haltlos aufs offene Meer.


  Schwer atmend sank er auf sie herab, Brust an Brust, während ihre Herzen in einem kräftigen, gemeinsamen Takt schlugen.


  »Anee ohevet otkha«, flüsterte sie ihm in ihrer Muttersprache ins Ohr – »Ich liebe dich.«


  »Anee ohev otakh«, antwortete er ebenso leise.


  Sie wunderte sich ein wenig, als ihm diese Erwiderung in Hebräisch wie von selbst über die Lippen kam.


  Ja, sie liebte ihn, vom ersten Moment an, als sie ihn gesehen hatte.


  
    
  


  
    |279|32.


    62 n. Chr. – Fürchte dich nicht

  


  Wie betäubt saß Jaakov in dem stockfinsteren, naßkalten Kerker. Ratten raschelten in dem fauligen Stroh, und nicht nur das Flüstern in den Nachbarzellen hinderte ihn daran, zumindest in einen leichten Schlaf zu fallen. Das Bild des geopferten Mädchens ging ihm nicht aus dem Kopf. Außerdem spürte er eine Ohnmacht wie niemals zuvor, nicht einmal, als man seinen Bruder ans Kreuz geschlagen hatte. Warum nur hatte Gott ihn mit großer körperlicher Kraft, aber dem Herz eines Hasen ausgestattet?


  Dann kam ihm Mirjam in den Sinn. Wenn er sie doch nur sehen oder hören könnte! Sie war eine starke Frau. Wie überhaupt Frauen mehr Stärke an den Tag legten, wenn es darum ging, das Schicksal zu bewältigen. Frauen waren es auch gewesen, die Jeschua, als er am Kreuz starb, zur Seite gestanden hatten. Sie hatten ihm im Angesicht seines unwürdigen Todes die Würde zurückgegeben. Kein Laut der Klage war über ihre Lippen gekommen, während er voller Angst und Zweifel mit dem Tod rang.


  Und die Männer? Sie hatte der Mut verlassen und die Angst vor dem eigenen Ende davongetrieben, so daß sie sich in Häusern und Höhlen versteckten, anstatt bei Jeschua zu sein und ihm im wahrsten Sinne des Wortes die letzte Ehre zu erweisen.


  Manchmal dachte Jaakov, es wäre besser gewesen, mit seinem Bruder zu sterben, anstatt sich ein Leben lang die Frage zu stellen, ob er Jeschua von seinen Plänen hätte abhalten sollen.


  Jetzt würde er, Jaakov, selbst sterben müssen, und seltsamerweise bereitete ihm dieser Gedanke weit weniger Angst als seine Sorge um Mirjam. Wie konnte er sie warnen? In der Dunkelheit begann er zu beten. Vater im Himmel, steh ihr bei. Jeschua, laß sie nicht sterben, schon gar nicht auf so grausame Weise!


  |280|Er begann in der Finsternis zu schluchzen, wie ein verlassenes Kind, und dann, mit einem Mal, glaubte er ein Licht zu sehen, das sich langsam auf ihn zu bewegte. Eine nie gekannte Wärme umfing ihn und ein Gefühl von Geborgenheit.


  »Jeschua? Bist du es?« Seine Stimme war brüchig, und die Antwort hörte er in seinem Kopf, laut und deutlich und so sanft, wie es nur seinem Bruder eigen war.


  Fürchte dich nicht, sagte die Stimme. Wir werden bald vereint sein. Du und ich und sie, die uns beiden die Liebste ist. Eure Reise endet bald.


  Jaakov seufzte leise, und sein Atem zitterte vor Erleichterung.


  »Und was ist mit Hannas ben Hannas? Werden er und die Anhänger des Bösen siegen?«


  Nein, Jaakov, sie werden nicht siegen. Das Böse existiert nur in den Köpfen der Menschen, ohne sie wäre es nicht lebensfähig. Es wird ihnen den Tod bringen, und von diesem Augenblick an ist es wie Ungeziefer, das seinen Wirt verliert. Es wird neue Opfer finden und versuchen, Macht und Habgier unter den Menschen zu säen. Jedoch, der Schatten wird durch das Licht besiegt, und nicht umgekehrt. Sei also ohne Sorge.


  Jaakov glaubte zu spüren, wie eine Hand sein Haar berührte, ihn streichelte, und mit einem Mal konnte er seinen Duft aufnehmen, und er hatte ein Bild vor Augen, als sie noch Kinder waren und um das größte Stück Brot balgten und sich des Nachts, zusammengekauert zu fünfen, in einem einzigen Bett magische Geschichten erzählten.


  »Jeschua«, flüsterte er glücklich.


  Ich bin bei dir.


  


  Am Morgen erschien ein römischer Soldat und führte Jochannan in den Kerker hinein. Im ersten Moment wurde Jaakov von Panik ergriffen, weil er befürchtete, daß sein jüngerer Mitbruder nun auch der Rache des Hohepriesters zum Opfer gefallen war. |281|Doch Jochannan blieb vor den eisernen Gittern stehen und übergab dem Wachhabenden eine goldene Münze.


  Der Wächter biß mit seinen verfaulten Zähnen hinein und setzte dann eine zufriedene Miene auf. »Hast du noch mehr Münzen?«


  »Nein«, log Jochannan, »Das ist alles, was ich besitze. Und nun laß uns allein, wie du es versprochen hast.«


  Der Römer grinste zufrieden und zog sich zurück.


  »Denkst du, das Geld des Paulus ist es wert, daß du dich in eine solche Gefahr begibst?« Jaakov sah den Jüngeren vorwurfsvoll an.


  »Das Geld nicht«, antwortete Jochannan lächelnd und legte seine Finger um die kalten Gitterstäbe. »Aber du bist es allemal.«


  Er sah Jaakov eindringlich mit seinen schönen braunen Augen an, in deren Tiefe sich offenbar die Zukunft spiegelte, denn wie sonst konnte es sein, daß der asketisch wirkende Bruder soviel mehr wußte als alle anderen Apostel. »Was ist geschehen?« fragte er Jaakov leise. »Deine Augen verkünden mir das Grauen, und wenn ich sie näher betrachte, sehe ich, daß dieses Grauen nicht an dir selbst verübt wurde.«


  »Ja«, erwiderte Jaakov mit belegter Stimme. Flüsternd berichtete er Jochannan von der Opferung des Mädchens.


  »Hannas ben Hannas wird die Stadt ins Verderben führen.« Jochannans Stimme hatte diesen besonderen Klang, den sie immer annahm, wenn er eine Prophezeiung offenbarte. »Und auch wenn er es nicht selbst zu Ende bringt«, fuhr er ungerührt fort, »werden seine Nachfolger besiegeln, was er und seine Brüder angefangen haben. Jeruschalajim wird fallen, in nur sieben Jahren, und mit ihm Tausende von unschuldigen Seelen.«


  »Dann bring unsere Brüder und Schwestern von hier weg! Bring sie in die Höhle von Jebel Tur’an! Dort, wo Jeschua uns nach seiner Auferstehung erschienen ist. Versprich es mir!«


  Jochannan nickte mit ernster Miene.


  |282|»Und noch etwas«, stieß Jaakov hervor, während seine Hände sich im Gewand des jüngeren Bruders festkrallten. »Du mußt Eilboten aussenden und Mirjam warnen, damit sie vor allen anderen hinunter in die geheime Stadt gehen kann. Sie darf auf keinen Fall in die Hände von Hannas’ Häschern fallen. Versprich es mir!«


  »Ich verspreche es.« Jochannans Stimme klang feierlich.


  »Und nun geh in seinem Namen.«


  Jochannan senkte sein Haupt und dann sah er plötzlich auf und lächelte.


  »Er war hier.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  »Letzte Nacht«, bestätigte Jaakov die Aussage des Jüngeren. »Ich habe nun keine Angst mehr vor dem Tod.«


  »Ich weiß, Bruder.« Jochannan sah ihn ruhig an. »Ich weiß.«


  »»Jochannan?« Jaakov schluckte.


  »Ja?« Jochannan war schon im Gehen begriffen und nun schaute er sich noch einmal um.


  »Sag ihr, daß ich sie liebe. Sag ihr, daß ich sie immer lieben werde.«


  Jochannan lächelte feinsinnig. »Es wird mir nicht schwerfallen, ihr das zu sagen. Ich liebe sie auch, wußtest du das nicht?«


  
    
  


  
    |283|33.


    Februar 2007 – Blutopfer

  


  Padrig erwachte in der Morgendämmerung, und Sarahs Haar kitzelte ihn an der Nase. Vorsichtig hob er seinen Kopf, um zu sehen, ob sie noch schlief. Ihre Lider waren geschlossen, und ihr Atem ging regelmäßig, dabei war ihr schönes Gesicht wie von einem Kissen aus schwarzen Schwanenfedern umgeben.


  Nur zögernd rückte die gestrige Nacht in sein Bewußtsein und versetzte ihn mit brutaler Härte zurück in die Wirklichkeit. Schützend zog er sich die Decke über seine bloßen Schultern, während die Frau, die er liebte, langsam erwachte und vertrauensvoll seine Nähe suchte.


  Aller Vernunft zum Trotz begann er sanft über ihre Brüste zu streicheln. Ihre Brustwarzen reagierten unter seinen tastenden Fingerspitzen, und ihr leises Stöhnen erregte ihn so sehr, daß sie es unmittelbar zu spüren bekam. Genüßlich rieb sie ihre Rückseite an seinem Bauch, dann streckte sie sich zu ihm hin und hauchte »Noch mal, bitte.«


  Padrig fühlte sich hilflos. Wenn er ihr nachgab, war er verloren. Sein Leben würde schon jetzt nicht mehr das gleiche sein. Eine einzige Nacht hatte all seine verborgenen Wünsche entfacht, und es war fraglich, ob er je wieder zur Tagesordnung eines gehorsamen Franziskaners zurückfinden konnte. Bete, arbeite und bleibe keusch, befahl die Stimme in seinem Innern. Dann wird Gott der Herr dir vielleicht vergeben. Heilige Jungfrau, dachte er resigniert, wie sollte das unter solchen Umständen funktionieren?


  Mit einem feinsinnigen Lächeln zog sie ihn zu sich hin, während das Wasserbett leicht zu schaukeln begann, so harmlos wie eine Wiege und doch so gefährlich wie ein höllischer Abgrund.


  |284|»Ich liebe dich«, sagte er mit erstickter Stimme, kaum fähig zu atmen, viel weniger sich zurückzuziehen, und so ließ er es abermals zu, daß sie nicht nur von seinem Körper Besitz ergriff.


  Später kuschelte sie sich in seine Armbeuge, und er umfing sie zärtlich, dabei stieß er einen leisen Seufzer aus.


  »War’s so schrecklich mit mir?« Sie sah zu ihm auf und lächelte schief.


  »Nein«, flüsterte er dunkel und erwiderte mit ausdrucksloser Miene ihren Blick. »Ich dachte mir nur, wie schön es wäre, mit dir hier auf immer und ewig zu liegen. Leider muß ich in Zukunft darauf verzichten.«


  Sie stemmte sich auf ihren Ellbogen und richtete sich mit einigem Unverständnis im Blick auf. »Warum sagst du so etwas?«


  »Ich glaube nicht, daß eine Gegenpäpstin einen Mann haben sollte.« Er wollte ironisch klingen, aber irgendwie mißlang ihm das kläglich.


  »Es geht um die Kundgebung und die symbolische Ausrufung der Gegenpäpstin. Ich dachte, du hättest das verstanden«, erwiderte Sarah schroff. »Außerdem müßte eine wirkliche Gegenpäpstin nicht zölibatär leben und im Ornat daherschreiten. Sie sollte eine ganz normale Frau sein, die alle Probleme des Alltags kennt. Männer eingeschlossen.«


  »Männer wären also ein Problem?«


  Bevor sie antworten konnte, läutete sein Mobiltelefon, das noch im Wohnzimmer auf dem Teppich lag. Er hätte sich ohrfeigen können, daß er vergessen hatte, den Alarm auf »stumm« zu schalten.


  »Du solltest vielleicht rangehen«, riet ihm Sarah, nachdem er das Läuten zunächst ignoriert hatte.


  Mit einer leisen Entschuldigung stieg er nackt aus dem Bett und verschwand in Richtung Flur.


  »Bruder Padrig?« Erzbischof Mendez klang aufgeregter als jemals zuvor. Padrig blinzelte in die Wintersonne, die sich ihren |285|Weg durch die Panoramafenster bahnte. Der postmodernen Wanduhr nach war es bereits neun Uhr, und er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so lange im Bett gelegen hatte.


  »Ich kann im Moment nicht reden«, antwortete er Mendez und versuchte gleichzeitig, auf einem Bein balancierend seine Boxershorts anzuziehen.


  »Ich komme gerade von Kardinal Lucera. Ich habe ihm von Ihrer E-Mail berichtet. Er hat mich für verrückt erklärt und Sie gleich mit. Sie sollen alles unternehmen, um die Frauen aufzuhalten. Sie werden sämtliche Unterlagen und Computerprogramme vernichten, die den Beweis einer Existenz der sterblichen Überreste der Maria Magdalena belegen. Wie Sie das anstellen ist ihm gleichgültig! Ferner will Lucera, daß Sie diese ominöse Nachfahrin davon abhalten, sich in den Dienst der Beginen zu stellen und auf der Kundgebung in Rom zu sprechen. Der Kardinal meint, Sie sollen sich was einfallen lassen. Im Notfall bezirzen Sie die Dame so sehr, daß sie sich jedes weitere Engagement in der Sache von Ihnen ausreden läßt.«


  »Fragen Sie ihn, ob er noch ganz bei Trost ist«, murmelte Padrig düster, während er den Weg zur Toilette einschlug, um ungestört sprechen zu können. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, berichtete er dem Erzbischof mit verhaltener Wut in der Stimme die Geschehnisse des gestrigen Tages. Dabei verzichtete er darauf, dem Bischof am Telefon nähere Einzelheiten und schon gar nicht sein eigenes Mitwirken am Tode von einem der Männer zu beichten.


  »Die beiden Männer, die uns verfolgt haben, waren Italiener. Zumindest haben sie italienisch gesprochen. Ich werde den Verdacht nicht los, daß der Kardinal etwas damit zu tun haben könnte. Wenn er sich nicht scheut, einen Spion einzuschleusen, schreckt er womöglich auch nicht vor einem Killerkommando zurück.«


  »Bruder, was reden Sie da? Ich wiederhole mich, wenn ich sage, daß ich Lucera ja einiges zutraue, aber er würde niemals so weit |286|gehen, einen Mord zu befehlen. Sie dürfen nicht vergessen, daß die Frau aus Israel kommt. Sie könnte tausend Feinde haben. Ich habe unsere Brüder in Karfanaum mit Nachforschungen zum Fund am Jebel Tur’an beauftragt. Dort hat man tatsächlich irgend etwas entdeckt, aber das gesamte Areal ist abgeschirmt und zum militärischen Sperrgebiet erklärt worden. Angeblich befand sich dort ein Unterschlupf der palästinensischen Befreiungsfront. Möglicherweise hat die Archäologin den Beginen einen Bären aufgebunden und sie hat etwas mit der Sache zu tun.«


  »Bei allem Respekt, Monsignore, was Sie da reden, ist Unsinn«, erwiderte Padrig barsch. »Ich habe die Pergamentkopien gesehen. Außerdem besitzt Frau Doktor Rosenthal einen zweitausend Jahre alten Zahn, der ihre Verwandtschaft zu der Mumie beweist.«


  »Um so besser«, fuhr Mendez unbeirrt fort, »vernichten Sie diesen Zahn und alle Aufzeichnungen, die diese Frau besitzt. Schon haben wir Luceras Bedingungen erfüllt, und die Sache ist endlich ausgestanden.«


  »Beten Sie für mich und meine Seele und wenn noch Zeit dafür ist, für Ihre eigene, Monsignore«, erklärte Padrig und legte auf.


  Er urinierte im Stehen, während er das Gespräch noch einmal in Gedanken Revue passieren ließ. Danach bediente er die Toilettenspülung, und als er sich die Hände wusch, mußte er an Pontius Pilatus denken, der seine Hände nach dem Kreuzigungsurteil über Jesus Christus ebenso in Unschuld gewaschen hatte.


  Sarah war aufgestanden und auf dem Weg ins Bad, als er auf den Flur hinaustrat. Sie trug nur ein durchscheinendes T-Shirt, das ihr bis auf die Oberschenkel reichte, und ihr wippender Busen darunter, gepaart mit den endlos langen Locken, die ihr über die Schultern bis zu ihrem Po hinabfielen, raubte Padrig erneut den Atem. Erst recht, als sie dicht vor ihm stehenblieb und ihn wie selbstverständlich umarmte. Sie reichte ihm gerade mal bis zur Brust, die sie zwanglos küßte, während sie gleichzeitig ihre |287|vorwitzige Nase an seiner spärlichen Brustbehaarung rieb. »Du riechst so gut«, wisperte sie genießerisch.


  Er kapitulierte und beugte sich zu ihr herab, um ihren Scheitel zu küssen, doch sie hob ihren Kopf und streckte ihm ihr Gesicht entgegen, wobei sie mit geschlossenen Augen seinen Mund forderte.


  Er hätte mit ihr im Erdboden versinken mögen, als sich ihre Lippen trafen und sie sich von neuem an ihn drückte, so sehr war er dieser Frau verfallen. Und selbst Luceras Instruktionen vermochten ihn kaum noch zu retten.


  »Was ist los?« fragte sie und schaute zu ihm auf. »Du siehst blaß aus. Ein unangenehmer Anruf?«


  »Nein, nein«, murmelte er rasch. »Ein alter Bekannter hat ein paar persönliche Probleme, nichts Ernstes.« Er lächelte, doch er spürte selbst, daß er alles andere als überzeugend wirkte.


  


  Regine von Brest empfing Padrig und Sarah ganz geschäftsmäßig im Tweedanzug. Nur ihr blaues Auge wies darauf hin, wie schlecht es ihr in den letzten Tagen gegangen war. An ihrer Seite war Almut von Berg, ihre Stellvertreterin im Orden. Auch Rolf Markert war anwesend. Im Konferenzraum hatte sie ein kleines Frühstück vorbereiten lassen.


  »Wir stehen auf Ihrer Seite, Padrig«, erklärte sie mit einem freundlichen Lächeln, nachdem alle sich gesetzt. »Ich habe gehört, Kommissar Hellriegel hat Sie angegriffen, weil Sie so entschlossen reagiert und den Mann getötet haben.«


  Padrig atmete tief durch. »Es tut mir leid«, erwiderte er leise, mit einem Seitenblick auf Sarah. »Wenn mir eine andere Lösung eingefallen wäre, hätte ich bestimmt nicht geschossen.«


  »Das ehrt Sie, Padrig, und entspricht meinem Eindruck, den ich von Ihnen gewonnen habe. Sie haben sehr mutig gehandelt, und unser Herrgott wird Ihnen gewiß vergeben«, erwiderte die Begine. »Im übrigen habe ich gute Anwälte, falls Hellriegel Ihnen |288|einen Strick aus der Sache drehen will.« Sie nickte ihm zu, um ihn noch einmal ihrer Unterstützung zu versichern. Dann fuhr sie förmlicher fort: »Ich will Sie im Namen unseres Ordens fragen, ob Sie uns auch nach dieser Sache erhalten bleiben. Selbst nach dem Tod der beiden Unbekannten werden wir mit weiteren Anfeindungen rechnen müssen. Daher benötigen wir einen loyalen Mitarbeiter, der sich nicht nur um die Sicherheit einzelner Ordensangehöriger kümmert, sondern darüber hinaus ein Konzept erarbeitet, welches den Schutz unserer Gebäude mit einbezieht und den Einsatz eines Sicherheitsdienstes koordiniert. Wären Sie bereit, einen solchen Auftrag zu übernehmen?«


  Padrig war überrascht. Mit einer Erweiterung seiner Aufgaben hatte er am wenigsten gerechnet. Er dachte an Sarah, die ihn erwartungsvoll anschaute. Auf diese Weise würde er ihr weiterhin nahe sein und sie schützen können. Sein nächster Gedanke galt Kardinal Lucera, der ihn sicher seiner heiklen Aufgabe entheben würde, sobald er sie erfüllt hatte.


  »Ich bleibe gerne«, antwortete Padrig mit fester Stimme, und ohne zu wissen, woher er die Unverfrorenheit nahm, schaffte er es, zu lächeln.


  Regine von Brest erhob ihre Kaffeetasse, als ob es sich um eine Champagnerschale handeln würde, und schaute alle Anwesenden zu. »Weiter auf gute Zusammenarbeit!«


  Während Padrig spürte, wie hungrig er auf einmal war, und er sich an den Brötchen gütlich tat, entwickelte sich eine heftige Diskussion, wer hinter den Anschlägen gesteckt haben könnte.


  »Wer weiß«, mutmaßte Almut von Berg, »vielleicht war es der Vatikan. Schließlich konntest du nicht an dich halten und mußtest das Staatssekretariat mit deiner geheimnisvollen Ankündigung provozieren. Ich habe von Anfang an befürchtet, daß es falsch sein könnte, die hohen Herren in Rom zu warnen. Es reicht vollkommen, wenn sie am 25. März aus allen Wolken fallen.«


  Trotz dieses Vorwurfs reagierte Regine gelassen. »Kommissar |289|Hellriegel ist an der Sache dran«, erwiderte sie selbstbewußt. »Was Besseres könnte uns gar nicht passieren, als daß der Vatikan hinter der ganzen Geschichte steckt. Eine Pressemitteilung dazu liegt bereits in meiner Schreibtischschublade. Vatikan setzt Mordkommando auf feindlichen Beginenorden an! Sie lächelte unfroh.


  Padrig war mulmig zumute. Krampfhaft versuchte er, niemanden anzuschauen.


  »Ich befürchte vielmehr«, verkündete Rolf Markert mit besorgtem Blick, »die Anschläge hier in Köln haben etwas mit der Sache in Israel zu tun. Schließlich wurde der Professor am selben Tag ermordet aufgefunden, als die beiden Männer Sarah und Padrig angegriffen haben. Dabei ist es unwahrscheinlich, daß sie allein operierten, denn sie werden wohl kaum etwas mit Jesus Christus gemeinsam haben, der, soweit mir bekannt ist, als einziger die Eigenschaft besaß, an zwei Orten gleichzeitig präsent zu sein.« Er blickte Sarah fragend an.


  »Schau mich nicht so an«, sagte sie mit ernster Miene. »Ich habe Inspektor Morgenstern in einem Telefonat über den Vorfall gestern informiert. Er meinte, der israelische Inlandsgeheimdienst habe sämtliche Ermittlungen im Fall Bergman an sich gezogen. Er hat deshalb als gewöhnlicher Polizeiinspektor trotz seiner guten Verbindungen keinen Zugriff auf die entsprechenden Protokolle.« Sarah zuckte mit den Schultern. »Uns wird nichts anderes übrigbleiben als abzuwarten, welche Dämonen noch aus dem Boden schießen, sobald wir mit der Kundgebung in Rom die Flucht nach vorn ergreifen.«


  Padrig spürte einen kleinen Stich bei dem Gedanken, wie mutig Sarah in die Zukunft schaute und wie sehr sie ihn verachten würde, wenn sie wüßte, welche Rolle er in Wahrheit spielte.


  Es klopfte, und eine Seite der Flügeltür wurde geöffnet. Marla, die Vorzimmersekretärin, steckte den Kopf ins Konferenzzimmer. Ihr Blick war ungewohnt nervös. »Bitte entschuldigen Sie die Störung, Frau von Brest, unten wartet Kommissar Hellriegel |290|mit einigen Männern. Er bittet darum, Sie sprechen zu dürfen. Es sei dringend.«


  Regine schaute unwirsch auf. »Sagen Sie ihm, er kann hereinkommen«


  Padrig beschlich ein ungutes Gefühl, als Kommissar Hellriegel mit zwei Polizisten in Zivil das Konferenzzimmer betrat.


  »Gut, daß sie alle hier versammelt sind«, verkündete der Kommissar in einer arroganten Selbstsicherheit.


  Seine Lider verengten sich, als er auf Padrig zutrat und ihn damit an jenen Constable erinnerte, der ihn bei seiner nächtlichen Verhaftung in einer abgelegenen Farm außerhalb von Belfast in der Eile des Gefechtes das Nasenbein gebrochen hatte.


  »Sir?«, sagte Padrig und hob seine Brauen zu einer unschuldigen Miene.


  Der Blick des Kommissars durchbohrte ihn. »Herr Lacroix, oder sollte ich besser sagen, Mister McFadden?«


  Padrig spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Langsam erhob er sich und hielt sich dabei vorsichtshalber am Stuhl fest. Er wagte es nicht, Sarah ins Gesicht zu sehen. Nur aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie sie zu ihm aufschaute, als ob er ein Fremder wäre.


  »Gehe ich recht in der Annahme«, fuhr der Kommissar schneidend fort, »daß Sie in den Jahren 1991 bis 1999 in einem britischen Hochsicherheitsgefängnis wegen Unterstützung einer terroristischen Vereinigung eingesessen haben und im Zuge einer Amnestie im Jahre 2000 auf freien Fuß gesetzt wurden?«


  Padrig nickte stumm.


  »Und gehe ich weiterhin recht in der Annahme, daß Sie sich noch während ihrer Haftzeit dem Orden der Franziskaner verpflichtet haben und ihm sofort nach ihrer Entlassung beigetreten sind?«


  Wiederum blieb Padrig nichts anderes übrig, als erneut zu nicken.


  |291|Hellriegel lächelte süffisant. »Ich überlasse es Ihnen, den Damen des Ordens reinen Wein einzuschenken. Sicher interessiert es sie, zu erfahren, daß hinter ihrem charmant-heldenhaften Bodyguard ein Angehöriger des Heiligen Stuhls steckt.«


  Padrig versuchte Ruhe zu bewahren. »Woher haben Sie diese Informationen?« Seine Stimme blieb tonlos, obwohl sein Blick Regine von Brest streifte, die nach Atem rang und sich mit ungläubiger Miene auf einen der freien Stühle sinken ließ.


  Der Kommissar grinste triumphierend. »Wir haben die Fingerabdrücke am Tatfahrzeug und am Dienstwagen des Beginenordens nehmen lassen und dem Bundeskriminalamt nach Wiesbaden übermittelt. Zufälligerweise waren Ihre auch dabei. Es war mehr ein Versehen. Eigentlich wollten wir nur die Identität der Täter klären. Was uns leider nicht gelungen ist. Dafür ist uns ein anderer Fisch ins Netz gegangen. Ein Angehöriger des Vatikanstaats, wie mir heute früh vom Ordenshaus der Franziskaner in Rom bestätigt wurde. Ihre Mitbrüder vermuten Sie auf einer harmlosen Missionsreise. Welche Art von Mission Sie erfüllen, dürfte dagegen nur Eingeweihten bekannt sein. Zum Beispiel einem Mitarbeiter des Opus Dei, auf den Ihr Wagen zugelassen und die Wohnung angemeldet ist, in der Sie Quartier bezogen haben.«


  Der Kommissar hob seine Nase, wie ein Jagdhund, der einer frischen Fährte folgte. »Ich fordere Sie hiermit auf, Mister McFadden alias Padrig Lacroix, Ihren Auftraggeber preiszugeben, der allem Anschein nach so dumm war, einen Mann ins Rennen zu schicken, dessen Name und Fingerabdrücke noch sieben Jahre nach der Haftentlassung in internationalen Dateien gespeichert sind.«


  Padrig spürte sämtliche Blicke im Raum auf sich ruhen. Für einen Moment dachte er an Lucera und dessen Abschiedsworte. Falls man ihn erwischen würde, würde er ganz allein dastehen und dürfe auf keine Unterstützung hoffen. Einen Augenblick lang überlegte er, Luceraund den vatikanischen Geheimdienst zu |292|schützen, indem er alle Schuld auf sich nahm, doch dann siegte die Vernunft.


  »Ja«, sagte Padrig leise, während er sich bemühte, dem Ermittler in die Augen zu schauen. »Ich bin Angehöriger des Vatikans und hatte den Auftrag, Informationen über die Frauen einzuholen.«


  Ein Satz wie ein Donnerschlag. Und obwohl es ihm unendlich schwer fiel, senkte er seinen Blick und schaute Sarah in die Augen, die weit geöffnet waren vor Entsetzen und ungläubigem Staunen, gerade so wie bei einem Menschen, dem man unvermittelt ein Messer ins Herz gestoßen hatte.


  »Als ob ich es nicht geahnt hätte«, bemerkte Rolf Markert mit einem resignierten Achselzucken. »Ich habe mir gleich gedacht, daß da etwas nicht stimmt.«


  »Sie Schwein!« rief Regine von Brest voller Verachtung aus. Sie baute sich vor Padrig wie eine Gottesanbeterin auf und musterte ihn mit ihren grünen Augen. »Und ich dachte, Sie seien ein anständiger Kerl, dem man vertrauen kann«, flüsterte sie heiser. »Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so in einem Menschen getäuscht.«


  »Mister McFadden, wo waren Sie vorgestern abend zwischen sechs und halb acht«, schnarrte Kommissar Hellriegel in einem schneidenden Verhörton. »Die Sekretärin sagte, sie seien noch weggefahren. Es handelt sich genau um die Zeitspanne, in der in Frau von Brests Villa eingebrochen wurde und jemand die arme Haushälterin ermordet hat.«


  Padrigs Brauen schnellten vor Verblüffung in die Höhe. »Sie glauben doch nicht, ich hätte all das getan …?«


  »Warst du es?« Sarah war aufgestanden und sah ihm unvermittelt ins Gesicht. Ihr Blick war eine einzige Anklage.


  »Nein«, sagte er verzweifelt, weil er plötzlich das Gefühl hatte, sein ganzes Leben stehe auf dem Spiel. »Ich schwöre, bei allem was mir heilig ist. Ich war’s nicht.«


  |293|Regine lächelte bitter. »Was ist einem Menschen wie Ihnen denn noch heilig? Sie dürfen sich zu einem Verein von gnadenlosen Heuchlern zählen. Reicht es Ihnen nicht, daß Ihre Obrigkeit unschuldige Ordenschwestern in Afrika exkommuniziert, nur weil sie Kondome an Aidskranke verteilen? Reicht es Ihnen nicht, daß Frauen und homosexuelle Männer, die das Priesteramt anstreben, aus der katholischen Kirche verstoßen werden, weil sie es wagen, den Wunsch nach Gleichberechtigung und Akzeptanz ihrer Lebenssituation zu äußern? Reicht es Ihnen nicht, daß Ihre Vorgesetzten Bischöfe schützen, die Empfängnisverhütung mit Mord gleichsetzen? Wovor haben Sie und Ihresgleichen Angst, wenn Sie das Wort ›Nächstenliebe‹ zu einem Fremdwort verkommen lassen, nur um Ihre Macht zu demonstrieren?« Sie lachte freudlos und bedachte ihn mit einem spöttischen Blick. »Sind wir tatsächlich eine solche Bedrohung für den Heiligen Vater, daß er einen Undercoveragenten bemühen muß, der uns ausspioniert und in Lebensgefahr bringt?«


  »Es ist doch einerlei, was ich zu meiner Verteidigung anbringe«, entfuhr es Padrig. »Sie würden mir ohnehin keinen Glauben schenken.«


  »Allerdings«, mischte sich Hellriegel ein. »Trotzdem wüßte ich gerne, wo Sie vorgestern abend gewesen sind. Zur Zeit prüfen wir noch, ob ihnen der Diplomatenstatus des Heiligen Stuhls zusteht. Allerdings ist es fraglich, ob der Vatikan die Hand über sie halten kann, wenn es um Mord geht.«


  »Es gibt nichts zu gestehen«, erwiderte Padrig hartnäckig. »Ich habe den großzügigen Gehaltsvorschuß des Ordens dazu benutzt, einige obdachlose Jugendliche mit Lebensmitteln und Medikamenten zu versorgen. Einer von den Jungs war krank, und ich bin in der fraglichen Zeit zu ihm hingefahren, um ihm zu helfen.«


  »Schämen Sie sich nicht?« Regine von Brest war aufgesprungen. Ihr Gesicht glühte vor Empörung. »Uns weiterhin solche |294|Lügengeschichten aufzutischen, nach allem, was Sie uns angetan haben?«


  »Und was wäre, wenn er die Wahrheit sagt?« Sarah hatte mit fester Stimme gesprochen. Padrig konnte spüren, daß sie an ihn glauben wollte.


  »Es ist die Wahrheit«, sagte Padrig beschwörend. »Ich hatte ohnehin gehofft, der Orden könnte sich des Schicksals der Jungen annehmen. Aber ich wollte es nicht sofort an die große Glocke hängen, weil die Jungs mich gebeten haben, ihren Unterschlupf nicht an die Behörden zu verraten.«


  Hellriegel sah ihn immer noch mißtrauisch von der Seite her an. »Diese rührende Geschichte läßt sich wahrscheinlich mühelos nachprüfen. Selbst wenn sie nicht stimmt, wird es uns schwerfallen, Ihnen eine Mittäterschaft zu beweisen, solange Sie kein Geständnis ablegen und es keine Zeugen gibt. Aber es bleibt eine pikante Angelegenheit. Der Vatikan schickt einen Spion unter falschem Namen nach Deutschland. Der ist in eine Schießerei verwickelt und tötet währenddessen einen nicht identifizierbaren Angreifer in angeblicher Notwehr. Und wer weiß …« Der Kommissar lächelte gehässig, und sein mitleidloser Blick wanderte zwischen Regine von Brest und Padrig hin und her. »Vielleicht hat er auch eine unschuldige Frau und zwei Perserkatzen auf dem Gewissen. Was meinen Sie, wie sich die Presse auf eine solche Neuigkeit stürzen würde?« Er wandte sich an seine bereitstehenden Kollegen. »Das sind Fälle, die sich kein Ermittler wünscht, habe ich recht?« Seine Miene wechselte so plötzlich, wie das Wetter in den Alpen, als er sich umdrehte und sein stechender Blick auf Padrig traf. »Sie können von Glück sagen, McFadden, daß die Beweislage für Sie spricht und der Beginenorden keine öffentliche Einrichtung ist. Ansonsten würde ich ihnen den Verfassungsschutz auf den Hals jagen und dafür sorgen, daß alle Ermittlungen bis nach Großbritannien dringen. Dort lauert man gewiß nur darauf, daß einer wie Sie erneut in den Knast wandert.« |295|Kommissar Hellriegel rauschte mit seinen Männern ab, und Padrig fragte sich, ob das Ziel dieses Auftritts einzig und alleine darin gelegen hatte, ihn vor den Beginen und nicht zuletzt vor Sarah zu brüskieren.


  Niemand sagte ein Wort, und Padrig zog es vor, die Stätte seiner demütigenden Niederlage zu verlassen. Dabei fragte er sich, ob Sarah ihm jemals verzeihen könnte und wie er Erzbischof Mendez sein klägliches Scheitern beibringen sollte.


  Bevor er in den Flur hinaustrat, wandte er sich noch einmal um. »Ich werde Ihnen das Geld bis auf den letzten Cent zurückzahlen«, sagte er zu Regine von Brest. »Darauf können Sie sich verlassen.«


  »Behalten Sie es!« erwiderte sie giftig. »Auf so eine kleine Summe bin ich nicht angewiesen, und angeblich haben Sie das Geld ja für einen guten Zweck verwendet.«


  »Es tut mir aufrichtig leid«, flüsterte er und wagte es nicht, in die Runde zu schauen.


  »Gehen Sie endlich«, erklärte Regine streng, »und treten Sie mir nicht mehr unter die Augen. Bestellen Sie Ihren Auftraggebern einen schönen Gruß. Sollten sie sich einen weiteren Coup dieser Art leisten, werde ich es an sämtliche interessierten Nachrichtenagenturen herausposaunen. Dank Ihrer erfolgreichen Arbeit wissen Ihre Mitstreiter ja wohl, was am 25. März auf sie zukommt. Aber wir lassen uns nicht aufhalten, und wenn es der Teufel persönlich wäre, der es versuchen würde. Lassen Sie sich das gesagt sein!«


  Padrig war bereits in der Halle und machte Anstalten, die Tür zu öffnen, als eine Hand an seine Jacke faßte und ihn zurückhielt.


  »Denkst du wirklich, du könntest so einfach davonkommen?« fragte Sarah leise.


  Padrig verspürte beinahe Erleichterung, als er ihren zornigen Blick wahrnahm. »Ich würde es dir so gerne erklären«, sagte er mit sanfter Stimme.


  |296|»Ich will nur wissen, ob du nicht lügst. Zeig mir die Jugendlichen, die du vorgestern abend angeblich aufgesucht hast.«


  »Wir können sofort fahren, wenn du willst!« Demonstrativ hielt er ihr die Tür auf.


  Auf dem Weg zu seinem Wagen fuhr ein eisiger Wind durch ihre Locken, und er konnte sehen, wie sie trotz Daunenjacke fror.


  »Ist es weit?« Sie sah ihn fragend an, während sie den Sicherheitsgurt anlegte.


  »Nein«, sagte er und schaute stur auf die Straße.


  Während der zehnminütigen Fahrt sagte sie kein Wort. Padrig erschien ihr Schweigen schlimmer, als wenn sie ihn geohrfeigt hätte.


  Etwa dreihundert Meter vor der Einfahrt zu einem Park hielt er den Wagen an und stieg aus. Sarah folgte ihm.


  Es war ein kalter, klarer Tag. Die Kleingartenkolonie, die einem Schild nach einer großen Wohnanlage weichen sollte, machte einen trostlosen und verlassenen Eindruck. Padrig, der dicht vor Sarah herging, blieb stehen und schaute sich nach ihr um, dabei verfolgte er ihre Blicke, die zaghaft die Umgebung scannten. Er hätte sie gerne bei der Hand genommen, aber solch eine intime Geste getraute er sich nicht.


  Der provisorische Kamin der kleinen Hütte qualmte still vor sich hin. Ein verwitterter Gartenzwerg direkt neben der Brettertür grinste sie mit einem zahnlosen Lächeln an. Überall lag Müll herum.


  Padrig klopfte die Losung an die Eingangstür, und kurz darauf öffnete Milan mit einem überraschten Grinsen.


  »Heiliger«, rief er freudig, und seine zuvor müden Augen leuchteten auf. »Mit dir hätten wir jetzt am wenigsten gerechnet. Hast du was zu essen bei dir? Die Sachen, die du uns vorgestern gebracht hast, haben wir schon gegessen.« Er achtete gar nicht auf Sarah, sondern plapperte einfach weiter. »Pete geht’s schlecht. Er hat vielleicht eine Lungenentzündung, wir wollten ihn nicht |297|alleine lassen. Wow!« sagte er, als ihm plötzlich auffiel, daß Padrig nicht allein gekommen war. »Geile Braut! Gehört sie dir?«


  Padrig lächelte schwach. »Sie ist eine Freundin.« Das Wort Freundin ging ihm merkwürdigerweise leicht über die Lippen, und doch warf er Sarah einen prüfenden Blick zu, bevor er sich hinunterbückte, um durch die niedrige Tür in die Hütte zu gelangen. Er achtete nicht auf die Jungs, die in den Ecken lagen und frierend den Tag abwarteten, um bei Nacht auf Beutezug zu gehen – für irgendwelche skrupellosen Erwachsenen, die sie zum Taschendiebstahl und zu Einbrüchen anstifteten.


  Sarah hockte sich zu einem ganz jungen Kerlchen hin. Der Junge war vielleicht acht oder neun. Sie war versucht ihm über seine braunen, verfilzten Locken zu streicheln. Er schlief eingewickelt in ein paar Lumpen und nuckelte am Daumen wie ein hungriges Neugeborenes.


  »Was ist mit ihm?« fragte sie, während sie besorgt zu Padrig hinsah.


  »Er ist müde. Sonst nix«, beantwortete Milan die Frage. »War die ganze Nacht draußen. Mit ein paar anderen hat er Alarmanlagen gecheckt und ob Hunde in den Vorgärten herumlaufen.«


  »Allmächtiger.« Sarah sah Padrig mit entsetzten Augen an, gerade so, als ob er all das Elend der Welt auf seinen Schultern tragen würde und niemand bereit wäre, ihm diese Verantwortung abzunehmen.


  »Ja«, sagte er mit einem unfrohen Lachen. »Gott wäre nicht schlecht in dieser Angelegenheit. Ich frag mich oft, warum er es zuläßt, daß Menschen am Rande der Gesellschaft leben müssen. Aber vielleicht ist es das, was er uns sagen will: Nicht Gott ist verantwortlich für soviel Ungerechtigkeit. Ihr seid es selbst, die die Welt zum Guten verändern könnt.« Er zückte ein Bündel Geldscheine. Fünfziger, Zwanziger und Zehneuroscheine.


  »Hier«, sagte er und streckte die unverhofften Gaben dem verdutzt dreinblickenden Jungen hin.


  |298|»Kommst du nicht wieder?« Milans Augen weiteten sich, während er das Geld rasch in seine Jackentasche schob.


  »Nein«, erwiderte Padrig und senkte den Kopf. »Ich muß zurück. Ich werde dir kein Geld mehr geben können, weil ich kein eigenes Geld mehr haben werde. Werdet ihr zurechtkommen?«


  »Wir haben’s bisher ohne dich geschafft«, sagte der Junge trocken. »Dann wird’s auch in Zukunft klappen. Du bist ein guter Typ, anders als die anderen.«


  »Na dann.« Padrig fiel es unendlich schwer, all dem Elend den Rücken zu kehren.


  »Du kannst die Jungs doch nicht einfach so zurücklassen!?« Sarah packte ihn fest am Arm, als sie zum Wagen zurückkehrten.


  »Was soll ich tun?« fragte er ruppig. »Regine von Brest hat mich gefeuert, und ich kann von Glück sagen, daß Kommissar Hellriegel mich nicht in Untersuchungshaft nehmen läßt. Er hat vollkommen recht, wenn er sagt, sobald man mir eine Straftat nachweisen kann, können mich die Briten zurück ins Gefängnis stecken.«


  Ihr Blick hatte etwas von einer angriffslustigen Katze. »Was hat dein persönliches Schicksal mit dem der Kinder zu tun? Sie sind krank, sie hungern und frieren und sind allem Anschein nach kriminell. Sie brauchen jemand, der sich um sie kümmert.«


  »Niemand hindert dich daran, dich zu kümmern«, erwiderte Padrig mit einem provozierenden Unterton. »Im übrigen haben Regine und ihre Ordensschwestern genug Geld, den Jungs zu einem anständigen Dach über dem Kopf zu verhelfen.«


  »Gut«, erklärte Sarah entschieden. »Ich werde dafür sorgen, daß jemand den Kindern hilft.«


  Padrig schaute sie dankbar an.


  »Und jetzt?« Sarah sah ihn herausfordernd an, während er den Wagen startete.


  »Ich fahre in die Wohnung«, antwortete er. »Ich werde packen.«


  |299|»Nimmst du mich mit? Meine gesamten Sachen sind noch in dem Apartment.«


  Wenig später fuhren sie in die Einfahrt des luxuriösen Apartmenthauses. Padrig parkte den Wagen im Hof und sah sie an. »Glaubst du mir?«


  »Ja«, sagte Sarah und nickte. »Aber ich frag mich immer noch, warum du das alles getan hast. Ich meine, ich hatte eine Vorstellung von einem verantwortungsbewußten Menschen, der aufrichtig durchs Leben geht, als ich dich kennenlernte. Warum hast du diese Vorstellung mit einem Schlag zerstört?«


  Er zog den Wagenschlüssel ab und legte den Kopf seufzend zurück. »Es ist eine lange Geschichte. Sie hat etwas mit unglaublicher Dummheit und mit abgrundtiefer Loyalität zu tun.« Er spürte, daß sie auf eine weitere Erklärung wartete. »Laß uns reingehen, dann erzähle ich dir alles.«


  Sarah wollte keinen Wein, nur ein Wasser, und während sie sich auf der Wohnzimmercouch niederließ, zog sie noch nicht einmal ihre Jacke aus.


  Padrig setzte sich ihr gegenüber auf einen Sessel. Seine Haltung blieb angespannt. Plötzlich fühlte er sich wieder auf der Flucht.


  »Ich war an der Vorbereitung eines Anschlages der IRA auf einen protestantischen Lokalpolitiker in Nordirland beteiligt«, begann er, ohne Sarah anzuschauen. »Anfang der neunziger Jahre. Er war Vater von fünf Kindern und wurde von einer Autobombe zerfetzt. Ich hatte zuvor seine Gewohnheiten ausspioniert. Ein Jahr danach wurde ich auf den Hinweis eines Undercoveragenten geschnappt. Ich war erst Anfang Zwanzig. Zehn Jahre zuvor hatte der Mann meinen Vater an die Briten verraten. Ich hatte kein Mitleid mit ihm, als ich hörte, daß meine Leute ihm einen Denkzettel verpassen wollten, und somit traf mich die Last meiner Schuld viel schwerer, als wenn es ein Unbekannter gewesen wäre.« Er stockte einen Moment, in der Hoffnung, daß Sarah verstand, was damals in ihm vorgegangen war.


  |300|»Man hat mich zu fünfzehn Jahren Haft verurteilt. Ich hatte die Strafe verdient, aber für einen jungen Kerl, der noch nichts von der Welt gesehen hat, ist ein solches Urteil die Hölle. Die Haftbedingungen waren furchtbar. Einzelhaft. Du mußt um jedes Stück Seife betteln. Ein Buch ist ein kostbarer Schatz, und du bekommst es nur, wenn du dich gut geführt hast. Ein falsches Wort, eine unvorsichtige Geste, und sie nehmen dir alles, woran dein Herz hängt.«


  Sarah hörte ihm aufmerksam zu, und vielleicht war es das, was ihn tröstete.


  »Bruder Andrew, ein alter Franziskanerpater, kam einmal die Woche, um den katholischen Häftlingen die Beichte abzunehmen. Er war der einzige Mensch, mit dem ich reden durfte. Ich nannte ihn Vater, und genau das war er mir auch. Er hat es fertiggebracht, daß ich mehrere Fernstudiengänge absolvieren durfte, und am Ende meiner Haftzeit war ich mehrsprachig und hatte ein Theologiestudium abgeschlossen. Die Franziskaner haben alles bezahlt. Und so war es für mich, nachdem ich vorzeitig aus der Haft entlassen wurde, eine Selbstverständlichkeit, dem Orden beizutreten, um etwas von all dem zurückzugeben, was man mir gegeben hatte.«


  »Dann hast du also Regine und die Frauen für deinen Orden ausspioniert?«


  »Nein«, erwiderte Padrig mit einem unfrohen Lächeln. »Nicht für den Orden, für den Vatikan. Dazwischen liegen Welten. Einer der Kardinäle hat mir sozusagen die Pistole auf die Brust gesetzt. Er ist unglaublich mächtig und entscheidet mit darüber, ob jemand zum Bischof ernannt wird oder ob ein Orden eine Kirchengemeinde verwalten darf. Und er hat mir unmißverständlich klargemacht, daß ich der Kirche was schuldig bin.«


  Sarahs Blick spiegelte Entsetzen. »Wie kann das möglich sein? Er ist ein Christ?«


  Padrig lächelte dunkel. »Es waren Christen, die den Kreuzzug |301|erfunden haben. Es waren Christen, die die Inquisition begründeten, und es waren Christen, die sich nicht zu schade waren, in verschiedenen Weltkriegen Bomben zu segnen. Bruder Andrew sagte einmal zu mir, Christ zu sein sei eigentlich ein nichtssagender Begriff, solange dieses Christsein nicht mit christlichem Leben erfüllt werde. Damals meinte er den Nordirlandkonflikt, in dem sich Katholiken und Protestanten beständig den Garaus gemacht haben. Aber du kannst diesen Satz mühelos auf vieles andere übertragen.«


  Sarah stand auf und setzte sich zu ihm auf die Sessellehne, während sie einen Arm um seine Schulter legte und mit der anderen Hand über sein Haar strich. »Denkst du, Regine und ihre Ordensfrauen gehen den falschen Weg, wenn sie den Vatikan herausfordern und eine symbolische Gegenpäpstin aufstellen wollen?«


  »Nein«, sagte Padrig und schaute ihr mit voller Überzeugung in die bernsteinfarbenen Augen. »Sie hat vollkommen recht mit dem, was sie tut. Den Frauen gebührt ein gleichberechtigter Platz in der Kirche. Und du spielst eine wichtige Rolle in dieser Angelegenheit. Du kannst Beweise vorlegen. Maria Magdalena hat wie die übrigen Apostel gelehrt. Und dann die Blutlinie. Du bist mit Maria Magdalena verwandt. Das bedeutet den Leuten viel. Es wird möglicherweise nicht wenige Christen geben, die glauben, nur du habest wirklich Anspruch auf einen Platz an der Spitze des Vatikans.«


  »Die Blutlinie bedeutet nichts«, stieß Sarah mit einem Seufzer hervor. »Es ist rein biologisch. Eigentlich ist jeder mit jedem verwandt. Zwischen Maria Magdalena und mir liegen achtzig Generationen. Denkst du ernsthaft, ich bin die einzige, die deren Mitochondrien-DNA in sich trägt? Ich vielleicht bin die einzige, von der man es weiß, aber es gibt sicherlich noch Tausende, wenn nicht Millionen andere Männer und Frauen, die diese Blutlinie ebenso in sich tragen.«


  |302|Padrig spürte ihren Atem, das Klopfen ihres Herzens an seiner Schulter. »Für mich bist du einzigartig«, flüsterte er. »So wie sie es war. Ich spüre es. Ganz tief in meinem Herzen.«


  Sarah schaute ihn immer noch an, und ihre Augen schimmerten verdächtig. »Narr«, sagte sie lächelnd, und dann küßte sie ihn.


  »Bleib bei mir«, wisperte sie schließlich. »Ganz egal, was noch kommt, wir könnten füreinander da sein.«


  »Ich kann nicht«, erwiderte er leise, und im gleichen Moment war er sich darüber bewußt, daß er ihr ebenso ins Gesicht hätte schlagen können.


  Sie ließ von ihm ab. »Warum nicht?« fragte sie rauh.


  »Weil ich nicht mehr weiß, wer ich bin.« Er schluckte. Plötzlich war ihm zum Heulen zumute. »Ich habe mich den Franziskanern verpflichtet, ein Gelübde abgelegt, von dem ich noch vor wenigen Tagen überzeugt war, es niemals brechen zu können. Ich habe mich einem Glauben verpflichtet, von dem ich dachte, er verkörpere die einzige Wahrheit, trotz all seiner Mängel im Alltag. Jetzt weiß ich gar nichts mehr. Es ist, als hätte man mir meine Seele gestohlen. Ich muß zu mir selbst zurückfinden. Und das kann ich nur, wenn ich dorthin gehe, wo ich hergekommen bin.«


  »Ich dachte, du liebst mich?« Sie sah ihn traurig an.


  Padrig nahm ihre Hand und streichelte sie sanft. »Das tue ich auch, und genau deshalb muß ich gehen. Versteh doch, ich hatte die Wahl, das Richtige zu tun, und habe sie nicht genutzt. Dabei habe ich nicht nur Regine von Brest und ihren Orden enttäuscht. Ich hab mich selbst enttäuscht, und ich würde dich genauso wieder enttäuschen, wenn ich bliebe.« Er führte ihre Hand an seine Wange und dann an seine Lippen. »Es tut mir leid«, flüsterte er mit erstickter Stimme.


  Ohne ein Wort erhob Sarah sich und ließ ihn im Wohnzimmer zurück. Wenig später erschien sie mit ihrem Rucksack und ihrer Tasche.


  |303|»Es ist wohl besser, wenn ich jetzt gehe«, sagte sie. Dann zückte sie etwas aus ihrem Rucksack und legte es auf den Tisch.


  »Leb wohl«, waren ihre letzten Worte.


  Padrig stand noch wie versteinert da, als die Tür längst ins Schloß gefallen war. Paß auf dich auf, hatte er noch sagen wollen. Und in Gedanken werde ich immer bei dir sein. Doch was auch immer noch auf seinen Lippen lag – nun war es zu spät.


  Dann erst fiel sein Blick auf den Glastisch. Eine CD lag da, mit einem Stift beschriftet. Pergamentkopien – Jebel Tur’an, 2007.
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    62. n. Chr. – Christenverfolgung

  


  Von Alpträumen geschüttelt, erwachte Mirjam am frühen Morgen.


  Allein, durstig und gepeinigt von unsäglicher Hitze, die ihre Adern durchflutete wie ein Feuerstrom, schleppte sie sich zu einem Holzeimer mit Wasser, der kaum mehr als eine Schöpfkelle für sie bereithielt. Mit zitternden Händen stemmte sie sich auf die Knie und zog sich an der Kante einer Vorratskiste hoch. Wankend gelangte sie nach draußen, in einen klaren, sonnigen Morgen. Für einen Moment schloß sie die Lider, um neue Kräfte zu sammeln, damit sie den Weg zum Brunnen bewältigen konnte. Als sie die Augen öffnete, sah sie eine Karawane von Menschen. Wie eine Ameisenarmee schlängelte sich ein nicht enden wollender Strom von hell gekleideten Gestalten im Staub der Wüste den Berg hinauf. Und obwohl sie alles andere als gefährlich wirkten, ohne Pferde, ohne sichtbare Waffen und viel zu langsam, ergriff Mirjam eine schleichende Furcht.


  Es war ausgerechnet eine alte Freundin, Schoshana, die Mirjam die grausame Botschaft überbrachte, daß Jaakov in Jeruschalajim auf den Tod durch Steinigung wartete, ihn vielleicht sogar schon erlitten hatte. Somit war höchste Eile geboten, das Versteck zu öffnen und für die Unterbringung von beinahe tausend Menschen vorzubereiten – zumindest solange, bis sich die Wogen nach der Verfolgung durch Hannas ben Hannas und seine Häscher wieder geglättet haben würden.


  Schoshana verschwieg Mirjam hartnäckig den wahren Grund für Jaakovs Gefangennahme, sie sagte nur, er sei wegen Mißachtung der Gesetze verurteilt worden, ein Urteil aus reiner Willkür, weil der römische Statthalter abwesend sei.


  »Warum habt ihr nichts unternommen, um ihn zu verteidigen?« |305|Mirjam saß mit Schoshana auf Jaakovs Lager, nicht weniger entkräftet als die Neuankömmlinge, und trank Wasser aus einem Becher.


  »Wir haben alles getan, was in unserer Macht stand«, rechtfertigte Schoshana ihre Brüder und Schwestern. »Doch unsere Macht reicht nicht besonders weit, wie du ja weißt.«


  Mirjam nickte. Ja, sie wußte es. Schließlich hatte sie dieses Gefühl der Machtlosigkeit noch allzugut in Erinnerung, damals, als Jeschua ans Kreuz geschlagen worden war. Sie hatten unter einem nachtschwarzen Tageshimmel auf einen erlösenden Blitzschlag gewartet, der alle Römer und alle Ankläger des alten Glaubens in einem Feuer hinwegfegen würde. Doch nichts dergleichen war geschehen.


  »Trifft Paulus eine Schuld an Jaakovs Schicksal?« Mirjam sah die Mitschwester prüfend an.


  »Nein«, erwiderte Schoshana zögernd. »Im Gegenteil, er hat sich lautstark bei den Rabbinern des Sanhedrin beschwert, hat sie räudige Hunde genannt, die von Gott gestraft werden sollen, auf daß sie bis zum Jüngsten Tag daran denken werden.« Sie blickte in eine unbekannte Ferne und lächelte bitter. »Man hat ihn verhaftet, doch im Gegensatz zu Jaakov will man bei ihm mit einer Verurteilung warten, bis der neue Statthalter eintrifft.«


  »Und wer ist bei Jaakov geblieben?« Mirjam war die Verzweiflung anzusehen. »Man kann ihn doch nicht einfach allein seinem Schicksal überlassen. Am liebsten möchte ich heute noch aufbrechen und ihm beistehen. Ich kann nicht hier sitzen und seinen Tod abwarten.«


  Schoshana strich sanft über Mirjams gebeugten Rücken. »Das wäre keine gute Idee«, sagte sie leise. »Hannas ben Hannas will dich genauso vernichten, wie er Jaakov vernichten will. Du bist die einzige Apostelin der wahren, reinen Lehre, die uns noch geblieben ist. Was sollten wir tun, wenn du nicht mehr bei uns bist? Nur du und vielleicht noch Jochannan wissen, was Jeschua wirklich |306|gemeint hat, als er sagte, wir sollen unsere Feinde lieben. Und daß vor Gott alle Menschen gleich sind, egal, ob Mann oder Frau, einerlei, ob Jude oder Nichtjude, ob Sklave oder freier Mann, Hure oder Rabbiner. Allen anderen Aposteln, vorneweg Kephas und Paulus, geht es doch längst nicht mehr um den himmlischen Frieden, sondern um Macht und Einfluß. Kleinmütig streiten sie darum, wer die meisten Anhänger um sich scharen kann. Dabei wissen wir beide, daß Jeschua nichts mehr verabscheute als das Gesetz, den Tempel und die Mächtigen. Er wollte Friede auf Erden und daß die Macht über die Menschen nur noch in der Hand des Allmächtigen liegt.«


  »Es war eine Vision«, flüsterte Mirjam abwesend. »Eine Vision, für die die Menschen auf Erden noch nicht reif sind.« Bitterkeit malte sich auf ihren Zügen ab. »Und es bleibt fraglich, ob sie es jemals verstehen werden.«


  »Der Tag wird kommen«, sagte Schoshana. Sie ergriff Mirjams fiebrige Hand und streichelte sie sanft. »Wir dürfen nicht aufgeben. Jetzt nicht und in tausend Jahren nicht. Ganz gleich, wie lange es dauert.«


  Dann begannen die ersten fünfzig Männer und Frauen den Eingang zur Höhle frei zu machen. Mit einer geheimen Vorrichtung öffneten sie unterhalb des Ziegenstalls den Abgang zur Stadt, die gegründet worden war, nachdem Jeschua nach seiner Auferstehung einigen seiner Jünger genau hier erschienen war.


  Wenigsten war Mirjam nun nicht mehr allein, und die Frauen, junge und alte, kümmerten sich in aufopfernder Fürsorge um ihr Wohlergehen. Man schlug ihr ein Lager auf, tief unten im Stein, wo langgezogene Gänge zu wohnlichen, mehrstöckigen Höhlen und Nischen führten. Ja, sogar eine Mikweh war vorhanden, ein Tauchbecken, wo die Frauen ihre rituellen Waschungen vornehmen konnten. Kostbares Wasser rann aus zahlreichen Quellen durch das Kalkgestein in einen unterirdischen Speicher, |307|dessen Rohrleitungssystem man sich von den Römern abgeschaut hatte.


  Zug um Zug wurde Proviant beschafft, unauffällig aus den umliegenden Ortschaften, bis gesichert war, daß sie hier auf Wochen hinaus überleben konnten.
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    März 2007 – Rosenkrieg

  


  Bei seiner Rückkehr am Flughafen Rom-Fiumicino rief Padrig unverzüglich Pablo Mendez an und teilte ihm mit, daß er enttarnt worden war. Obwohl Mendez außer sich war vor Empörung und Sorge und sein sofortiges Erscheinen verlangte, beschloß Padrig zunächst einmal, nach Hause zu fahren, in die Ordenszentrale in der Via Santa Maria Mediatrice.


  »Für die nächsten zwölf Stunden möchte ich niemanden sehen«, schloß er das Telefonat mit dem Erzbischof.


  Padrig hastete durch die Flure des Wohnheims der Franziskaner in Rom. Der Geruch von Bohnerwachs stach ihm in die Nase und widerte ihn an. Das Gefühl, ein weiteres Mal in seinem Leben benutzt worden zu sein, erfüllte ihn mit Scham. Am liebsten hätte er sich unsichtbar gemacht, und noch viel weniger war er bereit, Auskunft zu erteilen, nachdem er von zwei jungen Brüdern aufgehalten wurde, weil sie wissen wollten, wo er sich die letzten zwei Wochen aufgehalten hatte.


  Er öffnete die Tür zu seinem Zimmer, das niemals verschlossen war, und warf seine Reisetasche in die nächste Ecke. Dann entledigte er sich in wütender Entschlossenheit seiner Designer-Schuhe und des zerknitterten Anzuges, Sinnbild für eine Welt, in die er nicht hineingehörte und mit der er sich nie wieder verbünden würde. Nackt wie ein Sünder, der vor das Angesicht Gottes trat, begab er sich unter die Dusche, drehte den Wasserhahn auf. Selbst als es kurz darauf unangenehm heiß wurde, reagierte er nicht. Während seine Tränen sich mit dem Wasser vermischten, schloß er seine Augen und lehnte sich erschöpft an die gelben Kacheln.


  Nachdem er sich abgetrocknet und seinen gewohnten Habit angezogen hatte, fühlte er sich halbwegs wohl in seiner Haut. Er schaute hinaus über die Dächer von Rom in einen trostlosen, verregneten |309|Tag und dachte an Sarah. Trauer stieg in ihm auf, als ob jemand verstorben wäre. Wie sehr vermißte er diese Frau! Doch um nichts in der Welt hatte er das Recht, ihre Liebe zu gewinnen. Er warf sich rücklings auf sein Bett, das wie immer ordentlich gemacht war. Ein weißes Kopfkissen, eine Wolldecke und ein leinenes Übertuch. Mit einem Mal verfluchte er alles, was ihm noch vor kurzem so heilig gewesen war. Sein Blick kroch die hohen, kahlen Wände empor, die die karge Klause unvermittelt in einen Gefangenenturm verwandelten, aus dem es augenscheinlich kein Entrinnen gab. Mit geschlossenen Augen konnte er Sarah spüren, wie sie warm und weich in seinen Armen lag. Er würde sie an sich drücken, sie nie mehr loslassen, ganz gleich, was auch geschah. Lieber Gott, flehte er, hilf mir, daß ich sie vergessen kann. Er spürte seine Tränen und atmete schwer. Und wenn dir das nicht gelingt, verdammt, dann gib sie mir zurück. Nichts ist unmöglich. Nicht für dich. Denk ja nicht, ich hätte das vergessen.


  Erst am nächsten Morgen fühlte er sich trotz einer schlaflosen Nacht stark genug, seinem Auftraggeber, Kardinal Lucera, unter die Augen zu treten. Doch zuvor lief er zwischen fünf und sechs Uhr morgens in alter Gewohnheit am Tiber entlang. An einem Kiosk fiel sein Blick auf die Morgenzeitungen. Er sah das Foto des israelischen Archäologieprofessors auf der ersten Seite, der angeblich von arabischen Freischärlern getötet worden war. Nun hatte die Geschichte aus Israel also auch die italienischen Zeitungen erreicht. Eine leise Angst kroch in Padrig empor, daß der Tod des Professors möglicherweise doch andere Gründe haben könnte als allgemein vermutet.


  »Um Gottes willen, Bruder Padrig!« Erzbischof Mendez schlug seine Hände vors Gesicht, als Padrig ihm von dem Ende seines Einsatzes berichtete.


  »Sie haben einen Menschen getötet?« Der Blick des Erzbischofs drückte schieres Entsetzen aus. »Wie konnte das geschehen? Hat Ihnen schon jemand die Beichte abgenommen?«


  |310|»Ich habe mich bereits Pater Jofre anvertraut.« Padrig schlug schuldbewußt die Augen nieder. »Wie ich schon sagte, es war Notwehr, und doch bereue ich es zutiefst.«


  »Weiß man, wer der Mann war?«


  »Nein. Bis zu meiner Abreise gab es keine neuen Erkenntnisse. Die deutsche Polizei vermutet, daß es religiöse Fanatiker waren, die damit ihren Protest gegen den Beginenorden zum Ausdruck bringen.«


  »Und was glauben Sie?« Mendez faltete die Hände wie zum Gebet …


  »Ich habe die Männer nie zuvor gesehen. Für einen Moment hatte ich die Befürchtung, Lucera könnte sie geschickt haben.«


  »Ausgeschlossen.« Der Erzbischof schien sich seiner Sache sehr sicher. »Als ich dem Kardinal gestern abend berichtet habe, was Ihnen in Köln widerfahren ist, hat er sich sofort aus der Sache zurückgezogen. Er will auf jeden Fall verhindern, daß die Angelegenheit auf uns zurückfällt. Außerdem ist er plötzlich der Meinung, wir sollten alle weiteren Aktivitäten gegen die Frauen einstellen.«


  Padrig horchte auf. »Heißt das etwa, er geht auf die Forderungen der Frauen ein? Das würde also letztendlich eine Änderung des kanonischen Rechts bedeuten?«


  Erzbischof Mendez lächelte mitleidig. »Auf Ihre Weise sind Sie ein gutmütiger Narr, Padrig, und damit stehen Sie mir in nichts nach. Denken Sie ernsthaft, der Kardinal würde die Ordination von Frauen gutheißen? Eher würde er die Aufkündigung des Zölibats hinnehmen oder sogar den Einsatz homosexueller Priester dulden. Frauen hier im Vatikan? Ebensogut könnte der Leibhaftige auf dem Papststuhl sitzen.«


  »Das bedeutet also, er nimmt das Ansinnen der Beginen nicht ernst«, erwiderte Padrig bitter.


  Mendez nickte.


  »Das sollte er aber.« Verärgert griff Padrig in die Taschen seines |311|Habits und zog eine CD hervor, die er vor den verblüfften Erzbischof auf den Schreibtisch legte. »Falls der Heilige Vater noch Fragen hat – hier ist alles nachzulesen, auch wenn es noch nicht komplett übersetzt ist. Nach der Veröffentlichung des gesamten Textes wird sich der Klerus kaum mehr der Tatsache entziehen können, daß er zweitausend Jahre hinter der Gleichberechtigung christlicher Frauen hinterherhinkt.«


  »Was ist das?« Mendez nahm die CD-Hülle an sich und betrachtete interessiert den Schriftzug.


  »Auf dieser CD befinden sich die Pergamentkopien des Fundes vom Jebel Tur’an. Sie belegen eindeutig die Rolle der Maria Magdalena als Priesterin und Apostelin.« Padrigs Miene verdüsterte sich. »Wenn wir so weitermachen, schaufeln wir uns unser eigenes Grab. Wir ignorieren Tatsachen oder versuchen uns Lücken und Fakten, die in historischen Texten zu finden sind, schönzureden, nur damit alles beim alten bleibt.«


  Mendez war in seinem Lehnsessel zurückgewichen und schaute Padrig nun mit einem nervösen Zwinkern an. »Sie sind also tatsächlich ins feindliche Lager übergelaufen?«


  »Wenn Sie so wollen – ja! Und es ist mir vollkommen gleichgültig, was Kardinal Lucera darüber denkt.«


  »Ich habe ihm bereits gestern Bericht erstattet. Sein Interesse an Ihrem Mißerfolg war erstaunlich gering. Er sagte nur, er habe von Beginn an befürchtet, Sie könnten der falsche Mann für eine solch verantwortungsvolle Aufgabe sein. Und daß er jede Anfrage von der Presse oder der Polizei zu ihrem Einsatz zurückweisen werde. Darüber hinaus verlangt er Ihr absolutes Stillschweigen über sämtliche Ihrer Aktivitäten. Was die Frauen betrifft, so habe ich ihn über deren weitere Vorgehensweise in Kenntnis gesetzt. Erst gestern kam die offizielle Bestätigung über deren Kundgebung am 25. März hier inmitten der Stadt. Leider konnten wir diese Kundgebung bei den Behörden nicht verhindern. Seltsamerweise jedoch ist Lucera der Auffassung, das Problem |312|werde sich von ganz alleine lösen – ohne unser Engagement, geschweige denn unser Einlenken in dieser Sache.«


  »Da stimmt doch etwas nicht!« Padrig beschlich ein ungutes Gefühl. Daß der Vatikan gut daran tat, der Kundgebung nach außen hin nicht zu viel Gewicht zu verleihen, war eine Sache. Eine andere aber, die ganze Angelegenheit abzutun und kaum noch zu beachten.


  »Was soll da nicht stimmen?« Mendez gab sich betont gleichgültig. »Sie werden von der Sache ohnehin nicht mehr betroffen sein. Auf Sie warten bereits andere Aufgaben.«


  Padrig sah den Erzbischof aus schmalen Lidern an. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Man hat Ihrem Wunsch entsprochen, einen missionarischen Brennpunkt besetzen zu dürfen«, bemerkte der Erzbischof wie beiläufig, während er eine Personalmappe aufschlug. »Sie werden in Kürze unser Missionshaus in Bogotá leiten. Ihre Abreise ist zufälligerweise am selben Tag, an dem die werten Damen ihre Kundgebung geplant haben.«


  Padrig spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte.


  »Freuen Sie sich denn gar nicht?« Erzbischof Mendez bedachte ihn mit einem betont aufmunternden Blick. »Es war doch ihr sehnlichster Wunsch, möglichst weit weg in die Jugendmission zu gehen?« Er lächelte milde, wie er es immer tat, wenn er mit sich selbst besonders zufrieden war. »Es tut mir ein wenig leid, sie zu verlieren. Ich hatte selten einen so guten Mitarbeiter.«
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    62 n. Chr. – Das Licht

  


  Die Tage vergingen, und täglich kamen mehr Flüchtlinge, bis die unterirdische Stadt sich zu einem lebhaften Ort bevölkerte, an dem man um seinen Platz beinahe kämpfen mußte. Auch die Unruhe stieg, weil niemand wußte, ob das Urteil an Jaakov bereits vollstreckt worden war und die Hoffnung auf einen neuen römischen Statthalter, der vielleicht vorzeitig eintraf und Jaakov begnadigte, nicht weichen wollte.


  Mirjam ging es immer schlechter. Das Fieber setzte ihr zu, und alle Medikamente und Beschwörungen frommer Männer und Frauen konnten ihr nicht helfen.


  Schoshana hatte Mirjam bei sich aufgenommen. Sie hatte sich mit ihrer Schwiegertochter und den Enkeln im Erdgeschoß einer zweistöckigen, offenen Höhlenwohnung eingerichtet. Auf den Sohn wartete sie noch voller Angst und Unruhe, weil er zusammen mit Jochannan bis zur Vollstreckung des Urteils bei Jaakov ausharren wollte.


  So erfüllte die Wartenden sowohl Freude als auch Furcht, als ein Wächter, der in Jaakovs Hütte als harmloser Schäfer getarnt die Stellung hielt, mit einem Widderhorn die baldige Ankunft von Jochannan und seinen Männern verkündete.


  Schoshana wollte Mirjam beruhigen, die sich im Fieberwahn von ihrem Bett erhob, um endlich von Jaakovs Schicksal zu erfahren. Als die Menge sich zum Versammlungsplatz schob, mußte man sie zurückhalten, sonst hätte sie versucht, sich ganz nach vorne zu schieben, auch auf die Gefahr hin zu stürzen und zertrampelt zu werden.


  Die Männer um Jochannan trugen einen weißen, schweren Gegenstand über ihren Köpfen. Ein Mensch, eingewickelt in Leinentücher, wie bald zu erkennen war. Die Frauen schrien entsetzt auf, |314|die Männer erhoben ihre Fäuste, alle sprachen aufgeregt durcheinander – bis die Gestalt auf den Boden gelegt wurde. Da erst wichen die Neugierigen voller Furcht und Grauen zurück, und es wurde still. Jochannan schlug das Leinen über dem Gesicht des Toten vorsichtig zurück.


  Von Schoshana unbemerkt, schritt Mirjam auf wackligen Beinen durch eine Gasse, die sich vor ihr bildete. Niemand sagte auch nur ein Wort, als sie neben Jaakov niederkniete, stumm sein zerschmettertes Gesicht betrachtete, ihre Hand ausstreckte und zärtlich über die blutverkrusteten silbernen Locken strich.


  Mirjam spürte, wie die Kraft sie verließ und alles um sie herum verschwamm. Lichter tanzten, Gesichter drehten sich wie in einem Reigen, und sie bemerkte nicht einmal mehr, wie sie fiel. Jochannan war bei ihr, beugte sich über sie, hielt sie im Arm wie ein kleines Kind, sprach mit weichem Flüstern auf sie ein und benetzte ihre Lippen mit einem feuchten Schwamm.


  »Mirjam.« Seine junge, kräftige Stimme klang von weit her. »Mirjam, bleib bei uns.«


  »Jochannan?« Sie konnte ihn schon kaum mehr sehen.


  »Ja, ich bin hier, Mirjam.«


  Tastend fuhr sie mit der Hand über ihre Brust hin zu einem goldenen Herzskarabäus, den sie an einem dünnen Lederband um den Hals trug und der auf seiner Rückseite mit einer Inschrift versehen war. Es war ein Geschenk Jeschuas, das er ihr kurz vor seinem Tod gemacht hatte.


  »Nimm das«, flüsterte sie heiser.


  Jochannan half ihr, das Schmuckstück abzustreifen.


  »Versprich mir, daß du ihn meiner Tochter überbringst, zusammen mit den Briefen. Ich habe sie geschrieben, die letzen Wochen, hier oben mit Jaakov. Sarah ist nicht nur unsere Tochter, sie ist eine Tochter Israels. Sie muß, erfahren was geschehen ist, damit sie das Erbe ihrer Eltern fortführen kann.«


  Jochannans kühle Rechte berührte ihre Wange. »Sei unbesorgt, |315|Mirjam, ich werde ihr den Skarabäus überbringen, und ich prophezeie dir, deine Tochter wird viele Töchter haben, und alle werden Töchter Israels sein, wo immer in der Welt sie auch leben. Sie werden von dir und deiner Mission erfahren, selbst wenn es zweimal tausend Jahre dauern soll, und sie werden sich erheben – gegen Gewalt, gegen die Ungleichbehandlung unter den Menschen, gegen den Krieg und die Macht des Bösen. Für das Licht, das du zusammen mit ihm in diese Welt gebracht hast.«


  »Ich danke dir«, flüsterte sie kaum hörbar. Mit einem Mal empfand sie eine vollkommene Ruhe. Sie spürte, wie ihr Herzschlag sich schmerzlos verlangsamte, und dann sah sie ein Licht. Heller und strahlender als alles, was sie je zuvor gesehen hatte. Plötzlich war sie jung, und ihre Beine waren so kräftig und schnell wie die einer Gazelle.


  Ohne Atemlosigkeit ging sie in das strahlende Licht hinein.


  Dann spürte sie eine unsagbare Wärme, nie gekanntes Glück, und dann sah sie Jeschua.


  Willkommen zu Hause, sagte er sanft und ergriff ihre Hand.


  Jaakov, der lautlos hinzu getreten war, erstrahlte nicht weniger wie ein leuchtender Schutzengel. Zaghaft nahm er ihre andere Hand, und in seinem Gesicht spiegelte sich jenes stille Glück, das sie so sehr liebte.


  
    
  


  
    |317|Teil III

  


  
    
      
    


    
      März 2007 – Castello di Nero

    


    Die blutrote Sonne sandte ihre letzten Strahlen an einen berauschenden Abendhimmel und tauchte das fünfhundert Jahre alte Castello di Nero mit seinen zahlreichen Erkern und Zinnen in ein gespenstisches Licht. Im obersten Geschoß, direkt unter dem Turm versammelten sich dreizehn Gestalten. Ihre Gesichter lagen unter den schwarzen Kapuzen ihrer Gewänder verborgen.


    Schweigsam nahmen sie an einem ausladenden Eichenholztisch Platz, der das Zentrum eines mittelalterlich anmutenden Rittersaals bildete.


    In ihrem alltäglichen Leben trugen sie gutsitzende Anzüge, und mit ihrem gepflegten Äußeren fielen sie kaum jemandem auf, wenn sie First Class von Tokio nach Dubai jetteten oder von Moskau nach Washington.


    Der großgewachsene Kapuzenträger, der am Kopf des Tisches stand und die geheime Zusammenkunft eröffnete, erteilte gestenreich einen Segen, der in alle vier Himmelsrichtungen zeigte, und murmelte anschließend mit gesenktem Haupt merkwürdig klingende Formeln.


    Nachdem seine Worte verklungen waren, schlug er die Kapuze zurück. Zum Vorschein kam das Gesicht eines etwa vierzigjährigen Mannes. Seine markanten Züge wurden von unzähligen lodernden Fackeln beleuchtet, die man entlang der Bruchsteinwände in eiserne Halterungen gesteckt hatte.


    »Brüder des Lichts«, ergriff er das Wort, nachdem auch der letzte Anwesende seine Kapuze abgenommen hatte. »Die Prophezeiung hat sich beinahe erfüllt. Die Toten sind unser, und die |318|Tochter Zadoks wird in Kürze in Rom eintreffen. Nach einigen Mißgeschicken, verursacht durch ungehorsame Brüder, die dafür mit dem Leben bezahlt haben, werde ich die Ankunft der Frau selbst überwachen. Sobald sie in der Stadt eingetroffen ist, werden wir uns ihrer bemächtigen und sie hierher verbringen. Noch vor dem fünften Mond sollt ihr Zeugen werden, wenn sie meinen geheiligten Samen empfängt und der Weissagung nach den einzig wahren Messias empfängt.«


    Für einen Moment herrschte Schweigen. Dann meldete sich ein grauhaariger Mann zu Wort. »Erhabener, wie steht es mit der Anerkennung unseres Ordens beim Heiligen Stuhl?«


    »Der Vatikan befindet sich, wie in der letzten Sitzung angekündigt, in einer äußerst mißlichen Lage«, erklärte das Oberhaupt der Versammlung. »Er wird weltweit von feministischen Verbänden bedroht, die nicht nur eine Zulassung der Ordination von Frauen verlangen, sondern darüber hinaus in einem symbolischen Akt eine Gegenpäpstin aufstellen wollen, wenn deren Forderungen keine Berücksichtigung finden. Am 25. März dieses Jahres ist eine internationale Kundgebung in Rom geplant, die diesem unerhörten Ansinnen Nachdruck verleihen soll. Daß diese unselige Entwicklung äußerst gefährlich ist und unseren ureigenen Interessen zuwiderläuft, habe ich bereits ausgeführt.«


    Ein Raunen ging durch den Saal, dem der Ordensmeister mit erhobener Hand Einhalt gebot.


    »Wie euch bekannt sein dürfte, ist die erwartete Tochter aus dem Hause Zadoks als Hauptrednerin bei diesem Spektakel vorgesehen. Es ist mir nicht schwergefallen, unserem erlauchten Kardinal anzubieten, daß wir das Problem schnell und vor allem ohne viel Aufhebens aus der Welt schaffen werden. Selbstverständlich habe ich darauf verzichtet, ihn in unsere wahren Absichten einzuweihen. Ich habe ihn in dem Glauben belassen, daß dabei alles mit rechten Dingen zugeht. Meiner einzigen Bedingung, endlich für die Anerkennung der ›Streiter Gottes‹ Sorge zu tragen, war |319|er sehr zugetan. Dabei erfüllte es mich mit großer Genugtuung, daß er nicht im geringsten ahnt, wer sich in Wahrheit hinter unserer Bruderschaft verbirgt. Und so gab er mir sein Versprechen, sich persönlich um die Angelegenheit zu kümmern. Schon im nächsten Monat soll ein entsprechendes Ergebnis vorliegen.«


    Ein verhaltenes Lachen machte die Runde.


    Ein weißhaariger Mann erhob die Stimme, ohne auf eine Erlaubnis zu warten. »Die Kardinalsröcke schaufeln sich ihr eigenes Grab«, raunte er düster. »Und bemerken nicht einmal, mit wem sie sich da verbünden. Es läuft also genau so, wie die Prophezeiung es besagt.«


    »Sie sind nur ein Abklatsch dessen, was ihre Vorgänger waren«, erwiderte der Jüngere fest. »Eine glückliche Fügung, auf die der innere Kreis unseres Ordens seit beinahe zweitausend Jahren gewartet hat. Schon bald werden sie ihr Revier einem Jüngeren und Stärkeren überlassen müssen, der die Geschicke der Welt nicht länger dem Einfluß von Narren überläßt.«

  


  
    
  


  
    |320|37.


    März 2007 – Köln – Hoffnungen

  


  »Was wird aus ihnen werden?« Sarah saß in ihrem Büro in der Beginenzentrale von Köln und war gedanklich noch immer bei den Jungen, die Padrig ihr in ihrem Unterschlupf vorgestellt hatte.


  »Mach dir keine unnötigen Sorgen«, beschwichtigte Regine sie lächelnd. »Ich habe bereits Kontakt zu einem alternativen Jugendhilfeprojekt aufgenommen. Dort können Kinder verschiedener Altersklassen in Wohngemeinschaften leben. Die Projektleiterin hat sich umgehend auf dem Gelände umgeschaut und den Jungen eine feste Bleibe angeboten. Sie werden zusammenbleiben dürfen, wenn sie das wollen. In diesem Rattenloch können sie jedenfalls nicht bleiben, das mußte selbst Padrig einsehen. Hast du noch mal was von ihm gehört?«


  »Nein.« Sarahs Antwort war nur ein Flüstern. Sie klappte ihren Laptop zu, während ihr ein Seufzer der Erschöpfung entfuhr. »Ich kann nicht mehr. In letzter Zeit fühle ich mich immer so müde.«


  »Kein Wunder«, antwortete Regine und richtete sich auf ihrem Bürostuhl auf. »Du hast ihn sehr gemocht, hab ich recht?«


  »Mehr als das«, erwiderte Sarah mit gesenktem Kopf.


  »Er hat uns alle enttäuscht und eiskalt betrogen. Ein Teufel im Priestergewand. Glaub mir, das sind die schlimmsten. Nach außen spielen sie den Heiligen, und ihr Innerstes ist der reinste Höllenschlund.«


  »Padrig ist kein Teufel«, widersprach Sarah.


  »Und wenn er noch so wunderschöne blaue Augen hat«, entgegnete Regine entschlossen. »Er ist und bleibt ein Schuft.« Ihr Blick war ernst, aber auch mitfühlend. »Es ist besser so, wie es ist. Für alle Beteiligten.«


  Wenig später stiegen sie in den neuen, schwarzen Dienstwagen des Beginenordens. Regine und Sarah saßen im Fond, währen der |321|breitschultrige Angestellte einer Sicherheitsfirma, die die Bewachung der Villa und auch ihrer Bewohnerinnen übernommen hatte, auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Am Steuer saß ein neu eingestellter Fahrer, der auf eine Zeit als Bodyguard eines Ministerpräsidenten vorweisen konnte.


  »Ich komme mir schon jetzt vor wie im Papamobil«, witzelte Regine von Brest. »Dabei sind wir noch nicht einmal in Rom angekommen. Ob wir das Ding dann in Mamamobil umtaufen müssen? Was denkst du?«


  Sarah antwortete nicht. Sie war mit ihren Gedanken ganz woanders.


  Vor Regines Villa wartete ein Wagen von Hellriegels Polizeitruppe, der noch für eine Weile Objektschutz zugesichert hatte, da man immer noch nicht wußte, wer genau hinter den Anschlägen gesteckt haben mochte.


  Seit drei Wochen lebte Sarah zusammen mit Regine unter einem Dach. Ein Reinigungskommando hatte zuvor alle Spuren beseitigt, die der Mord an Frau Möbius und die Tötung der Katzen hinterlassen hatte. Die Villa wurde inzwischen rund um die Uhr bewacht, was Sarah ein wenig übertrieben fand, zumal seit Padrigs Abreise nichts mehr geschehen war, was auf eine akute Gefährdung des Ordens oder ihrer Person schließen ließ. Ein Umstand, der Kommissar Hellriegels Verdacht schürte, Padrig und der Vatikan könnten doch hinter all diesen Aktionen gestanden haben. Zum Glück gab es aber keine genauen Erkenntnisse in diese Richtung. Auch in Israel war man mit den Untersuchungen zum Tod von Professor Bergman und dem Verschwinden des archäologischen Fundes offensichtlich nicht weitergekommen.


  Morgenstern hatte noch zweimal angerufen. Außerdem hatte er Sarah per E-Mail Bilder des toten Professors und von dessen Beerdigung übersandt. Blutüberströmt, war Bergman kaum noch zu erkennen gewesen. Sarah hatte beim Anblick der Fotos ein tiefes Gefühl der Trauer ergriffen. Kein Mensch sollte so sein Leben |322|beenden, und es blieb nur zu hoffen, daß man die wahren Täter bald fand.


  Das Entsetzen über Bergmans Tod hatte Sarah jedoch nicht davon abbringen können, den Beginen zu helfen, indem sie ihre Erkenntnisse öffentlich machen würde. Und während Morgenstern ihre Nerven strapazierte, weil er ihre Rückkehr nach Israel zum wievielten Male anregte, war sie unterschwellig ganz froh, ab und an auf diese Weise von ihm zu hören, weil sie so wenigstens erfuhr, wie es ihrem Vater erging.


  Offenbar stand der eigenbrötlerische Inspektor mit dem störrischen Rabbi in regelmäßigem Kontakt. Sarah selbst konnte sich nicht überwinden, ihren Vater anzurufen. Sie verspürte zu wenig Lust, sich von ihm abermals die Leviten lesen zu lassen.


  


  Am Abend rief Sarah, den Laptop auf dem Schoß, gewohnheitsmäßig ihre E-Mails ab. Unter dem Titel Chanukkaleuchter fand sie eine Nachricht mit dem Absender PPMcFadden. Ihr Herz klopfte bis zum Hals.


  Liebe Sarah, ich hoffe es geht dir gut, schrieb er. Anbei findest du einen Web-Link zu einem verdeckten Internetanbieter für Antike Kunst. Mein Schwager Greg betreibt einen florierenden Internethandel für so ziemlich alles, was gut und teuer ist. Er machte mich auf einen wertvollen Chanukkaleuchter aufmerksam, nachdem ich ihm von deinem Fund berichtet hatte. Das angeblich zweitausend Jahre alte Artefakt sieht dem Leuchter, den du mir auf einem Bild gezeigt hast, verblüffend ähnlich. Greg ist mehr zufällig auf diese Information gestoßen. Normalerweise ist der im Internet angegebene Händler nur über ein spezielles Paßwort erreichbar. Vielleicht hilft es dir weiter, damit der Verbleib der gestohlenen Grabungsobjekte und nicht zuletzt der Aufenthaltsort der sterblichen Überreste von MM und Jakobus endlich ermittelt werden können.


  Liebe Grüße


  Padrig


  |323|Sarah verspürte eine hartnäckige Enttäuschung – auch wenn das übersandte Foto von dem Leuchter und der Hinweis womöglich eine Sensation und somit eine heiße Spur für die Ermittler darstellten. Daß Padrig kaum ein persönliches Wort an sie gerichtet hatte, trieb ihr Tränen in die Augen.


  Verdammter Mist, warum hing ihr Herz so sehr an diesem Typen!


  Regine hatte vollkommen recht. Im Grunde genommen hatte er sie belogen und betrogen. Als Priester hätte er sich nie und nimmer auf sie einlassen dürfen. Er hätte damit rechnen müssen, daß sie sich in ihn verliebte.


  In einem Anflug von kleinlichen Rachegefühlen verzichtete sie auf eine Antwort und drückte statt dessen auf Weiterleitung. Vielleicht interessierte sich ja Inspektor Morgenstern für diese Mitteilung.


  


  Ihr Schlaf war unruhig und voller Träume. Taumelnd ging sie eine dunkle Straße entlang. Menschen bildeten ein Spalier hin zu einem Toten, der eingewickelt in Tüchern auf dem Boden lag. Mit hämmerndem Herzen schlug sie das blutige Leinentuch zur Seite und schrak in Panik zurück. Es war Aaron, dessen lebloses Gesicht sie entblößt hatte. Sie spürte, wie die Kraft sie verließ und die Umgebung um sie herum verschwamm. Lichter tanzten, alles drehte sich wie in einem Reigen, und dann merkte sie, wie sie fiel. Ein großer, freundlich aussehender Mann mit störrischen rotbraunen Locken und leuchtendblauen Augen beugte sich zu ihr herab. Sie spürte die Kraft seiner sehnigen Arme, mit denen er sie hielt. Er benetzte ihre Lippen mit einem feuchten Schwamm und rief ihren Namen.


  »Padrig?« Wie von Ferne konnte sie den ungläubigen Klang ihrer eigenen Stimme vernehmen.


  »Ich bin bei dir, Sarah.«


  »Versprich mir, daß du die Übersetzungen meiner Pergamente |324|den Frauen überbringst. Die Welt muß erfahren, was geschehen ist, damit das Erbe meiner Mutter fortgeführt werden kann.«


  Padrigs kühle Rechte berührte ihre Wange. »Sei unbesorgt, Sarah, ich prophezeie dir, du wirst eine Tochter haben, stellvertretend für alle Töchter wird sie das Erbe deiner Mutter fortführen und sich gegen Gewalt und Krieg erheben, gegen die Ungleichbehandlung der Menschen, gegen die Macht des Bösen, gegen Tod und Verdammnis und für das Licht, das er zusammen mit ihr in diese Welt gebracht hat.«


  »Ich danke dir«, flüsterte sie und empfand mit einem Mal eine vollkommene Ruhe. Sie nahm wahr, wie ihr Herzschlag sich schmerzlos verlangsamte, und dann sah sie ein Licht, das heller und strahlender war als alles, was sie je zuvor gesehen hatte.


  Von weitem lächelte ihr ein blonder Mann mit einem jungenhaften Gesicht zu. »Deine Zeit ist noch nicht gekommen, Sarah«, sagte er mit sanfter Stimme. »Du mußt erst deine Aufgabe erfüllen.«


  Schweißgebadet erwachte Sarah und schaltete zitternd die Nachttischlampe ein. Völlig verwirrt schaute sie auf ihre Arme, an denen sie immer noch den Druck von Padrigs Handflächen zu spüren glaubte. Mit einer fahrigen Geste ordnete sie ihr Haar und trank Wasser aus einem Glas, das auf ihrem Nachtschrank stand, vorsichtig, als ob sie sich mit jedem Schluck vergewissern wollte, daß sie in die Wirklichkeit zurückgekehrt war.


  


  Ein paar Stunden später saß Sarah, ohne sich anmerken zu lassen, daß sie eine unruhige Nacht verbracht hatte, in ihrem Büro in der Zentrale der Beginen von Sankt Magdalena.


  Marla hatte ihr einen Tee hingestellt und ihr eine Kopfschmerztablette angeboten, die sie jedoch ablehnte.


  Regine kam gut gelaunt herein und überraschte sie mit den neusten Zahlen. »Wir haben mehr als hunderttausend Meldungen für die Kundgebung. Gruppierungen aus aller Welt. Belgien, |325|Österreich, England, Irland, Kanada, Holland, USA, Italien. Ja, sogar aus Korea gibt es die Zusage einer katholischen Frauenorganisation, die unsere Interessen unterstützt. Alles Frauen und auch Männer, die dasselbe Ziel haben: die Macht der Männer in Rom zu brechen und für die Gleichberechtigung aller in der römisch-katholischen Kirche zu kämpfen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie ich mich freue.« Sie hielt inne, als sie bemerkte, daß Sarah ihre Begeisterung nur verhalten teilte. »Geht’s dir nicht gut?«


  Sarah sah wirklich bleich aus. »Ich hab schlecht geschlafen«, murmelte sie. Sie sprang auf und rannte aus dem Zimmer, hinunter in den ersten Stock und stieß die Tür zur Toilette auf.


  Im Eiltempo durchquerte sie den verspiegelten Vorraum und stürzte in eine der abgeschlossenen Kabinen, ohne jedoch die Tür hinter sich zu schließen. In einer fließenden Bewegung raffte sie ihr langes Haar und drehte es im Nacken zu einem Zopf. Dann erbrach sie sich. Dabei hatte sie noch nicht einmal gefrühstückt. Nachdem sich ihr Magen zum dritten Mal unter schmerzhaften Zuckungen zusammengekrampft hatte, sank sie erschöpft auf die Knie.


  Eine Hand legte sich sanft auf ihre Schulter. »Um Gottes willen, Sarah, was ist mit dir?« fragte Regine voller Besorgnis. »Komm, steh auf. Ich helfe dir.« Entschlossen packte die Beginenchefin sie unter den Armen und half ihr auf die zittrigen Beine.


  Wie einem Kleinkind wischte sie Sarah mit einem Papiertuch den Mund ab und kontrollierte, ob Erbrochenes auf Jeans und Pullover gelandet war. »Setz dich!« befahl sie und dirigierte ihre unfreiwillige Patientin auf einen in der Nähe stehenden Stuhl.


  Vollkommen kraftlos ließ sich Sarah auf das harte Polster sinken.


  Regine bedachte sie mit einem prüfenden Blick. »Hast du das öfter?«


  |326|»Nein.« Sarah sprach leise, um ja keine neue Übelkeitsattacke zu riskieren. »Vielleicht habe ich was Falsches gegessen. Mir war die halbe Nacht übel.«


  »Es geht mich ja nichts an«, begann Regine zögernd. »Aber könnte es sein, daß du …?«


  Sarah blickte alarmiert auf.


  »Schwanger bist?«


  »Wie kommst du darauf?« Sarah nahm eine Abwehrhaltung ein.


  »Man sagt mir nach, ich hätte einen siebten Sinn für so was. Verspürst du vielleicht zu deiner Übelkeit ein Ziehen im Unterleib oder in den Brüsten?«


  Sarah schwieg, wobei sie konzentriert ein- und ausatmete. »Ich bin vierzehn Tage drüber«, gestand sie unvermittelt. »Und das einzige, worauf ich mich bisher hundertprozentig verlassen konnte, war meine monatliche Regel.«


  Regine sah sie mitfühlend an. »Vielleicht sind es die Umstände. Du hast viel durchgemacht in den letzen Wochen.«


  »Umstände – ein interessantes Wort.« Sarahs Lächeln hatte eine fatalistische Note. »Ich kaufe mir heute mittag einen Test. Dann werden wir’s wissen.« Ihre Stimme war tonlos. Mühsam versuchte sie aufzustehen, was ihr schließlich mit Regines Hilfe gelang. Danach wusch sie sich Hände und Gesicht unter kaltem Wasser, spülte sich den Mund aus, und als sie aufblickte und automatisch in den Wandspiegel schaute, erkannte sie sich beinahe selbst nicht mehr. Mit ihrem Handrücken fuhr sie sich über die schweißnasse Stirn, strich sich die stumpfen Haare aus dem Gesicht. »Sieht man so aus, wenn man guter Hoffnung ist?«


  


  Halten Sie den Teststreifen eine kurze Zeit unter den Mittelstrahl des Morgenurins. Nach etwa drei Minuten erscheint im Ergebnisfeld das Wort schwanger oder nicht schwanger.


  Sarah überlegte einen Moment, ob sie den Test überhaupt durchführen sollte. Was wäre, wenn er positiv ausfiele? Andererseits |327|hielt sie es für ziemlich ausgeschlossen, daß es so sein sollte. Während ihrer Zeit mit Aaron hatte sie sich eine Weile sogar ein Kind gewünscht. Bei einer Routineuntersuchung hatte die Ärztin ihr schonend beizubringen versucht, daß einer ihrer Eileiter Verwachsungen aufzeige und sie ohne eine Operation zu den Frauen zählen würde, die vielleicht vergeblich auf eine Schwangerschaft hofften.


  Im fahlen Neonlicht der Badezimmerbeleuchtung nahm der Schriftzug des Teststreifens Gestalt an. Kein Zweifel. Schwanger. Ihr Herz schlug so heftig, daß ihre Hände bebten.


  Zitternd zog sie sich das Nachthemd hoch und setzte sich auf den Rand der luxuriösen Badewanne. Mühsam um Fassung ringend, richtete sie den Blick auf ihren flachen, leicht gebräunten Bauch, wie auf Spurensuche, ob man schon etwas sehen konnte. Im nächsten Moment erschien ihr der Gedanke zu lächerlich, als daß sie ihn zu Ende denken wollte. Es war erst drei Wochen her, seit sie mit Padrig geschlafen hatte. Nein, nicht geschlafen. Sie hatten sich geliebt – im wahrsten Sinne des Wortes.


  Bald würde sich ihr schlanker Leib wölben, als ob sie einen Fußball verschluckt hätte, und dann würde sie unter Schmerzen ein Baby herauspressen – in eine Welt, in der es keinen Vater haben würde, denn der war ja ein katholischer Priester, der es vorzog, sein Gelübde zu erfüllen, und der am besten nicht einmal erfuhr, daß es da jemanden gab, für dessen Dasein er die Mitverantwortung trug.


  Und was erst würde der Großvater, seines Zeichens ein Rabbi, zu dem Kind sagen! Das Kind wäre in jedem Fall von Geburt an jüdisch, weil seine Mutter eine Jüdin war, gleichgültig, wie mißraten sie sich in den Augen ihres strenggläubigen Vaters benommen hatte. Und wenn es ein Junge wäre, so müßte der fromme Großvater darauf bestehen, den Kleinen beizeiten beschneiden zu lassen.


  Und die Mutter? Unbestätigte Anwärterin auf das symbolische Amt einer christlichen Gegenpäpstin. Schwanger und |328|gleichzeitig Hoffnungsträgerin eines nicht geringen Teils der weiblichen Christenheit. Eine absurde Vorstellung!


  Ihre Gedanken stürzten durcheinander. Plötzlich erinnerte sich Sarah an ihren seltsamen Traum. »Sei unbesorgt, Sarah, ich prophezeie dir, du wirst eine Tochter haben, die stellvertretend für alle Töchter das Erbe deiner Mutter fortführen wird.«


  Vielleicht wurde sie langsam verrückt!


  Erneut versuchte sie die aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken. Regine – sie mußte es als erste erfahren.


  


  »Du willst es doch behalten, oder?« fragte Regine wenig später, und der Ausdruck in ihren aufgerissenen hellgrünen Augen schwankte zwischen Freude und Entsetzen. Völlig verdattert, ein Geschirrtuch in der Hand, weil sie das Frühstück vorbereitete, stand Regine da und suchte nach Worten. Die Beginenchefin hatte so etwas geahnt, doch jetzt, da diese Ahnung zur Gewißheit geworden war, erschien ihr die ganze Angelegenheit unwirklich.


  »Daß ausgerechnet du mir diese Frage stellst!« Sarah war entrüstet.


  Regine sah sich gezwungen einzulenken. »Natürlich wirst du es behalten«, beschwichtigte sie Sarah. »So setz dich erst einmal.« Sie faßte Sarah am Arm und zog sie auf das Sofa.


  Sarah wich Regines fragendem Blick aus und fixierte statt dessen eine wertvolle Madonnenfigur aus Holz, die mit offensichtlicher Leichtigkeit – und ohne Jesuskind – auf einer Mondsichel über dem offenen Kamin balancierte.


  »Wie konnte ich nur so etwas Dummes fragen?« fuhr Regine entschuldigend fort.


  »Du mußt mir verzeihen. Zwanzig Jahre Schwangerenkonfliktberatung hinterlassen ihre Spuren.«


  »Das ist es nicht«, stieß Sarah hervor. »Was wird jetzt aus unserem Projekt. Du und deine Mitschwestern, ihr könnt mich doch unmöglich als schwangere Gegenpäpstin präsentieren?«


  |329|»Wieso nicht?« Regine legte ihren Arm in einer mütterlichen Geste um Sarahs Schultern. »Etwas Ähnliches hatten wir bereits – eine Päpstin mit Namen Johanna. Das ist zwar schon ein paar Jahrhunderte her, aber gegen eine Neuauflage hätte ich nichts einzuwenden. Allerdings wünsche ich mir die Wiederholung dieses Aktes unter gänzlich anderen Vorzeichen. Bis heute wird die Existenz Johannas von der katholischen Kirche strikt abgelehnt. Dabei ist recht eindeutig, daß man sie seinerzeit kurzerhand in Johann umbenannte. Heutzutage möchte der Vatikan am liebsten gleich gar nichts mehr von ihr wissen. Dabei wurden die rührigen Kirchenmänner in der Vergangenheit offenbar nicht müde, den Ruf der heimlichen Päpstin zu beschmutzen, wo es nur ging. Letztendlich war es wohl die Schwangerschaft, die Johann oder – besser gesagt – Johanna den Untergang brachte. Ein Geistlicher beendete unter Mißachtung seines Keuschheitsgelübdes ihr Papstdasein, indem er ihr ein Kind zeugte, dessen Geburt vor den Augen der Öffentlichkeit ihre Karriere schlagartig beendete.«


  Sarah blickte schockiert auf. »Glaubst du, Padrig hatte ähnliche Absichten?«


  Regine kniff die Augen zusammen. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Daß ich von diesem Typen nichts halte, nach allem, was er getan hat, brauche ich wohl nicht zu betonen, aber ich hatte nicht den Eindruck, daß er dich verführen mußte. Oder liege ich da etwa falsch?«


  »Nein«, stieß Sarah hervor. »Im Gegenteil. Ich war es, die ihn verführt hat.«


  Regine seufzte ergeben. »Das ist ja beinahe noch schlimmer«, gestand sie mit einem resignierten Lächeln. »Die katholische Kirche wird nicht müde, uns als hemmungslose Verführerinnen darzustellen, die nichts anderes im Sinn haben, als die männliche Hälfte der Bevölkerung ständig zu schamlosen Handlungen zu animieren, die sie im Grunde genommen verabscheuen.«


  |330|»Er wollte es genauso«, erwiderte Sarah leise. »Ansonsten hätte er ohne weiteres Protest einlegen können.«


  »Hast du schon mal eine Biene gesehen, die gegen die Verlockungen einer Blume protestiert?« Regine grinste, und mit einem Mal konnte auch Sarah wieder lachen. »Eine schwangere Gegenpäpstin ist auf jeden Fall besser als gar keine, und bei denen, die unsere Botschaft verstehen, wäre eine schwangere Päpstin sogar ein Segen, verkörpert sie doch das Urweibliche, das alles Leben bejaht. Nirgendwo offenbart sich Gottes kreativer Wille mehr als in heranwachsendem Leben, das sich nicht dafür interessiert, was draußen, außerhalb seines ganz eigenen Kosmos geschieht. Es konzentriert sich ganz auf sich selbst, will nur wachsen und sein. Vielleicht sollten wir uns an diesem Zustand ein Beispiel nehmen und wieder zurückkehren zu unseren Ursprüngen und zu unserem Dialog mit dem Ganzheitlichen in Gestalt einer großen, göttlichen Mutter, die uns schützt und behütet.«


  »Auch wenn die Mutter des Kindes ihr Schicksal nicht selbst gewählt hat?«


  »Und doch ist sie die Mutter, selbst wenn sie nicht die geringste Ahnung hat, was das bedeutet. Das System funktioniert auch ohne ihr Zutun, und es ist das einzige, in dem Männer und Frauen keine Gleichstellung erfahren können. Aber wer auch immer uns geschaffen hat, wollte, daß wir im Team spielen. Das ist doch die einzig wahre Botschaft.«


  »Denkst du, ich muß es Padrig sagen?«


  Regine sah sie für einen Moment ratlos an. »Das kannst nur du selbst entscheiden. Aber vielleicht wartest du noch ein wenig. Deine Schwangerschaft ist noch in einem ganz frühen Stadium. Ich will dir keine Angst machen, aber es kann viel passieren. Deshalb möchte ich es dir auch überlassen, ob du weiterhin für uns arbeiten willst. Wenn es dir zuviel wird und du aussteigen willst, so hast du mein vollstes Verständnis.«


  »Nein«, sagte Sarah, während sie sich unwillkürlich über den |331|Bauch streichelte. »Ich kann euch unmöglich im Stich lassen. Und was soll schon passieren? Ich muß keine Kletterpartien absolvieren und habe mehr Bodyguards als die Bundeskanzlerin. Wir ziehen das gemeinsam durch. Ich möchte dich nur bitten, meine Schwangerschaft zunächst noch geheimzuhalten.«


  »Darauf kannst du dich verlassen.« Regine war anzusehen, wie sehr sie Sarahs Standfestigkeit rührte. Die Chefin von Sankt Magdalena, die eigentlich mit allen Wassern gewaschen war, kämpfte mit den Tränen, als sie Sarah in einer spontanen Geste tiefer Freundschaft umarmte.


  
    
  


  
    |332|38.


    Ende März 2007 – Rom – Heilige Mutter

  


  Von weitem konnte Sarah einige Journalisten und zwei Pressefotografen ausmachen, während sie zusammen mit Regine und fünf weiteren Ordensfrauen im strömenden Regen am Flughafen Köln/Bonn aus einem Kleinbus ausstieg. In ihrem Businessoutfit erweckten die Frauen nicht unbedingt den Anschein, zu einem katholischen Beginenorden zu gehören. Gemeinsam mit Rolf und Volker, die es sich nicht hatten nehmen lassen, die Ordensfrauen nach Rom zu begleiten, begaben sie sich zu einer überdachten Vorhalle. In ihrem Schlepptau befanden sich zwei martialisch wirkende Bodyguards in schwarzen Trenchcoats.


  »Frau von Brest, was sind Ihre eigentlichen Ziele?« wollte einer der wartenden Reporter noch vor Eintritt in die hellerleuchtete Abflughalle wissen. »Wollen Sie den Vatikan in seinen Grundfesten erschüttern?« fragte er weiter, während Regine seufzend stehenblieb und ihn anschaute.


  »Wir haben gestern eine offizielle Presseverlautbarung über unsere Absichten und Ziele herausgegeben«, erwiderte sie freundlich. »Lassen Sie sich überraschen! Ich verspreche Ihnen, wir werden nicht ohne Ergebnis aus Rom zurückkehren. Wir sind alle ein Abbild Gottes, Frauen ebenso wie Männer. Nirgendwo in der Bibel steht geschrieben, daß es nur einen Heiligen Vater geben darf. Wir können uns an der Führungsspitze des Vatikans ebensogut eine Heilige Mutter vorstellen. Die bestehenden Verhältnisse, die den Ausschluß der Frauen von entscheidenden Ämtern in der römisch-katholischen Kirche verlangen, verletzen in eklatanter Weise die Würde des Menschen und sind nicht länger hinnehmbar.«


  Der Journalist wollte noch weitere Fragen stellen, doch Regine winkte ab.


  |333|»Schauen Sie sich unsere Internetseite an«, bemerkte sie höflich lächelnd. »Dort finden sie alle Informationen zu unserer Arbeit. Zusammen mit anderen internationalen Gremien kämpfen und beten wir nunmehr seit mehr als zwanzig Jahren für die gleichberechtigte Anerkennung der Frau in der römisch-katholischen Kirche. Ich denke, die Zeit ist nun reif. Es muß sich endlich etwas ändern. So, meine Herren, wir müssen gehen. Vielen Dank.«


  Ein Blitzlichtgewitter setzte ein, als Regine und ihre Gefolgschaft, abgeschirmt von den eigenen und zwei weiteren Sicherheitskräften des Flughafens, durch einen speziellen VIP-Abfertigungsschalter zu einer Privatmaschine geleitet wurden.


  Der kleine Learjet, den die Ordenschefin gechartert hatte, war neben der vierköpfigen Crew mit elf Passagieren voll besetzt. In den nächsten Tagen würden weitere Delegationen, für die man eigens eine große Maschine gebucht hatte, eine Pilgerreise der ganz besonderen Art antreten. Die geplante Kundgebung sollte in einem anschließenden Protestmarsch bis vor den Petersplatz führen, wo man Sarah, nachdem sie die neuesten Erkenntnisse über die Apostelin Mirjam von Taricheae vorgebracht hatte, zur symbolischen Gegenpäpstin ausrufen wollte. Eine absolute Provokation für den Vatikan! Schließlich befand man sich mitten in der Fastenzeit, und nur zwei Wochen später würde auf dem Petersplatz die Ostermesse zelebriert werden. Doch darauf wollten Regine und ihre Mitstreiterinnen keine Rücksicht mehr nehmen.


  Sarah trug unter ihrem schwarzen Trenchcoat einen anthrazitfarbenen Hosenanzug, der sie noch bleicher erscheinen ließ, als sie es ohnehin schon war. Ihre Schwangerschaft hatte sich nach einer ärztlichen Untersuchung bestätigt, doch niemand außer Regine wußte darum. In der fünften Woche konnte man ihr auch noch nichts ansehen.


  Trotz der Euphorie, die allenthalben herrschte, befand sich Sarah geradezu in einer depressiven Stimmung. Ihre Enttäuschung |334|über Padrig vermochte sie kaum zu unterdrücken. Seit seiner E-Mail vor drei Wochen hatte er sich nicht mehr gemeldet.


  Der Flug verlief überaus ruhig. »Man nennt diesen Airport auch den päpstlichen Flughafen«, erklärte der Flugkapitän, seinem Akzent nach ein Schweizer, kurz vor dem Landeanflug. »Von hier aus unternimmt der Papst sämtliche In-und Auslandsflüge.«


  »Na, dann können wir ja schon mal üben«, bemerkte Regine mit einem Augenzwinkern, während sie einen Blick durch das ovale Kabinenfenster in den glutroten Abendhimmel warf.


  Sarah mußte unentwegt an Padrig denken, der, wenn sie nicht alles täuschte, nur fünfzehn Kilometer vom Flughafen entfernt in Rom in der Zentrale der Franziskaner lebte. Was er wohl dazu sagen würde, wenn er wüßte, daß sie sein Kind erwartete?


  Am Flughafen wurden die Ordensfrauen von italienischen Frauenrechtlerinnen begrüßt, die die Kampagne der katholischen Kolleginnen in Deutschland nicht nur unterstützten, sondern auch mitorganisiert hatten. Die Presse war hier in Rom nicht weniger penetrant, und so war Sarah froh, als sie nach einem regelrechten Spießrutenlaufen durch etliche Reihen von geradezu bedrohlich aufgerichteten Mikrofonen endlich in einem Wagen Platz nehmen konnte, dessen Fenster man verdunkelt hatte.


  Die italienischen Schwestern hatten mehrere Suiten im Cavallo Crown Hotel gebucht. Dort erwarteten die Frauen ein erstklassiger Service und ein unverstellter Blick auf die Gärten des Vatikans.


  »Ob der Heilige Vater spürt, welches Unheil sich in seiner Nähe einnistet?« frozzelte Regine, nachdem eine Bedienstete des Hotels die schweren Samtvorhänge beiseite gezogen und mit ihnen die Aussicht auf die Gemächer des Oberhauptes der Christenheit präsentiert hatte.


  Sarah rang sich ein Lächeln ab und folgte der Hotelangestellten ins benachbarte Zimmer. »Schön hier«, sagte sie nur, während sie ihre eigene Suite inspizierte. Mit einer Hand fuhr sie über das |335|purpurrote Satinbett, in dem sie jedoch zu ihrem eigenen Bedauern alleine schlafen würde. Na ja, nicht ganz allein, wenn sie den noch winzigen Mitbewohner in ihrem Bauch berücksichtigte.


  Regine war beinahe unbemerkt hinter sie getreten. »Wir treffen uns in zehn Minuten.«


  Sarah fuhr herum, und die Beginenchefin versuchte aufmunternd zu lächeln. »Mit Rolf und Volker und unseren italienischen Kolleginnen. Im Konferenzraum wollen wir eine kleine Andacht zelebrieren, danach gehen wir auf ein Glas an die Bar. Kommst du mit? Das Dinner wird erst in zwei Stunden serviert.«


  Erneut verspürte Sarah die Erschöpfung, die sie seit Wochen nicht verlassen wollte. Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Es tut mir leid. Ich bin ziemlich geschafft. Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich erst einmal duschen. Vielleicht komme ich später nach.«


  Nachdem Regine gegangen war, fühlte Sarah sich für einen Moment versucht, zum Telefon zu greifen und die Nummer der Franziskaner von Rom zu wählen. Das Ordenshaus, in dem Padrig wohnte, lag nur einen Katzensprung entfernt, und die Frage, wie er dort lebte und ob er vielleicht zu Hause war, ließ ihr einfach keine Ruhe. Beim Anblick der untergehenden Abendsonne wurde ihr Wunsch übermächtig, wenigstens einmal zu sehen, wo der Vater ihres Kindes sein Zuhause hatte. Plötzlich klopfte ihr Herz, und das Blut raste durch ihre Venen. Was wäre, wenn er tatsächlich anwesend war und ihr zufällig begegnete?


  Ein Blick in den Spiegel verriet ihr, wie unmöglich sie aussah.


  Rasch bändigte sie ihr Haar zu einer Aufsteckfrisur und überlegte dabei, was sie anziehen sollte. Ein rotes, leicht ausgeschnittenes T-Shirt, dazu einen schwarzen Rock, der ihr fast bis zu den Knien reichte.


  Einen Moment lang haderte sie mit sich, ob sie Regine einen Zettel hinlegen sollte. Eigentlich bestand die Ordenschefin auf die Begleitung eines Leibwächters, wohin Sarah auch ging. Jedoch |336|war seit Padrigs Abreise nichts mehr geschehen, und auch Inspektor Morgenstern hatte sich nicht mehr gemeldet. Außerdem war die Sache mit Padrig privat. Sarah wollte nicht, daß Regine oder Rolf von ihren Ambitionen erfuhren. Was wäre, wenn Padrig sie nicht sehen wollte? Nein, entschied sie spontan. Bei einer weiteren Niederlage benötigte sie kein Publikum, selbst wenn es sich dabei um gute Freunde handelte.


  Als sie eine halbe Stunde später auf den langen Flur hinaustrat, war sie allein. Die beiden Bodyguards hatten ein Stockwerk tiefer ihre Zimmer bezogen und wurden nur auf Abruf aktiv.


  Sarah verspürte keinerlei Argwohn, als ihr im Aufzug ein blendend aussehender Mann begegnete, der sie charmant anlächelte.


  »Gehen Sie auch in die Bar?« Er sprach Englisch mit italienischem Akzent.


  »Nein, tut mir leid«, erwiderte sie lächelnd. Beiläufig registrierte sie sein schwarzes, gewelltes Haar, die feurigen Augen und die schneeweißen Zähne. Er war um einiges größer als sie und trug einen eleganten, dunklen Anzug mit einem schwarzen Satinhemd, das weit offen stand und seine gebräunte Haut nebst Brusthaar wie ein unanständiges Angebot offerierte.


  »Sind Sie eben erst angekommen?« Offenbar wollte er das Gespräch in Gang zu halten.


  »Ja«, sagte sie nur und senkte den Kopf, um seinem forschenden Blick auszuweichen.


  »Wenn Sie möchten«, erwiderte er mit einem charmanten Lächeln, »könnte ich Ihnen die Stadt zeigen!«


  »Nein«, erwiderte Sarah ein wenig verdattert. »Ich bin nicht alleine hier.«


  Der Mann setzte ein bedauerndes Lächeln auf. »Schade.«


  Sarah spürte eine gewisse Erleichterung, als sich der Aufzug öffnete und der Unbekannte ihr in einer galanten Geste den Weg ins Foyer eröffnete. Entschlossenen Schrittes begab sie sich zum Ausgang. Für einen Moment blieb sie draußen vor dem Hotel |337|stehen und beobachtete das An- und Abfahren eines Taxis. Die untergehende Sonne schimmerte golden über den Dächern Roms, und die Luft strich sanft über ihre Haut wie ein Seidentuch. Es war wirklich ein herrlicher Abend, der zu einem Spaziergang einlud.


  Nach einer kurzen Orientierung nahm sie den Weg in Richtung Vatikan und bog nach einer Weile in die Via Santa Maria zur franziskanischen Zentrale ab. Nach etwa zwanzig Metern näherte sich hinter ihr ein Fahrzeug. Die Limousine stoppte mit quietschenden Reifen direkt neben ihr, und jemand riß unvermittelt die Beifahrertür auf. Vor Schreck sprang Sarah zur Seite, als eine dunkelgekleidete Gestalt aus dem Wagen stürmte und sie packte. Ehe sie sich zur Wehr setzen konnte, verspürte sie einen schmerzhaften Einstich in ihrem Oberarm. Augenblicklich verschwamm alles vor ihren Augen. Taumelnd ließ sie sich in den Wagen zerren.


  Das letzte, was sie sah, war das Gesicht des Mannes aus dem Aufzug. Er saß auf dem Beifahrersitz und drehte sich zu ihr um, während der Kerl, der sie gepackt hatte, sie auf den Rücksitz preßte. Wie in Trance hob sie ihren Kopf und sah den Ring an der rechten Hand des Mannes. Ein Widderkopf eingebettet in einen fünfzackigen Stern.


  Dann wurde es dunkel um sie herum.


  
    
  


  
    |338|39.


    März 2007 – Rom – Vermißt!

  


  »Padrig! Telefono für dich!« Die Stimme eines spanischen Ordensbruders gellte über den Flur. Padrig schnaubte. Er saß im Ordenhaus der Franziskaner von Rom auf gepackten Taschen und wartete aufs Taxi. Mit Sicherheit würde dieses Taxi der letzte kleine Luxus für lange Zeit sein, den er sich leistete.


  Sein Flieger nach Kolumbien startete um 12.15 Uhr vom Flughafen Rom-Fiumicino. Von dort aus ging es nonstop nach Bogotá-Eldorado.


  »Ich habe keine Zeit mehr, verdammt«, fluchte er, als er nach einem Sprint über zwei Stockwerke das Organisationsbüro des Ordens erreichte. Unwirsch riß er dem verdutzten österreichischen Bruder Einart, der dort an der Rezeption saß, den Hörer aus der Hand.


  »Bruder Padrig«, meldete er sich hastig.


  »Hier ist Regine.«


  Padrig stockte für einen Moment der Atem. Mit der Chefin von Sankt Magdalena hatte er am allerwenigsten gerechnet.


  »Ich muß Sie sehen.« Ihre Stimme klang hart. »Sofort.«


  »Das wird kaum möglich sein«, erwiderte Padrig ungeduldig. »In zwei Stunden geht mein Flieger nach Kolumbien. Das Taxi wartet bereits.«


  »Typisch Kerl«, ereiferte sich die Beginenchefin. »Erst die ganze Welt in Brand setzen und dann einfach abhauen.«


  »Es tut mir leid, Regine.« Padrig versuchte ruhig zu bleiben. »Ich verstehe, wenn Sie immer noch wütend sind, aber ich habe jetzt wirklich keine Zeit, die Sache noch einmal zu diskutieren.«


  »Wütend?« zischte Regine von Brest so laut, daß Padrig den Hörer in einem Reflex ein Stück weit von seinem Ohr entfernte. |339|»Hier geht’s nicht darum, ob ich wütend bin oder nicht. Was haben Sie mit Sarah angestellt. Wo ist sie?«


  Padrig hatte das Gefühl, als ob ihm ein Blitz in den Magen fuhr. »Sarah? Was ist mit ihr?«


  »Sie wurde entführt. Wir sind gestern nachmittag in Rom angekommen, und seit gestern abend wird sie vermißt. In drei Tagen soll die Kundgebung stattfinden.«


  »Haben Sie die Polizei verständigt?« Für einen Moment setzte er sich auf Einarts Schreibtisch, ungeachtet der Unterlagen, die dort lagen, und der Proteste seines rotwangigen Bruders.


  »Nein, unmittelbar nach ihrem Verschwinden wurde uns mit einem Fahrradkurier ein Bekennerschreiben zugestellt. Wenn wir uns zurückziehen und auf die Kundgebung verzichten, ohne die Polizei einzuschalten, werden wir Sarah lebend wiedersehen. Andernfalls ist sie tot, noch bevor die erste Rednerin das Podium betreten hat.«


  »Gibt es einen Absender?«


  »Nein, nichts, das Schreiben ist anonym. Allerdings wird darin genau beschrieben, was sie zuletzt anhatte. Sie muß sich nochmals umgezogen haben, denn die Sachen, ein rotes Shirt und ein schwarzer Rock, fehlen in ihrem Koffer. Und ihr Rucksack ist ebenfalls hiergeblieben. Ich verstehe das alles nicht und mache mir große Sorgen.«


  »Worauf warten Sie noch?« rief Padrig, während er sich aufgebracht von Einarts Schreibtisch erhob. »Sagen Sie die Kundgebung unverzüglich ab! Nichts ist so wichtig, daß man ein Menschenleben dafür opfern sollte.«


  »Wir können die Kundgebung nicht absagen, ohne den Verdacht zu erregen, daß da etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Über hunderttausend Frauen und auch Männer haben sich aus allen Teilen der Welt auf den Weg nach Rom aufgemacht, weil sie sich von unserem Protest eine grundlegende Veränderung zugunsten der Frauen in der katholischen Kirche erhoffen. Welche Erklärung |340|soll ich denen liefern, wenn ich verlange, daß wir unser Vorhaben ohne Angabe von Gründen absagen?«


  Padrig atmete tief durch. Konnte es sein, daß Kardinal Lucera doch seine Finger im Spiel hatte?


  »Hallo? Padrig? Haben Sie was mit der Sache zu tun? Wenn ja, dann gibt es vielleicht etwas, das sie interessieren wird. Sarah ist schwanger. Fünfte Woche, und es ist ganz bestimmt Ihr Kind!«


  »Mein Kind?« Padrig wagte kaum zu atmen. »Warum hat Sarah mir nichts davon gesagt?«


  Regine verlor jegliche Contenance. »Erstens weiß sie es selbst erst seit kurzem. Und zweitens waren Sie es, der Sarah im Stich gelassen hat, und nicht umgekehrt. Es ist immer das gleiche mit euch Priestern. Erst habt ihr eure Triebe nicht im Griff, und hinterher sollen die ach so sündhaften Frauen die alleinige Verantwortung für die Folgen übernehmen.«


  »Wenn es mein Kind ist, werde ich selbstverständlich die Verantwortung dafür übernehmen«, erwiderte Padrig leidenschaftlich, und dabei blickte er direkt in Bruder Einarts große, ungläubige Augen. »Aber zunächst einmal müssen wir herausfinden, wo Sarah sich aufhält!«


  Regine seufzte erschöpft. »Ich hatte gehofft, Sie und der Vatikan würden hinter dieser Inszenierung stecken. Wenn dem wirklich nicht so ist, beruhigt mich das nicht gerade.«


  »Das Taxi wartet, Padrig«, rief jemand vom Hauseingang herauf.


  Padrig mußte nicht lange überlegen. »Gib ihm zehn Euro und schick ihn wieder weg!« rief er durch die offene Bürotür.


  »Ohne dich?« Einart starrte ihn verständnislos an. »Der Flug nach Kolumbien kostet ein Heidengeld. Soweit ich weiß, kannst du den nicht einfach umbuchen.«


  »Silentium, Einart!« entfuhr es Padrig in hartem Ton, und im nächsten Moment konzentrierte er sich wieder auf seine Gesprächspartnerin. »Regine? Sind Sie noch dran? Ich werde mich |341|um alles kümmern. Sollten meine Vorgesetzten etwas damit zu tun haben, werde ich es herausfinden. Geben Sie mir Ihre Telefonnummer.«


  Einart, der sich während des Telefonats mit seinem Computer beschäftigt hatte, hielt ihn am Ärmel seines Habits fest, nachdem Padrig den Hörer aufgelegt hatte.


  »Warte einen Augenblick«, sagte er, und Padrig sah, wie er einen Ausdruck anfertigte. »Du hast soeben eine E-Mail bekommen. Von einem Inspektor Morgenstern aus Haifa.«


  Padrig überflog den Ausdruck und obwohl er sich nicht im klaren darüber war, ob er dem israelischen Ermittler vertrauen konnte, griff er zu Bruder Einarts Erstaunen wortlos zum Telefonhörer und tippte die in der E-Mail angegebene Nummer in Israel ein.


  »McFadden«, sagte er kurz angebunden, als sich Morgenstern am anderen Ende der Leitung meldete. Der Inspektor hatte um Rückruf gebeten, weil er nähere Informationen zu einer Internetauktion mit einem dort angebotenen zweitausend Jahre alten Chanukkaleuchter haben wollte. Er interessierte sich in erster Linie für das Icon des Anbieters – ein Pentagramm mit einem Widderkopf. Padrig hatte den Weblink drei Wochen zuvor an Sarah versandt, um ihr einen Hinweis auf eins der gestohlenen Artefakte zu geben, das nun allem Anschein nach bei einer weltweiten, verschlüsselten Auktion angeboten worden war. Offenbar vertraute sie diesem Morgenstern, ansonsten hätte sie die Nachricht nicht an ihn weitergeleitet.


  Der Inspektor sprach zum Glück ein einwandfreies Italienisch, und Padrig erklärte ihm in wenigen Worten, daß Sarah verschwunden war.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich tun soll«, sagte Padrig so ruhig wie irgend möglich. »Was ist, wenn die Typen von derselben Organisation kommen wie die Kerle in Deutschland?« Seine Stimme verriet die Panik, die er empfand. »Ich bitte Sie, bei |342|allem, was mir heilig ist, schalten Sie nicht die italienische Polizei ein.«


  »Machen Sie sich keine unnötigen Sorgen, und bleiben Sie am besten, wo sie sind«, erwiderte Morgenstern mit Nachdruck in der Stimme. »Ich hab da einen bösen Verdacht, der, wenn er sich bestätigen sollte, weit über das hinausgeht, was bisher geschehen ist. Ich werde die Sache in die Hand nehmen und noch heute versuchen, einen Flug nach Rom zu bekommen. Besitzen Sie ein Mobiltelefon?«


  »Nein«, antwortete Padrig zerknirscht. »Ich gehöre einem christlichen Orden an, der sich, was persönlichen Besitz betrifft, auf das Allernötigste beschränkt. Mobiltelefone sind bei uns die Ausnahme.«


  »Kein Problem«, gab sich Morgenstern einsichtig. »Ich melde mich bei Ihrer Zentrale und hinterlasse eine Nachricht für Sie, sobald ich auf dem Flughafen angekommen bin. Dann sollten wir uns umgehend treffen. Ich benötige in jedem Fall Ihre Hilfe, um die notwendigen Ermittlungen einzuleiten.«


  Obwohl Padrig sich nicht vorstellen konnte, wie er dem israelischen Polizisten helfen sollte, stellte er seine Taschen zurück in sein Zimmer und beschloß zunächst einmal, auf eigene Faust zu ermitteln. Ohne sich abzumelden, begab er sich auf direktem Weg in den Vatikan. Als er das Büro seines Vorgesetzten stürmte, war der Erzbischof gerade zu Tisch, doch Padrig ließ sich nicht beirren und eilte die zwei Stockwerke zu den Kammern des Staatssekretariats hinauf.


  Margarita schaute verdutzt, als Padrig in das Vorzimmer seiner Exzellenz Baptiste Lucera stürmte. »Ist der Kardinal zugegen?«


  »Er befindet sich zum Mittagessen mit anderen Angehörigen des Hauses in den Privatgemächern des Heiligen Vaters.« Ihr Blick war einigermaßen ratlos, als sie Padrigs unzufriedene Miene registrierte. »Soll ich ihm etwas ausrichten, wenn er zurückkommt?«


  |343|»Nein«, beschied Padrig und drehte sich auf dem Absatz um. Es ging um Sarahs und das Leben seines Kindes, daher nahm er all seinen Mut zusammen und eilte geradewegs über den anliegenden kleinen Flur auf den Wohntrakt des Papstes zu. Die beiden Schweizer Gardisten, die Tag und Nacht den Eingang zum Allerheiligsten bewachten, kreuzten jedoch sofort unmißverständlich ihre Hellebarden.


  »Sind Sie angemeldet?« fragte einer der beiden eidgenössischen Soldaten, während der andere mißtrauisch Padrigs einfache Franziskanerkutte beäugte.


  Padrig schüttelte den Kopf. »Aber ich muß dringend Kardinal Lucera sprechen«, antwortete er atemlos. »Ich bin der Büroleiter von Erzbischof Mendez. Es handelt sich um einen Notfall.«


  Seine Miene wirkte allem Anschein nach derart verzweifelt, daß die beiden päpstlichen Wächter beschlossen, den Heiligen Vater ausnahmsweise beim Mittagsmahl zu stören. Als Kardinal Lucera wenig später im Türrahmen erschien, setzte er eine erzürnte Miene auf, vor allem als er sah, wer für die Störung verantwortlich war.


  »Ich wähnte Sie auf dem Weg nach Bogotá«, erklärte Lucera mit schneidender Stimme.


  Padrig wunderte sich, wie gut der Kardinal über sein Schicksal unterrichtet war. »Ich muß Sie sprechen«, sagte er knapp und sah dem Kardinal geradewegs ins Gesicht. »Unter vier Augen. Es geht um Doktor Sarah Rosenthal.«


  Baptiste Lucera sah sich wie ertappt nach allen Seiten um. »Nicht hier«, zischte er, und dabei kam er Padrig unangenehm nahe. Mit einer unwirschen Geste forderte er den ungebetenen Störenfried auf, ihm in sein Arbeitszimmer zu folgen. Mit großen Schritten hastete er anschließend den langen Gang entlang.


  »Was wollen Sie?« Luceras Lider verengten sich drohend, als sie in seinem Büro angekommen waren, dabei verzichtete er darauf, seinem unangekündigten Besucher einen Platz anzubieten.


  |344|»Man hat Frau Doktor Rosenthal entführt und bedroht sie nun in einem anonymen Bekennerschreiben mit dem Tod«, bemerkte Padrig so ruhig wie möglich. »Ich muß wissen, ob Sie in die Sache involviert sind. Wenn ja, pfeifen Sie Ihre Kettenhunde sofort zurück! Wen auch immer Sie mit dieser Aufgabe betraut haben, ich werde es herausfinden! Andernfalls werden Sie ihr Foto morgen auf der Titelseite des ›Corriere della Sera‹ zu sehen bekommen!«


  »Was fällt Ihnen ein!« erwiderte Lucera gefährlich leise. »Verschwinden Sie! Sofort!«


  Padrig richtete sich zu voller Größe auf. »Ich gehe nicht eher hier weg, bis Sie mir eine ehrliche Antwort gegeben haben!«


  »Schweizer!« brüllte Lucera mit donnernder Stimme. Zwei Sekunden später stand die Leibgarde des Papstes im Zimmer.


  »Geleiten Sie Pater McFadden unverzüglich nach draußen«, sagte er kühl zu den erstaunten Unteroffizieren. »Und sorgen Sie dafür, daß von jetzt an jede weitere Störung unterbleibt!«


  Padrig warf einen Blick in die Gesichter der verunsicherten Männer. Diese Schlacht hatte er verloren, aber deshalb gab er sich noch lange nicht geschlagen.


  Die beiden Schweizer Gardisten hielten Padrig an den Ellbogen gepackt, während sie ihn – seiner störrischen Haltung zum Trotz – die breite Treppe hinabbegleiteten. Im Erdgeschoß angekommen, schoben sie ihn wie einen Randalierer vor die Eingangstür. Daß sie ihre Arbeit gründlich verrichteten, konnte Padrig daran festmachen, daß sie ihm nicht von der Seite wichen, selbst als die Pforte schon in Sicht war.


  Auf halbem Weg zum Hauptportal eilte ihnen Erzbischof Mendez entgegen.


  Der Erzbischof blieb wie vom Donner gerührt stehen. »Bruder Padrig? Was machen Sie noch hier? Ich dachte, Sie sitzen längst im Flugzeug.« Erstaunt registrierte er Padrigs ungewöhnliche Begleitung. »Und was soll diese Eskorte?«


  |345|Die Schweizer erwiderten den verstörten Blick des Bischofs mit fragender Miene.


  »Lucera hat mich hinausgeworfen«, bemerkte Padrig lakonisch. »Allem Anschein nach befürchtet er, meine Anwesenheit könnte seine ohnehin nicht mehr so ganz weiße Weste beschmutzen.«


  »Mein lieber Pater, was reden Sie da?« Mendez nickte den beiden Gardisten mit einem freundlichen Lächeln zu. »Hier kann es sich nur um ein Mißverständnis handeln. Lassen Sie es gut sein! Sie können auf Ihre Posten zurückkehren. Ich übernehme die Verantwortung für Pater McFadden.«


  Padrig folgte Mendez in dessen Büro, während der Erzbischof vorauseilte und sich stetig umschaute, ob die Gardisten sich nicht doch eines Besseren besannen und kehrtmachten.


  »Also?« Mendez ließ sich schwer atmend in seinem Sessel nieder und wies Padrig mit einer flüchtigen Geste einen Platz vor seinem Schreibtisch zu. »Können Sie mir nun vielleicht erklären, was das alles zu bedeuten hat?«


  Padrig seufzte, dann berichtete er in knappen Worten, was vorgefallen war. Er hielt auch nicht damit zurück, daß er Lucera verdächtigt hatte, an der Entführung Sarahs irgendwie beteiligt zu sein.


  »Sind Sie von allen Heiligen verlassen?« Mendez schüttelte voller Unverständnis den Kopf. »Selbst wenn er mit dem Teufel persönlich im Bunde wäre, denken Sie ernsthaft, er würde es Ihnen gegenüber zugeben?«


  »Nein«, erwiderte Padrig leise. Zerknirscht mußte er einsehen, einen Fehler gemacht zu haben.


  »Weiß man, wer diesen Bekennerbrief geschrieben hat?« Mendez sah ihn mit aufrichtigem Interesse an.


  »Nein, das Schreiben war anonym. Wie Sie meinem Bericht entnehmen konnten, hat man bereits in Deutschland mehrfach versucht, Frau Doktor Rosenthal zu entführen. Ihr selbst ist in diesem Zusammenhang ein merkwürdiges Zeichen aufgefallen. |346|Ein Pentagramm mit einem Widderkopf auf einem goldenen Siegelring, den beide Verfolger trugen. Dieses Zeichen hat sie zum ersten Mal gesehen, als sie von einem Unbekannten auf dem Flug von Israel nach Deutschland angesprochen wurde. Später haben die Mörder der Haushälterin von Regine von Brest ein ähnliches Zeichen mit Tierblut an die Küchenwand geschmiert.«


  »Das hört sich nach Satanistensekte an«, erklärte Mendez ungerührt. »Es könnten irgendwelche Spinner sein. Wir bekommen jeden Tag Post von solchen Verrückten. Vielleicht ist es auch nur ein Einzeltäter?«


  »Es müssen mehrere sein, und sie müssen über finanzielle Mittel und eine Organisation verfügen, ansonsten wäre es ihnen nicht möglich gewesen, so genau über Frau Doktor Rosenthals Aufenthalt informiert zu sein. Sie haben sie observiert, da bin ich mir sicher.«


  »Was eindeutig dagegen spräche, daß Lucera seine Finger im Spiel hat«, bemerkte Mendez mit mehr oder weniger erleichterter Miene. »Als Frau Doktor Rosenthal von Israel nach Deutschland geflogen ist, wußte Lucera noch nichts von ihren Absichten, und auch die Aktivitäten des Frauenordens waren uns zu diesem Zeitpunkt noch nicht bekannt. Allerdings konnte man in den letzten Tagen in vielen italienischen Zeitungen etwas über die Kundgebung der Feministinnen lesen. Für die wahren Gegner der Beginen von Sankt Magdalena wäre es ein leichtes, herauszufinden, in welchem Hotel die Damen abgestiegen sind. Vielleicht war es Zufall, daß man ausgerechnet Frau Doktor Rosenthal erwischt hat. Es hätte ebensogut Regine von Brest treffen können.« Mendez zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich glaube, Sie tun unserem werten Kardinal mal wieder Unrecht, wenn Sie tatsächlich annehmen, er würde so weit gehen, an eine Entführung der Frauen zu denken.«


  Padrig sah seinen Vorgesetzten herausfordernd an. »Finden Sie es nicht merkwürdig, daß unsere Exzellenz so plötzlich Ruhe bewahrt, |347|obwohl die Frauen zwei Wochen vor Ostern mit nahezu hunderttausend Anhängern vor den Toren des Vatikans stehen werden, um für eine römisch-katholische Frauenordination zu protestieren und dazu noch eine symbolische Gegenpäpstin ausrufen wollen? Wozu meine Reise nach Deutschland, wenn die Sache auf einmal so harmlos erscheint?«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Ich werde das Gefühl nicht los, daß er etwas weiß. Etwas, das Sie und ich nicht wissen.«


  »Was haben Sie vor?« Mendez sah ihn beinahe ängstlich an.


  »Ich treffe mich noch heute abend oder spätestens morgen früh mit einem Inspektor aus Haifa. Er hat sich in Israel mit dem Verschwinden der sterblichen Überreste von Maria Magdalena und Jakobus von Nazareth beschäftigt. Und er hat auch die Entführung des Archäologieprofessors untersucht. Offenbar hat er eine Vermutung, wer hinter alldem stecken könnte.«


  »Und wie kann ich Ihnen dabei helfen?« Mendez richtete sich ein wenig umständlich in seinem Sessel auf.


  »Indem Sie zu mir halten, mich nicht an Lucera verraten und auf disziplinarische Maßnahmen innerhalb des Ordens verzichten. Das würde mir zunächst genügen.«


  Mendez lächelte gutmütig. »Ich glaube, ich bin Ihnen ohnehin noch etwas schuldig. Bis die Angelegenheit aufgeklärt ist, werde ich für die Frau beten und für Sie, Padrig, daß sie beide heil aus der Sache herauskommen.«


  
    
  


  
    |348|40.


    März 2007 – Mephisto

  


  Sarah fand sich in einem kahlen Zimmer ohne Fenster wieder. Ihr Kopf schmerzte wie nach einer durchzechten Nacht, und es dauerte einen Moment, bis sie begriff, daß dies kein Alptraum war, aus dem sie erwachte. Allem Anschein nach hatte man sie in ein fensterloses Verlies entführt. Im fahlen Schein des Neonlichts schaute sie an sich herunter. Bis auf den schwarzen Sport-BH und einen Slip hatte man ihr alles genommen. In Panik erhob sie sich von ihrem Lager und versuchte vergeblich die massive Stahltür zu öffnen, die ihr Gefängnis von annähernd zwanzig Quadratmetern verschlossen hielt. Das Blut pochte ihr bis zum Hals. Man hielt sie tatsächlich gefangen! Mit Ausnahme eines Flachbildschirms, der mit einem DVD-Recorder am Ende des Raumes auf einem niedrigen Podest stand, befanden sich in dieser Zelle nur ein Bett und ein einfacher Tisch mit Stuhl. Dazu war in eine Ecke eine schmucklose Toilette sowie eine Dusche eingebaut worden. Alles aus glattem Stahl und für jedermann einsichtig. Unter der hohen Decke befand sich eine schwenkbare Kamera, die mit einer leichten Verzögerung jede ihrer Bewegungen verfolgte. Auf dem Bett lagen neben einer braunen Wolldecke ein weiß bezogenes Schaumstoffkissen und zwei kleine Handtücher. Der Boden bestand aus glattem, anthrazitfarbenem Kunststoff und wurde, ihrem Gefühl nach zu urteilen, sparsam beheizt.


  Sie überlegte sich, ob es klug wäre zu schreien oder ob sie die Zelle einfach unter Wasser setzen sollte. Dann jedoch besann sie sich. Sie mußte überlegt handeln, nicht nur ihr Leben, auch das ihres Kindes stand auf dem Spiel.


  Ihr Blick fiel auf den großen Flachbildschirm und auf den DVD-Player. Wer auch immer die Sachen hier hereingestellt hatte, wollte augenscheinlich, daß sie benutzt wurden. Nachdem |349|Sarah sich zunächst erfolglos mit der Fernbedienung abgemüht hatte, fand sie endlich die richtige Taste, um beide Geräte gleichzeitig in Betrieb nehmen zu können. Noch bevor das Bild zu sehen war, ertönte eine bekannte Stimme. Für einen Moment schrak sie vor Erstaunen zurück. Es war unverkennbar Bergmans Stimme, und wenig später war sein Konterfei in überdimensionaler Größe zu erkennen. Unnatürlich bleich und mit wirrem Haar starrte er in die Kamera. Sein Blick wirkte so entrückt, als ob ihm jemand eine Droge verabreicht hätte.


  Die Bilder waren zweifelsohne in dieser oder einer ähnlichen Zelle aufgenommen worden. Der gleiche kahle Raum. Das gleiche ungemütliche Bett, die stählerne Dusche.


  »Liebe Sarah«, begann er stockend. »Wenn du diesen Film siehst, bin ich tot. Und dich haben sie ebenfalls erwischt. Mit dem Unterschied, daß du leben darfst, wenigstens solange, bis du deine Aufgabe erfüllt hast. Ich hatte dich gewarnt, und jetzt werde ich dafür den Tod eines Verräters sterben. Vielleicht habe ich es nicht anders verdient. Ich habe meine Seele verkauft. Lange bevor wir Mirjam von Taricheae und Jaakov von Nazareth gefunden haben. Und nun, da wir ihrer habhaft geworden sind, war meine Gier nach Ruhm und Geld zu groß. Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht in all das mit hineinziehen. Auch Aarons Tod habe ich nicht gewollt. Aber selbst in unserer hochtechnisierten Welt scheint es unmöglich zu sein, sich biblischen Prophezeiungen zu widersetzen. Und es sind längst nicht immer die vermeintlich guten Jungs, die gewinnen. Es sind die Cleveren, die das düstere Schicksal anderer auf ihrer Seite haben und die skrupellos genug sind, diesen Vorteil zu nutzen.« Ein fatalistisches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Vielleicht wird es dich trösten, wenn du erfährst, daß die Geburt eines neuen Messias bevorsteht, und du wirst seine Mutter sein.«


  Sarah schluckte. Mit einem Mal war ihr erneut übel, dabei überkam sie das Gefühl, daß der Boden unter ihr schwankte. Wie |350|konnte Yitzhak von dem Kind wissen, womöglich noch bevor es gezeugt worden war?


  »Der Mann, dessen Gastfreundschaft du nun zwangsläufig genießt«, fuhr der Professor mit rauher Stimme fort, »ist der vorerst letzte Hohepriester eines mehr als zweitausend Jahre alten Geheimbundes. Sie nennen sich die ›Söhne des Lichts‹. Die Legende besagt, daß ihr Anführer einst mit einer Nachfahrin aus dem Hause Zadoks den einzig wahren Messias zeugen wird. Dieser Messias wird dem letzten Papst und Antichristen auf den Thron folgen und das bestehende Chaos auf dieser Erde so lange mehren, bis das Ende der sichtbaren Welt gekommen ist und die dämonische Gottheit Belial die Herrschaft übernimmt. Dessen Krieger sind an einen zweitausend Jahre währenden Fluch Hannas’ II. gebunden. Ihre Seelen werden erst frei sein, wenn der neue Herrscher erscheint und die neue Zeit anbricht. Dies alles kann nur geschehen, wenn zugleich die Gebeine des Jaakov von Nazareth und der Mirjam von Taricheae aufgefunden, verbrannt und ihre Asche in alle vier Winde verstreut werden.«


  Mit aufgerissenen Augen starrte Sarah auf den Bildschirm. Während Yitzhak sich mit stockender Stimme verabschiedete, wurde er in Unterwäsche, an Händen und Fußgelenken gefesselt, einen Kälberstrick um den Hals, in einen rollenden Verschlag geführt, wie ein Schaf, das man zum Schlachthof fährt.


  Die nächste Einstellung zeigte ihn in einer Steinwüste, wo er sich halbnackt und unter gleißender Sonne offenbar sein eigenes Grab schaufeln mußte. Er bewegte sich wie ein zittriger Greis. Als er völlig erschöpft zusammengebrochen war, half ihm eine ganz in Schwarz vermummte männliche Gestalt auf die nackten, zerschundenen Füße, und eine andere, gleichfalls schwarzgekleidete Gestalt stülpte ihm eine härenes Hemd über. Dann stießen sie ihn gemeinsam mit fünf anderen Vermummten in die Grube. Der erste Stein traf Bergman am Kopf. Während er einen tierisch anmutenden Schrei ausstieß und vergeblich die Hände zum |351|Schutz hochriß, folgte der zweite. Aus allen Richtungen prasselten dann Steine auf ihn hernieder, so lange, bis er blutüberströmt in der Grube zusammensank. Dann wurde er von einer der Gestalten an den noch immer gefesselten Händen aus dem Loch herausgezogen, und gemeinsam warfen sie den völlig zerschmetterten Körper auf einen offenen Lieferwagen. Hier stoppte der Film.


  Sarah zitterte am ganzen Körper. Stumm begann sie zu beten. Lieber Gott, wie kannst du so etwas zulassen? Wenn es dich wirklich gibt: Hol mich und mein Kind hier raus!


  Wie betäubt kehrte sie zu ihrem spartanischen Bett zurück, setzte sich mutlos und zog sich schützend die Decke über die Schultern. Den Kopf in beide Hände gestützt, begann sie nachzudenken.


  Immer wieder sah sie die Bilder vor sich, wie Bergman redete, ruhig und scheinbar abgeklärt, und wie er sich bereitwillig hatte zur Schlachtbank führen lassen, beinahe wie ein Lamm, das zum Paschafest geopfert wird.


  Plötzlich wurde die Tür geöffnet und eine grelle Lampe eingeschaltet.


  Begleitet von zwei ganz in Schwarz gekleideten Wachen, die mit modernen deutschen Maschinenpistolen bewaffnet waren, trat ein kleiner grauhaariger Mann in einem weißen Kittel ein. Er selbst war unbewaffnet und trug ein Stethoskop um seinen kurzen, faltigen Hals, was ihn neben seiner weißen Hose und den passenden Schuhen auf den ersten Blick als Arzt auswies. Seine schmalen Lippen bemühten sich vergeblich um ein freundliches Lächeln.


  Der lauernde Blick und auch seine abgehackten Bewegungen erinnerten Sarah an eine uralte Echse.


  »Wie geht es Ihnen?« fragte er harmlos. Seine Begleiter sicherten derweil in reichlich übertriebener Weise den Ausgang. »Haben Sie gut geschlafen?«


  |352|Sarah wunderte sich, daß er Hebräisch sprach. »Sie machen Scherze«, erwiderte sie, während sie all ihre Angst überwand, um ein ironisches Grinsen zustande zu bringen. »Aber wenn Sie sich schon erkundigen, dann sagen Sie mir doch, was das alles soll! Wer hat mich entführt und warum?«


  »Ich muß Sie leider enttäuschen«, entgegnete der alte Mann nun deutlich ernster. »Ich bin hier, um Sie zu untersuchen. Alles weitere erfahren Sie zu einem späteren Zeitpunkt.« Dann zückte er einen eleganten Personal-Digital-Assistent, der im krassen Gegensatz zu seinen knochigen, mit Altersflecken übersäten Händen stand, und tippte etwas ein. »Wann hatten Sie das letzte Mal Ihre Periode?«


  Sarah spürte, wie sie zusammenzuckte, dann taxierte sie den Mann vorsichtig. »Warum müssen Sie das wissen?« wagte sie vorzubringen.


  »Sind Sie schwanger?«


  »Nein«, antwortete sie prompt.


  »Gut«, sagte der seltsame Arzt. »Andernfalls hätten wir eine sofortige Abtreibung einleiten müssen. Also, wann war Ihre letzte Periode?«


  »Vor einer Woche«, log sie.


  Der Alte schaute auf und streckte seine Hand nach ihr aus, um ihr die Decke von den Schultern zu nehmen. »Stehen Sie auf! Ich muß sehen, ob Sie irgendwelche Gebrechen haben.«


  Sarah erhob sich unwillig. Der Alte schob ihre langen Haare beiseite und begann, sie kritisch zu mustern.


  »Sehr schön«, sagte er mehr zu sich selbst. »Haben Sie irgendwelche gesundheitlichen Probleme, die einer Schwangerschaft im Wege stehen könnten?«


  Sarah rang nach Atem. Diese ganze Prozedur, die ihr wie eine Fleischbeschau auf einem Viehmarkt erschien, rief ihren Zorn hervor. Und doch versuchte sie, ruhig zu bleiben. Trotz des augenscheinlichen Wahnsinns, der sie umgab, mußte sie versuchen, |353|einen klaren Kopf zu behalten. Vielleicht konnte sie, wenn sie die richtigen Antworten gab, verhindern, daß man sie noch eingehender untersuchte.


  »Nein«, sagte sie fest. »Und ich nehme weder die Pille noch andere Verhütungsmittel.«


  »Ich muß Sie loben.« Der Arzt lächelte spöttisch. »Es wird den Erhabenen freuen zu hören, wie kooperativ Sie sind.«


  Seine knochigen Finger tippten wieder etwas in den Computer ein.


  »Ich muß noch Herz und Lunge abhören und Ihren Blutdruck messen.« Er nahm sein Stethoskop in die Hand. »Sie sind ein braves Mädchen und machen uns keine Schwierigkeiten, nicht wahr?« Sein Blick wanderte zu den beiden Gorillas, die mit finsterem Blick jede Bewegung registrierten, die Sarah machte.


  Das kalte Rund des Stethoskops zwischen ihren Schulterblättern verursachte ihr eine Gänsehaut. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich jemals so unwohl gefühlt hatte. Ihr Fluchtinstinkt war beinahe übermächtig, aber sie wußte auch, daß sie gegen die beiden Wächter nichts würde ausrichten können.


  »Ihr Herz flattert ja wie bei einem Vögelchen«, amüsierte sich der Alte. »Sie müssen nicht so aufgeregt sein. Es wird Ihnen nichts geschehen, was man als unangenehm bezeichnen könnte. Viele Frauen wären stolz darauf, die Auserwählte unseres Erhabenen zu sein und sein Kind zur Welt bringen zu dürfen.«


  Sarah hielt die Augen geschlossen und atmete tief durch, als der vermeintliche Doktor ihren Blutdruck prüfte. Sie versuchte sich etwas anderes vorzustellen, dachte an Padrig und ihr Kind, aber auch das half ihr nicht viel. Die ganze Prozedur war zu entwürdigend und angsteinflößend.


  »Das war’s schon«, erklärte der Weißkittel endlich und wandte sich ab. Ein weiterer schwarzgekleideter Mann betrat den Raum. Auf einer Hand balancierte er ein Tablett mit einem abgedeckten Teller und einem Glas Saft. Bevor er es auf dem einzigen Tischchen |354|abstellte, legte er mit der anderen Hand einen zusammengefalteten Stapel Kleidung auf den danebenstehenden Stuhl.


  Sarah stutzte, als der Mann den gewölbten Deckel vom Teller abnahm und außer ein paar exotischen Früchten und einer Scheibe Knäckebrot verschiedene Pillen zum Vorschein kamen. »Essen Sie das«, sagte der Alte im weißen Kittel in einem eigentümlichen Befehlston. »Es wird Sie beruhigen und zugleich aufmuntern. Morgen steht noch eine abschließende gynäkologische Untersuchung an, und dann werden Sie dem Erhabenen zugeführt. Er kann es kaum erwarten, den Kelch der Makellosigkeit mit seinem heiligen Blut anzufüllen.«


  Sarah spürte, wie sich alles in ihr zusammenzog, kaum hatten die Männer die Stahltür hinter sich geschlossen, stürzte sie zu der stählernen Toilettenschüssel und erbrach sich in einem Schwall, so lange, bis nur noch Galle zum Vorschein kam.


  
    
  


  
    |355|41.


    März 2007 – Morgenstern

  


  Es war bereits nach zehn Uhr abends. Die meisten Brüder hatten sich zur Ruhe begeben. Padrig lag auf seinem Bett, vollständig angekleidet, als ob er jeden Moment in den Krieg ziehen müßte. Er starrte hilflos an die Decke und machte sich schwere Vorwürfe. Er hätte Sarah nicht einfach in Köln zurücklassen dürfen, aber letztendlich hatte er nicht den Mut gehabt, eine andere Entscheidung zu treffen. Er hatte es einfach nicht über sich gebracht, zu seinen Gefühlen zu stehen, erst recht nicht, als sie seine E-Mail unbeantwortet ließ. Anschließend hatte er sich in seinem Elend gesuhlt und war zu dem Schluß gelangt, daß es nicht nur für ihn besser wäre, sie zu vergessen.


  Nachdenklich faltete er seine Hände und betete. Herr im Himmel, beschütze sie und das Kind. Wo immer sie auch sein mögen.


  Regine von Brest hatte vollkommen recht. Er war ein verantwortungsloser Trottel. Am Nachmittag hatte er sie angerufen und ihr von der baldigen Ankunft des israelischen Ermittlers berichtet. Sie selbst war damit beschäftigt, sämtliche Pressevertreter und ankommende Mitstreiter auf spätere Informationen zu vertrösten, was den genauen Ablauf der Kundgebung betraf.


  Plötzlich klopfte es, und Bruder Nguyen Van Ho, ein schmächtiger Vietnamese, der in der Rezeption der Zentrale der Franziskaner den Spätdienst verrichtete, trat ein und meldete einen Besucher an.


  »Unten steht ein Mann in der Halle. Er sagt, er komme direkt aus Israel. Du weißt angeblich Bescheid«, erklärte Bruder Nguyen. »Ich war unsicher, ob ich ihn hinauflassen sollte.«


  Inspektor Raul Morgenstern schaute sich interessiert um, als Padrig ihn wenig später in sein kleines Apartment bat. Der hochgewachsene Mann aus Israel zeichnete sich durch einen festen Händedruck und unbestechliche Gesichtzüge aus. Während er |356|einen zerknitterten Trenchcoat auszog und über einem Sessel ablegte, kam seine hagere Gestalt zum Vorschein, die mit einem schlechtsitzenden dunkelblauen Anzug bekleidet war


  Padrig bot dem Inspektor einen Platz auf der schmalen Gästecouch an. Nachdem sein Gast sich gesetzt hatte, stellte Padrig zwei Gläser und eine Flasche mit stillem Wasser auf den Tisch. »Möchten Sie noch etwas essen?« fragte er fürsorglich.


  Morgenstern schüttelte den Kopf. »Wir sollten gleich zur Sache kommen.« Er packte seinen Laptop aus und stellte seine Reisetasche beiseite. »Ich bin sofort mit dem Taxi vom Flughafen hierhergefahren. Also wundern Sie sich nicht, wenn Ihnen niemand Bescheid geben konnte.«


  »Ich bin froh, daß Sie da sind«, versicherte Padrig und ließ sich auf einem Stuhl gegenüber dem Inspektor nieder. »Ich werde noch verrückt, wenn ich weiter so untätig herumsitzen muß.«


  »Das wird sich hoffentlich bald ändern«, bemerkte Morgenstern, während er ein paar Bilder auf dem Display seines Laptops aufrief. »Woher kennen Sie Doktor Rosenthal? Sind Sie miteinander befreundet?« Er rief ein Programm auf und schaute Padrig neugierig an. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ein christlicher Mönch und eine Jüdin. Hat es mit der Archäologie zu tun? Ich weiß von den Franziskanern in Galiläa, die dort verschiedene Ausgrabungsprojekte betreuen.«


  »Nein«, gestand Padrig leise. »Es ist ganz anders.«


  Morgenstern reagierte reichlich erstaunt, als er die genauen Hintergründe von Sarahs Aktivitäten und Padrigs Rolle darin erfuhr.


  »Kol hakawod!« entfuhr es ihm. »Alle Achtung! Und wie steht der Vatikan zu dieser Entführungsgeschichte? Oder wissen die hohen Herrn noch nichts von ihrem Glück?«


  »Nachdem ich die Nachricht von Sarahs Verschwinden erhalten habe«, antwortete Padrig, »bin ich unverzüglich zu Kardinal Lucera gegangen. Nach allem, was er zuvor von mir verlangt hat, |357|ließ mich der Gedanke nicht los, er könne in die Sache verwickelt sein.«


  »Wie hat er reagiert?«


  »Er hat meine Vermutungen wutentbrannt zurückgewiesen und mich von der Schweizer Garde hinauswerfen lassen. Seltsamerweise hat er seit meinem mißlungenen Einsatz in Deutschland nichts weiter unternommen, um die Frauen aufzuhalten.«


  »Das verheißt nichts Gutes.« Morgenstern legte seine Stirn in noch tiefere Falten.


  »Sie sollten noch etwas wissen, Inspektor«, gestand Padrig leise. Dann zögerte er. »Sarah ist schwanger, und das Kind ist von mir.«


  Der Inspektor hob interessiert eine seiner buschigen Brauen, sagte aber nichts.


  »Es ist noch ganz früh«, fuhr Padrig eilig fort. »Fünfte Woche. Sarah bedeutet mir sehr viel. Ich wüßte nicht, was ich täte, wenn ihr etwas zustoßen sollte.«


  »Kennen Sie Sarahs Vater?« Morgenstern lachte trocken.


  »Nein.« Padrig schaute ihn verwirrt an.


  »Er ist Rabbi, ein ziemlich strenger Mann. Wenn er erfährt, was hier vorgeht und daß ein Christ seine Tochter geschwängert hat, mache ich mir beinahe mehr Sorgen um Sie als um Sarah.« Er lächelte, als er Padrigs verständnislose Miene bemerkte, und tätschelte ihm kameradschaftlich die Schulter. »Uns bleibt gar nichts anderes übrig, als sie zu finden. Der alte Rosenthal reißt mir den Kopf ab, wenn ich seine Tochter nicht unversehrt zu ihm nach Haifa zurückbringe. Ich habe ihn in den vergangenen Wochen oft besucht. Obwohl ihm bisher gnädigerweise entgangen ist, was seine Tochter wirklich in Europa treibt, ist er schier krank vor Angst. Glauben Sie mir, er liebt Sarah weit mehr, als wir es uns vorstellen können.«


  Inspektor Morgenstern rief ein Bild auf, das exakt das Symbol zeigte, über das Padrig zuletzt mit Erzbischof Pablo Mendez |358|gesprochen hatte – einen ominösen Widderkopf mit nach unten gesenkten Hörnern, eingebettet in einen fünfzackigen Stern.


  »Es ist ein uraltes Symbol«, erklärte Morgenstern nüchtern. »Es deutet auf den Dämon Belial hin, der bereits vor mehr als zweitausend Jahren eine Rolle in den gnostischen Evangelien spielte.« Der Inspektor sah Padrig fragend an. »Sie sind katholischer Theologe, also brauche ich Ihnen nichts über die Funde von Qumran zu erzählen, nicht wahr?«


  Padrig nickte. »Man sagt, es seien Essener gewesen, die diese Schriften verfaßt haben, aber soweit ich weiß, sind längst nicht alle Pergamente veröffentlicht worden.«


  »Die Funde von Qumran haben insofern mit diesem Zeichen zu tun, als daß der Name Belial dort auftaucht, ebenso wie der Begriff ›Söhne des Lichts‹. Ob es jedoch Essener waren, die diese Schriften verfaßt haben, ist nicht gesichert, auch nicht, ob ihnen dieses seltsame Symbol bekannt gewesen sein dürfte. Nach allem, was ich mittlerweile gehört und gelesen habe, verbirgt sich eine weitergehende Bedeutung dahinter, die nur die wenigsten kennen, selbst wenn eine ähnliche Form heutzutage gerne von Satanisten in Zusammenhang mit einem Stierkopf verwendet wird. Der Ursprung dieser Bedeutung liegt ebenfalls mehr als zweitausend Jahre zurück, und schließlich gab es außer den Essenern noch andere Glaubensvarianten, die sich eines Dämons und seiner Gegenspieler bedient haben.« Morgenstern nahm einen Schluck Wasser und sah Padrig an, um zu prüfen, ob er ihm folgen konnte.


  »Es wird immer wieder behauptet, die Juden tragen eine Mitschuld am Tode von Jesu Christi«, fuhr er dann fort, »doch wenn man es nüchtern betrachtet, verhält es sich so, als ob man Äpfel mit Birnen vergleicht. Jesus war wie all seine Anhänger selbst ein Jude, was heutzutage gerne vergessen wird, und es gab zu seinen Zeiten unzählige Sekten und Glaubensrichtungen, die zwar verschiedene Theorien vertraten, sich aber nichtsdestotrotz der jüdischen, |359|alttestamentarischen Tradition verpflichtet fühlten. Eine Gruppe davon waren die Sadduzäer. Sie hatten zu Zeiten von Jesu Kreuzigung das Amt des Hohepriesters im Tempel von Jerusalem inne. Es gab da allerdings eine Besonderheit. Allgemein wird Kaiphas als Hohepriester des Tempels angesehen, der für den Tod Jesu mitverantwortlich gewesen sein soll. Doch nicht einmal die christlichen Evangelien sind sich einig, wer damals welche Rolle im Hohen Rat übernommen hatte. In Wahrheit war es wohl Hannas I., Schwiegervater des Kaiphas, der die Fäden in der Hand hielt. Auch er ein Sadduzäer, doch, wie ich mittlerweile glaube, einer von der falschen Sorte. Es steht zu vermuten, daß Hannas I. ein doppeltes Spiel spielte. Tagsüber war er ein Vertreter der in den Augen der Sadduzäer reinen Lehre, in der es weder Engel noch Dämonen und auch kein Fortleben nach dem Tode gab. Des Nachts jedoch verwandelte er sich in einen Priester der ›Söhne des Lichts‹, wie er seine Sekte nannte, und verehrte als deren Oberhaupt einen Abgesandten der Finsternis, der die blutige Opferung wilder Stiere und unschuldiger Jungfrauen forderte und ihm dafür die Weltherrschaft versprach. Ein Indiz dafür, daß die Legenden recht behalten könnten, ist der Tod Jaakovs von Nazareth. Auch wenn Ihre Kirche etwas anderes sagt, war Jaakov nach allem, was die Chronisten der damaligen Zeit schreiben, der leibliche jüngere Bruder Jesu. Er wurde im Jahre 62 n. Chr. vom Hohen Rat des Tempels in Jerusalem zum Tode verurteilt und anschließend gesteinigt. Ich gehe davon aus, Sie wissen, wer für dieses Urteil verantwortlich war.«


  Der Inspektor sah Padrig an, ohne jedoch eine Erwiderung abzuwarten. »Es war Hannas ben Hannas oder, wie die Historiker ihn nennen, Hannas II., seines Zeichens Hohepriester und Sohn jenes Hannas I., der in den Evangelien bei der Verurteilung des Jesus genannt wird. Anscheinend hatte er die gleichen Leidenschaften wie sein Vater und sah sich durch die Christen oder genauer durch die noch lebende Verwandtschaft des Jesus von |360|Nazareth bedroht. Denn diesen ersten Christen ging es nicht um die Weltherrschaft, sondern um Frieden auf Erden. Die Machenschaften des Hannas ben Hannas hätten sie keinesfalls gutgeheißen, eine Einstellung, die man ohne Zweifel auch Sadduzäern und Pharisäern nachsagen kann. Vielleicht war dieser Umstand auch der Grund dafür, warum die beiden stärksten Fraktionen des Tempels eben jenen Hannas II. nur ein Jahr nach dem Tod Jaakovs als Hohepriester im Sanhedrin abgesetzt haben. Ein bis dahin unerhörter Vorgang.«


  »Woher wissen Sie das alles?« fragte Padrig erstaunt.


  »Sarahs Vater, der Rabbi, hat mir ein wenig Nachhilfeunterricht gegeben, nachdem ich ihm von diesem Widderkopf und dem fünfzackigen Stern erzählt hatte. Das Symbol war mir ins Auge gesprungen, als ich den Internetlink Ihres Schwagers geöffnet habe. Der anonyme Anbieter des gestohlenen Chanukkaleuchters verwendet das Zeichen als Icon und nennt sich sinnigerweise Fürst der Finsternis.«


  »Und was hat das alles mit Sarah und der Entführung zu tun?« Padrig hatte Morgenstern zwar folgen können, doch noch sah er keinen Bezug zu den Geschehnissen in Deutschland und Italien.


  »Ich habe einige Recherchen angestellt«, fuhr Morgenstern fort. Nun rief er Bilder der Höhle auf dem Jebel Tur’an auf. »Die Legende besagt weiter, daß Jaakov von Nazareth dort oben eine Hütte unterhielt, so etwas wie eine bescheidene Sommerresidenz. Möglicherweise hat er seine Zeit dort nicht alleine verbracht. Gewisse Quellen besagen, er sei wegen Unzucht mit seiner Schwägerin, also Mirjam von Taricheae, und wegen des Verstoßes gegen das Gebot des Shabbats zur Steinigung verurteilt worden – und daß Hannas II. die ehemalige Gefährtin Jesu nicht weniger verfolgen ließ. Doch Hannas ben Hannas hat Mirjam von Taricheae nie gefunden. Weder tot noch lebendig, und auch die Leiche Jaakovs blieb nach seinem Tod verschwunden. Das muß Hannas II. und seine Anhänger sehr beunruhigt haben.«


  |361|Morgenstern hob seine Brauen und gestattete sich ein geheimnisvolles Lächeln. »Nach allem, was Sarah und ihre Kollegen zutage gebracht haben, wissen wir, daß Jaakov ebensowenig auferstanden ist wie Mirjam von Taricheae, zumindest was deren sterbliche Hülle betrifft, und daß Hannas II. vergeblich nach ihnen hat suchen lassen. Währenddessen warteten die sterblichen Überreste der beiden im Innern des Jebel Tur’an beinahe zweitausend Jahre lang auf ihre Entdeckung. Nach dem Gespräch mit dem Rabbi habe ich unverzüglich Verbindung zu einem Kollegen in Ägypten aufgenommen. Dort befindet sich seit gut einem halben Jahrhundert eine Tafel im staatlichen Museum, deren Inschrift das Zeichen mit dem Widderkopf beinhaltet. Zeitlich paßt es genau. Es stammt aus dem Jahre 62 n. Chr. und ist ein Symbol der sogenannten Söhne des Lichts. Die Inschrift weist auf Hannas II. hin, der den Tod eines Mannes und einer Frau heraufbeschwört, die beide in verwandtschaftlicher Verbindung zum Hause David standen. Ein bisher unbekannter Hohepriester verflucht auf der Tafel seine Gefolgschaft, die er zudem als ›Streiter des Lichts‹ bezeichnet. Deren Seelen sollen nicht eher Ruhe finden, bis die Leichen jener Frau und jenes Mannes gefunden werden, damit man ihre Knochen zu Asche verbrennt und in alle vier Winde verstreut. Denn nur wenn gesichert ist, daß diese beiden Toten niemals auferstehen, kann ein nicht genannter Dämon sein Werk vollenden. Der Legende nach wird eines fernen Tages ein Hohepriester der ›Söhne des Lichts‹ mit einer Tochter aus dem Hause Zadoks einen kommenden Messias zeugen und damit ein neues Zeitalter einläuten.«


  »Glauben Sie tatsächlich, daß es heutzutage noch Anhänger einer solchen Sekte gibt?« Padrig schaute Morgenstern zweifelnd an. Im stillen hoffte er, daß niemand so wahnsinnig sein würde, uralte Leichen zu suchen, nur um sie zu verbrennen und ihre Asche zu verstreuen und dann womöglich noch Jungfrauen und Stiere zu opfern.


  |362|»Ich glaube es nicht nur«, sagte Morgenstern. »Ich bin mir sogar ziemlich sicher, daß so etwas wie die neuzeitliche Form dieser uralten Sekte hinter der ganzen Sache steckt. Es ist mir gelungen, mit dem Anbieter des Chanukkaleuchters Kontakt aufzunehmen. Ein Schwede, der einen internationalen Antiquitätenhandel betreibt. Er sagte, er habe den Leuchter von einem Mann erworben, der sich als Angehöriger des katholischen Ordens der ›Streiter Gottes‹. ausgegeben habe und der ihm versicherte, der Leuchter sei mehr als zweitausend Jahre alt und entstamme dem Eigentum seines Ordens. Das überaus wertvolle Artefakt solle anonym für wohltätige Zwecke verkauft werden. Der Anbieter selbst verzichtete darauf seinen Namen oder den eines Auftraggebers zu nennen. Er bezeichnete sich lediglich als ›Sohn des Lichts‹ und hinterließ die Adresse eines Schweizer Nummernkontos, wohin das Geld für den Verkauf überwiesen werden sollte. Das einzige, woran der Händler sich später bei diesem merkwürdigen Deal erinnern konnte, war der seltsame goldene Ring des Kunden, dessen Emblem der Händler später als Icon benutzte, als er den Leuchter im Internet zum Verkauf anbot.«


  Morgenstern rief ein weiteres Foto auf, das einen gutaussehenden, braungebrannten Mann mit kurzen schwarzen Haaren zeigte.


  »Nicht weit von hier entfernt residiert Angelo Nero«, erklärte der Inspektor weiter. »Er ist ein schwerreicher Mann mit einem geschätzten Privatvermögen von elf Milliarden Dollar. Neros Vater handelte in der siebten Generation mit Waffen, und soweit unser Geheimdienst in Erfahrung bringen konnte, gab es so gut wie nichts, was ihm heilig war. Bis zu seinem Tod vor wenigen Jahren belieferte er alle Krisengebiete der Erde mit Kriegsgerät, und dabei achtete er nicht darauf, welches Lager er mit seinem fragwürdigen Segen beglückte. Hauptsache, die Konditionen stimmten. Interessanterweise hat bereits der alte Nero die Leitung eines angeblich christlichen Laienordens übernommen, wiederum von seinem |363|Vater, und sich in der Tradition des Hauses um die Förderung junger Männer aus ärmlichen Ländern gekümmert. Meist stammten sie aus solchen Gebieten, die zuvor mit Waffen aus dem Hause Nero dem Erdboden gleichgemacht wurden. In eingeweihten Kreisen sagt man den Ordensmitgliedern nach, sie fühlten sich der Tradition der ›Söhne des Lichts‹ verbunden. Offiziell bezeichnen sich die Mitglieder der Organisation, der unter anderem namhafte Größen der internationalen Finanzwelt angehören, als ›die Streiter Gottes‹. Nero junior hat nach dem Tod seines Vaters unverzüglich die Ordensgeschäfte in die Hand genommen und bemühte sich bisher – wie sein Vater – nicht weniger erfolglos um die Anerkennung des Ordens durch den Vatikan. Nun – klingelt es in Ihren Ohren? Möglicherweise ist ihnen der Name sogar schon einmal bei Ihrer Arbeit untergekommen?«


  Padrig überlegte einen Moment, dann nickte er. »Ja, ich habe davon gehört. Während meines Dienstes für die Apostolische Kammer ist der Name Nero im Zusammenhang mit einer üppigen Spende gefallen, aber das liegt mindestens zwei Jahre zurück. Und wenn ich mich recht erinnere, war in diesem Zusammenhang auch die Zulassung seines Ordens im Gespräch. Allerdings kann ich mich nicht erinnern, daß diesem Ansinnen nachgegeben wurde.«


  »Warum wohl?« Morgenstern lächelte abfällig. »Denken Sie ernsthaft, das Oberhaupt der katholischen Kirche könnte es sich leisten, einem solch fragwürdigen Mann ohne gründliche Prüfung seine Unterstützung zu gewähren?«


  »Aber sagten Sie nicht, Angelo Nero gehört einer Sekte an? Wie kann er dann einen christlichen Orden gründen wollen? Das paßt doch nicht zusammen.«


  »Auf den ersten Blick mögen Sie recht behalten. Aber auf den zweiten Blick sollte man wissen, daß die Sekte um Hannas II. unter dem Deckmantel der gesetzestreuen Sadduzäer heimlich die Weltherrschaft anstrebte. Und dessen Nachfolger hat vermutlich |364|keine anderen Ziele. Vielleicht ist es ja nur eine Masche, die Nero mit diesem christlichen Orden fährt, um von seinen anderen Aktivitäten abzulenken. Er würde damit in der unguten Tradition seiner historischen Vorgänger stehen. Nachdem wir die Leiche des Professors in der Wüste gefunden haben, bleibt zu vermuten, daß er einer religiös motivierten Hinrichtung zum Opfer fiel. Jeder normale Kriminelle hätte den Mann einfach erschießen und verbuddeln können, um ihn loszuwerden.«


  Morgenstern schenkte sich ein wenig Wasser nach und trank einen Schluck. Dann seufzte er und sah Padrig mit einem merkwürdigen Flackern in den Augen an. »Es existiert zwar ein Bekennerschreiben zu dieser Tat, das auf arabische Terroristen schließen läßt, glaubt man jedoch den Äußerungen des verstorbenen Molekularbiologen Doktor Messkin, die er kurz vor seinem Tod gegenüber Sarah Rosenthal gemacht hat, ist der Professor allem Anschein nach freiwillig mit seinen Entführern mitgegangen. Und die Vorstellung, daß der Professor mit Terroristen paktiert hat, ist geradezu lächerlich. Was wäre also, wenn Professor Bergman die Leichen Mirjams und Jaakovs an Nero und seine Leute verkauft hat? Was wäre, wenn Bergman sterben mußte, weil er nicht mehr loyal war oder zuviel wußte und ein zu hohes Schweigegeld verlangte? Sarah hat, wie sie mir erzählte, zwei ominöse Anrufe erhalten, bevor sie nach Deutschland ging. Einmal glaubte sie Bergman am Apparat zu haben. Der Anrufer warnte sie eindrücklich, sich weiterhin mit dem Fund vom Jebel Tur’an zu befassen.«


  »Können wir Nero irgend etwas beweisen?« Padrig hatte auf einmal die Hoffnung, daß sie endlich wußten, wer Sarah entführt haben könnte.


  »Nein«, erwiderte Morgenstern resigniert. »Niemand hat ihm bisher etwas nachweisen können. Zur Zeit versuchen meine Leute in Haifa Rückschlüsse auf den Anbieter des Chanukkaleuchters zu finden. Wenn es uns gelingen würde, ihn zu schnappen, wüßten wir vielleicht mehr.«


  |365|»Ich werde morgen nochmals in den Vatikan gehen«, sagte Padrig, getrieben von der Angst, daß es da jemanden gab, der noch ganz andere Interessen hegte, als im Bekennerschreiben angekündigt. »Vielleicht kann ich herausfinden, ob dieser Angelo Nero und seine Streiter Gottes dort in letzter Zeit aufgetreten sind.«


  »Eine gute Idee«, bemerkte Morgenstern. »Es ist spät geworden«, fügte er mit einem Blick auf seine vorsintflutliche Taucheruhr hinzu. »Heute können wir ohnehin nichts ausrichten.«


  »Wenn Sie wollen, können Sie eines unserer Gästezimmer beziehen«, bot Padrig an. »Ich werde Bruder Nguyen bitten, Ihnen Bettwäsche und einen Schlüssel zu überlassen.«


  Morgenstern nahm das Angebot dankbar an.


  Kurze Zeit später erschien der vietnamesische Bruder, um den Inspektor aus Israel in einem Zimmer ein Stockwerk tiefer unterzubringen.


  »Schlafen Sie ein wenig«, sagte Morgenstern, als er sich von Padrig verabschiedete. »Sie brauchen Ihre Kraft. Morgen werden wir dem Spuk auf den Grund gehen.«
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  Während der ganzen Nacht hatte Sarah kein Auge zugetan. Völlig erschöpft saß sie, bekleidet mit dem Jogginganzug, den man ihr großzügig überlassen hatte, auf der harten Matratze und fixierte das kleine rote Licht auf der anderen Seite des Zimmers. Die Anzeige des DVD-Recorders gab ihr so etwas wie Zeitgefühl, obwohl sie nicht wußte, ob die dort angezeigte Uhrzeit richtig war und sie nicht nur in die Irre führen sollte. Trotz der Klimaanlage, die irgendwo leise surrte, wurde sie das Gefühl nicht los, daß die Luft dünner wurde, und die Angst vor einer weiteren, genaueren Untersuchung wollte sie nicht verlassen.


  Was würde geschehen, wenn die Verrückten herausfanden, daß sie schwanger war? Eine Abtreibung? Oder Schlimmeres?


  Als sich die Stahltür unvermittelt öffnete, schrak sie zusammen. Wieder traten zwei Bewaffnete und ein Mann in einem weißen Kittel ein. Allerdings war der vermeintliche Arzt wesentlich jünger als sein betagter Vorgänger. Er trug ebenfalls eine randlose Brille und schien ihr nicht weniger abgeklärt zu sein. Sein Lächeln wirkte gekünstelt, seine Haut war voller Aknenarben, und die beinahe wimpernlosen Augen taxierten sie schamlos.


  »Wann haben Sie das letzte Mal geduscht?« fragte er tonlos.


  »Gestern.« Vor Angst vergaß sie beinahe zu atmen.


  »Ziehen Sie sich aus!« Er nickte seinen Begleitern zu, die dicht hinter ihm eine bedrohliche Position eingenommen hatten.


  »Das können sie nicht von mir verlangen«, widersprach Sarah.


  »Natürlich kann ich das«, entgegnete er eisig. »Für Sie ist eine weitere Untersuchung vorgesehen, die eine gewisse Reinlichkeit voraussetzt.«


  Sarah klammerte sich an das Gitter ihres Bettes, bis die Knöchel ihrer Finger weiß hervortraten, und sah ihrem Gegenüber |367|mit der ihr eigenen Sturheit in die Augen. Ungerührt schnippte der Mann mit den Fingern, und die beiden Wachmänner riefen offensichtlich nach Verstärkung. Nur einen Augenblick später kamen drei weitere Männer in den Raum. Sarah mußte erkennen, daß jeder Widerstand zwecklos war. Weder kratzen noch beißen half ihr, um sich dem eisernen Zugriff der Männer zu entziehen. Einer der Kerle drückte sie bäuchlings aufs Bett und drehte ihr die Arme auf den Rücken, ein zweiter riß ihr Jogginghose und Slip herunter.


  Dann wurde sie von zwei kräftigen Händen hochgezogen, und während ein zweiter Mann ihre Beine festhielt, fixierte ein dritter ihre Handgelenke, so daß man ihr mühelos Sweatshirt und BH ausziehen konnte. Zu allem Überfluß kettete ihr einer der Kerle die Hände mit Handschellen auf den Rücken.


  Sarah glaubte ersticken zu müssen, als zwei der Männer sie hämisch grinsend unter die Dusche trugen und sie unter eiskaltem Wasser abschrubbten, als wäre sie eine räudige Hündin. Schluchzend und wie betäubt vor Scham und Entsetzen ließ sie die Prozedur über sich ergehen. Dann legten die Männer sie, ohne sie abzutrocknen, auf das Bett und lösten die Handschellen.


  »Sie haben zwei Minuten«, raunte ihr weißgewandeter Peiniger düster. »Das hier war nur der Anfang. Sollten Sie sich nochmals verweigern, werde ich den Männern noch ganz andere Spielchen gestatten.«


  Zitternd griff Sarah zu den Handtüchern. Sie trocknete sich rasch ab und bemächtigte sich, ohne noch einmal zu den Männern aufzuschauen, ihrer Kleidung, um sich möglichst schnell anzuziehen.


  »Wenn Sie uns bitte folgen wollen?« Der Weißkittel unterstrich seine galante Aufforderung mit einer übertriebenen Geste der Freundlichkeit.


  Die beiden Bewaffneten packten sie indessen weit weniger zuvorkommend an den Oberarmen. Für einen Moment überlegte |368|Sarah, ob sie einem der beiden Schergen seine Maschinenpistole entreißen konnte, doch dann verließ sie der Mut. Unter den gegebenen Umständen hatte sie kaum eine Chance zu fliehen, zumal im Gang weitere bewaffnete Wachleute bereitstanden.


  Schließlich führte man sie in einen modern eingerichteten Untersuchungsraum, der an medizintechnischem Equipment nichts zu wünschen übrig ließ. CTG, Kernspintomograph, separater Röntgenraum.


  Obwohl sie vor Angst fröstelte, stellte sich Sarah die Frage, wo genau sie hier hingeraten war. Welcher Privatmann konnte sich eine eigene Krankenstation von solcher Qualität leisten? Vielleicht aber war es gar kein Privatmann, sondern ein ausländischer Geheimdienst oder ihre eigenen Leute, obwohl der Mord an Professor Bergman und seine merkwürdige Erklärung vor seinem Tod ganz und gar dagegen sprachen.


  Als sie in einen Nebenraum gebracht wurde, erfaßte sie das blanke Entsetzen. Ein seltsam aussehender Gynäkologenstuhl schien auf Patientinnen zu warten. An Arm- und Fußstützen hatte man zur Fixierung der zu untersuchenden Frauen mehrere festverschließbare Stahlringe angebracht.


  »Ausziehen!« befahl der Mediziner erneut in einem harschen Tonfall. Ein kräftiger Helfer in einem blauen Kittel trat hinzu und deutete auf einen Schemel, auf dem Sarah ihre Sachen ablegen sollte.


  »Was haben Sie mit mir vor?« Ihre Stimme klang erstickt, während sie die Arme vor der Brust verschränkte und ihre Tränen nur mühsam unterdrücken konnte.


  Der Arzt schrieb etwas auf seinen Handheld-Computer und schaute mißmutig auf. Sein Helfer warf ihm einen lakonischen Blick zu.


  Mit einem Kopfnicken rief er einen der Bewaffneten zu sich, die am Eingang stehengeblieben waren.


  »Ihnen dürfte mittlerweile klargeworden sein, daß nicht Sie |369|hier die Fragen stellen, sondern wir. Wenn Sie überleben wollen, tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe, und setzen sich auf diesen Stuhl. Alles weitere erfahren Sie, wenn unsere Untersuchungen abgeschlossen sind.«


  Sarah schüttelte den Kopf. »Wenn Sie mir nicht sagen, was Sie mit mir vorhaben, werde ich gar nichts tun, und wenn Sie mich umbringen.« Ein Wink des Arztes reichte aus, um abermals zwei seiner Helfer zu mobilisieren, die Sarah mit Leichtigkeit überwältigten und festhielten.


  Der weißgekleidete Mann verpaßte ihr eine gewaltige Ohrfeige, die ihr den Kopf zur Seite schleuderte und sie für einen Moment das Bewußtsein verlieren ließ.


  Als Sarah wieder zu sich kam, befand sie sich nackt, dazu breitbeinig, an Hand und Fußgelenken fixiert, auf dem Untersuchungsstuhl.


  »Allmählich sollten Sie einsehen, daß Ihr Widerstand zwecklos ist«, bemerkte der Arzt beiläufig.


  Ihre Lippe war angeschwollen, und sie hatte den Geschmack von Blut im Mund.


  »Laßt uns allein mit ihr!« sagte der Arzt zu den Wachleuten.


  Sarah schlug das Herz bis zum Hals herauf. Den pochenden Rhythmus glaubte sie in jeder Faser ihres Körpers zu spüren.


  Nachdem sich die beiden Männer murrend ins Nebenzimmer verzogen hatten, streifte sich der Arzt Latexhandschuhe und einen Mundschutz über. Dann nickte er seinem blau gewandeten Helfer zu, der bereitwillig die Assistenz übernahm.


  Sarah schloß die Augen und begann zu beten, als der Mann seinen Mittelfinger brutal in ihre Scheide stieß. Mit den Fingern der freien Hand drückte er auf ihrem Bauch herum und tastete allem Anschein nach ihre Unterleibsorgane ab. Wenig später widmete er sich nicht weniger grob ihren Brüsten.


  »Keine Auffälligkeiten«, sagte er zu seinem Helfer, der daraufhin etwas in den Computer eintrug.


  |370|Sarah glaubte, ihr Herz würde stehenbleiben, als der Arzt ihr eiskaltes Gleitgel aus einer Tube auf den Unterbauch spritzte und im nächsten Moment einen Ultraschallbügel daraufsetzte, um ihre Gebärmutter zu scannen.


  Erneut begann sie lautlos zu beten.


  »Kein Bild«, sagte der Helfer.


  »Was bedeutet das?« Der Arzt schaute unzufrieden auf.


  »Da stimmt was nicht«, antwortete der andere. »Es ist eine Weile her, seit wir das Gerät zuletzt benutzt haben.«


  Der Arzt versuchte es noch einmal, doch wieder war auf dem Bildschirm nur Schnee zu erkennen.


  »Also gut«, sagte er schließlich. »Es scheint ohnehin alles in Ordnung zu sein. Nimm eine Urinprobe, und dann bringen wir die Dame zurück auf ihr Zimmer.«


  Der Blaukittel setzte ihr ohne jede Rücksicht einen Blasenkatheder und fing den Urin auf. Danach befreite er Sarahs Arme und Beine aus der Fixierung.


  Ihre Knie fühlten sich an wie Gelee, als sie endlich aufstehen durfte und die Aufforderung erhielt, sich wieder anzuziehen.


  Nachdem die Männer den Raum verlassen hatten, atmete Sarah auf. Ihr war elend zumute, und ihr Kiefer schmerzte, aber vielleicht hatte sie nun das Schlimmste überstanden. Sie zog sich rasch an, was ihr beinahe die letzten Kräfte raubte. Ihr Blick fiel auf den kleinen Handheld-Computer, den der Assistent auf dem Tischchen liegengelassen hatte. Sie nahm all ihren verbliebenen Mut zusammen und versuchte mit zitternden Fingern Einblick in die vorhandenen Dateien zu erlangen.


  Was sie dann zu sehen bekam, raubte ihr erneut den Atem.


  Einer Liste nach zu urteilen, die der Bildschirm unvermittelt anzeigte, war sie längst nicht die einzige Frau, die dieses Martyrium hatte durchmachen müssen. Die persönlichen Daten von mehreren Frauen waren dort gespeichert. Allesamt wesentlich jünger als Sarah, und offenbar hatte man Wert auf deren Jungfräulichkeit |371|gelegt. Die nächste Liste zeigte jedoch an, daß alle Frauen nach einiger Zeit schwanger geworden waren. Akribisch hatte man die Stadien ihrer Schwangerschaft bis zur 20. Woche aufgezeichnet. Dann waren die Frauen gestorben. Sterbedaten und Uhrzeit waren fein säuberlich notiert. Keine hatte ein Kind zur Welt gebracht.


  Sarah berührte ein Kreuz mit Datum und Namen mit dem beiliegenden Stift. Zu ihrem Erstaunen öffnete sich eine dahinter verborgene Fotogalerie. Der Anblick war so grauenvoll, daß Sarah beinahe den Computer zu Boden fallen ließ. Blutüberströmte Körper, aufgeschlitzt wie auf einer Schlachtbank, umgeben von schwarzen Kerzen und kultischen Gegenständen. Skelettierte Tierschädel, ein riesiger goldener Widderkopf und dämonische Fratzen, die das grausige Interieur dieses Wahnsinns bildeten. Von einem Würgen erfaßt, legte sie den Computer zurück auf das Tischchen.


  Für einen Moment lehnte sie sich an die eiskalte, gekachelte Wand. Eine innere Stimme riet ihr mit Nachdruck, sich trotz dieser widerwärtigen Bilder nichts anmerken zu lassen. Und so schaffte sie es gerade noch rechtzeitig, das Ausgangsprogramm aufzurufen, bevor ihre Bewacher erschienen und sie zurück in ihre Zelle brachten.


  »Wenn es dich gibt, lieber Gott«, flüsterte sie weinend, »schick einen Engel, der diesem Alptraum ein Ende bereitet.«


  
    
  


  
    |372|43.


    März 2007 – Kreuzritter

  


  In aller Frühe wollte Inspektor Morgenstern sich mit einem Mietwagen zum Cavallo Crown Hotel begeben. Er beabsichtigte, sich bei Regine von Brest nach den Umständen vor Sarahs Entführung zu erkundigen. Danach würde er dem Anwesen von Angelo Nero, das sich nur etwa zehn Autominuten südwestlich von Rom befand, einen unauffälligen Besuch abstatten.


  Padrig hingegen verzichtete darauf, den Inspektor ins Hotel zu begleiten. Gleich nach der Frühmesse brach er zu Fuß zum Vatikan auf, um Erzbischof Mendez zu treffen, mit dem er sich zuvor telefonisch verabredet hatte.


  Es regnete Bindfäden, als ihn der Bischof mit einem schwarzen Schirm an der Pforte empfing. In geduckter Haltung und völlig durchnäßt folgte Padrig seinem Vorgesetzen, der den Regenschirm wie einen Schutzschild vor ihre Gesichter hielt, damit sie unerkannt blieben.


  »Kommen Sie!« zischte der Erzbischof, als sie auf dessen Büroräume im ersten Stock des Gebäudes zuhielten. Der Heilige Vater würde um diese Zeit sein zweites Frühstück beenden, bei dem er regelmäßig die wichtigsten Würdenträger empfing. Mendez wedelte ungeduldig mit dem tropfnassen Schirm, den er in einer fließenden Bewegung zusammengefaltet hatte. Kardinal Lucera konnte jeden Augenblick im Treppenhaus erscheinen.


  Padrig kam gleich zur Sache, nachdem Mendez die Tür hinter ihm geschlossen hatte. »Was sagt Ihnen die Bezeichnung ›Streiter Gottes‹?«


  Der Erzbischof schaute erstaunt auf. »Meinen Sie etwa die Gruppierung um Angelo Nero?«


  »Ja, genau den meine ich«, erklärte Padrig, erstaunt darüber, daß Mendez sofort wußte, von wem er redete.


  |373|»Was ist mit ihm?« Mendez ging zum Fenster und schaute hinaus, als ob er sich vergewissern müßte, daß sich dort niemand befand, der ihre Unterhaltung mit anhören konnte. Dann kehrte er an seinen Schreibtisch zurück, setzte sich und taxierte Padrig mit einer gewissen Unruhe in seinen braunen Augen. »Sie wollen mir doch nicht erzählen, daß dieser Kerl etwas mit der Sache zu tun hat?«


  »Möglich«, erwiderte Padrig, während er ebenfalls Platz nahm. »Hat der Vatikan in letzter Zeit irgendwelche Spenden von Nero erhalten?«


  »Woher wissen Sie davon?«


  »Sie scheinen vergessen zu haben«, antwortete Padrig mit einem leicht vorwurfsvollen Unterton in der Stimme, »daß Sie mich des öfteren zu verschiedenen Dikasterien abgeordnet haben, unter anderem an die Buchhaltung zur Abrechung von Spendeneinnahmen. Dort tauchte eines Tages der Name Angelo Nero auf. Ich erinnere mich, daß die Summe, die in diesem Zusammenhang verbucht wurde, eine siebenstellige war, und daß der zuständige Hauptbuchhalter sich redlich bemühte, als Absender eine Gruppierung mit Namen Orden der Streiter Gottes anzugeben. Also?« Padrig hob fragend eine Augenbraue. »Was wissen Sie darüber?«


  Mendez atmete tief durch. »Nero und sein Orden sind ein besonderes Kapitel, das man nicht so ohne weiteres einordnen kann. Wie Ihnen bekannt sein dürfte, war Angelo Neros Vater ein äußerst erfolgreicher Waffenhändler. Bereits dessen Vorfahren haben den Versuch unternommen, besagten Orden innerhalb unserer katholischen Kirche zu etablieren. Nero senior war zudem lange Jahre Mitglied eines streng konservativen spanischen Laienordens. Aber soweit mir bekannt ist, erschien sein Anliegen unserem Heiligen Vater und all seinen Vorgängern stets als zu undurchsichtig.«


  »Aber sein Geld war offensichtlich willkommen«, bemerkte Padrig. »Obwohl Blut daran klebte!«


  |374|»Nun ja. So würde ich es nicht unbedingt ausdrücken.« Mendez reckte seinen kurzen Hals über seinen engen weißen Kragen hinaus, wie eine Schildkröte, die ihrem Panzer zu entweichen versuchte. »Bei solchen Summen sagt man nicht einfach nein. Die Ausgaben des Vatikans steigen stetig, und die Einnahmen schwinden. Aber was, in Gottes Namen, sollte Nero mit der Entführung von Frau Doktor Rosenthal zu tun haben?«


  »Das wüßte ich auch gerne.« Padrig sah den Erzbischof herausfordernd an. »Ich hatte gestern abend Besuch von einem Mann, der mir eine Geschichte erzählt hat, die zweitausend Jahre zurückreicht. Es ging darin um die sogenannten Söhne des Lichts. Sagt Ihnen dieser Begriff etwas?«


  »Ich habe diese Bezeichnung einmal im Zusammenhang mit Neros Streiter Gottes gehört.« Mendez hielt inne. »Ich habe eine Idee. Wir sollten uns den Terminkalender unseres Kardinals einmal anschauen. Vielleicht wäre es von Interesse, wem er in letzter Zeit Audienzen gewährt hat. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob seine Sekretärin uns so ohne weiteres Zugang zu den gebotenen Dateien verschafft?«


  Padrig lächelte. »Nichts leichter als das. Wenn Sie mir freundlicherweise Ihren PC für einen Augenblick zur Verfügung stellen würden?«


  Keine fünf Minuten später hatte Padrig sich unter Umgehung des Paßwortes in Margaritas Dateien eingeloggt.


  »Wie haben Sie das geschafft?« Mendez sah erstaunt auf, als der Terminkalender Luceras auf dem Bildschirm erschien.


  »Ich habe einfach den Namen unseres Heiligen Vaters eingegeben. Die meisten Leute geben sich keine besondere Mühe bei der Auswahl ihrer Paßwörter.«


  Mendez fühlte sich anscheinend ertappt, jedenfalls setzte er eine schuldbewußte Miene auf.


  Nach einigem Suchen fanden sie einen Eintrag Orden der Streiter Gottes im Terminkalender des Kardinals, kurz nachdem |375|Padrig nach Deutschland aufgebrochen war. Ein weiterer Vermerk bestätigte darüber hinaus den persönlichen Besuch Angelo Neros in den Räumlichkeiten seiner Exzellenz Baptiste Lucera. Ein Einblick in die Kontoführung der Buchhaltung ergab, daß zwischenzeitlich keine weiteren Spenden Neros an die Vatikanbank ergangen waren. Seltsamerweise hatte die Kommission zur Prüfung der Anerkennung von Ordensgemeinschaften in der Zwischenzeit dessen Antrag auf die Zulassung seines Ordens erneut in die entsprechende Liste aufgenommen.


  Padrigs Lider verengten sich. »Es wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben, als Monsignore Lucera selbst zu befragen, was der Grund seines Kontakts mit Nero war«, erklärte er und erhob sich.


  »Um der Heiligen Mutter Maria willen«, stieß Mendez hervor. »Wo wollen sie hin?«


  Padrig fühlte sich wie ein Kreuzritter bei der Erstürmung Jerusalems, als er den Korridor zum zweiten Stock emporhastete. In seinem Kopf drehten sich die Gedanken. Mit jeder Treppenstufe, die er nahm, stieg seine Überzeugung, daß Nero ein skrupelloser Sektenführer war, der Sarahs Entführung zu verantworten hatte, und daß Lucera – auf welche Weise auch immer – mit ihm gemeinsame Sache machte.


  »Bruder Padrig, so warten Sie doch!« rief ihm Mendez hinterher, während er seinem Schützling atemlos hinterherstapfte. »Sie sind zu unüberlegt«, keuchte der Erzbischof. »Sie wissen doch gar nicht, ob der Kardinal im Hause ist.«


  Padrig blieb abrupt stehen, auf halber Höhe zum zweiten Stock, und drehte sich um. »Natürlich ist er im Hause, schließlich habe ich seinen Terminkalender eingesehen. In diesem Augenblick empfängt er eine Gruppe japanischer Kirchenvertreter.«


  »Um Gottes willen! Bleiben Sie stehen!« Mendez versuchte vergeblich, Padrig am Ärmel seines Habits zu erwischen.


  |376|»Um so besser, wenn er Besuch hat«, erwiderte Padrig. Dann bremste der hünenhafte Ire überraschend ab, noch bevor er den Eingang zu Luceras Sekretariat erreicht hatte, und packte den viel kleineren Bischof bei den Schultern, um ihn wie einen Schutzschild vor sich her zu schieben, damit die Schweizer Garde keinen Verdacht schöpfte.


  »Sie können da nicht einfach hineinplatzen!« zischte Mendez voller Verzweiflung, als Padrig ihn wie eine Geisel mit sich zog, um das Vorzimmer des Kardinals zu stürmen.


  Margarita schaute verwirrt auf, doch bevor sie die Situation erfaßt hatte und Padrig zurückhalten konnte, war er mit seinem vor Aufregung zitternden Vorgesetzten schon an die abhörsichere Tür gelangt. Immerhin bewies er den Anstand zu klopfen, bevor er ohne Aufforderung eintrat.


  Die Köpfe der korrekt gekleideten Besucher, die Lucera an seinem Konferenztisch versammelt hatte, schnellten mit einigem Erstaunen herum. Der Gesichtsausdruck des Gastgebers schwankte indes zwischen Verwunderung und abgrundtiefer Verachtung.


  »Ich glaube nicht, meine Herrn«, sagte er schneidend zu den beiden Franziskanern, »daß das jetzt der richtige Zeitpunkt für Ihr Erscheinen ist. Würden Sie bitte draußen warten!«


  Lucera erhob sich halb aus seinem Stuhl, als seine Anordnung nicht auf den erwarteten Gehorsam stieß. Seine ohnehin dünnen Lippen formten sich zu einem Strich, und sein faltiges, schmales Gesicht nahm in rasantem Tempo eine rötliche Färbung an.


  »Und ich glaube, unsere Zusammenkunft ist von außerordentlicher Dringlichkeit.« Padrig starrte Baptiste Lucera fest in die Augen, um ihm zu zeigen, daß er auf keinen Fall zurückweichen würde.


  Lucera war anzusehen, daß er überlegte, nach der Schweizer Garde zu rufen. Doch Padrig kam ihm zuvor.


  »Es geht um Angelo Nero«, sagte er ohne eine Spur von Aufregung in der Stimme, während er seinen erzbischöflichen Begleiter, |377|der einem Ohnmachtsanfall nahe zu sein schien, immer noch am Handgelenk festhielt. »Der Name sagt Ihnen gewiß etwas. Wenn nicht, werde ich Sie und Ihre Besucher gerne aufklären. Vielleicht sind die Anwesenden an einer spannenden Geschichte interessiert.« Padrig hatte italienisch gesprochen. Dann ging er ins Englische über. »Im Zweifelsfall übersetze ich auch gerne.«


  Lucera rang nach Atem. »Es tut mir leid, meine Herrn«, entschuldigte sich der Kardinal bei den verblüfften Japanern, die sich allesamt erhoben hatten und Padrig und den Erzbischof mit einem höflichen Lächeln und einer synchronen Verbeugung bedachten. »Ich muß Sie bitten, uns für einen Moment allein zu lassen.« Lucera wies seine Gäste mit einem gekünstelten Lächeln zur Tür. »Offensichtlich gibt es ein Problem«, fuhr er mit kaum unterdrücktem Ärger in der Stimme fort, »welches meine sofortige Aufmerksamkeit erfordert. Meine Assistentin wird Sie in den anliegenden Warteraum führen.«


  Margarita stand schuldbewußt im Türbogen und hatte atemlos zugehört. Padrig empfand spontanes Mitleid für die unscheinbare Frau, weil es ihr zum wiederholten Mal nicht gelungen war, ihn davon abzuhalten, wie ein lodernder Racheengel in das Büro ihres Chefs zu rauschen.


  Auf den Wink des Kardinals machte sie sich daran, die Japaner in ein anderes Zimmer zu geleiten.


  »Was fällt Ihnen ein!« brüllte Lucera, als sich die schalldichte Tür geschlossen hatte.


  »Setzen Sie sich!« befahl Padrig und baute sich bedrohlich vor dem hochrangigen Kirchenvertreter auf. Lucera, der an der Mimik seines Gegners erkennen mußte, daß dieser nicht zu Späßen aufgelegt war, zog es vor, dessen Anweisung zu folgen. Padrig war unterdessen nicht bereit, auf einem der beiden Büßerbänkchen vor Luceras monströsem Schreibtisch Platz zu nehmen, sondern begleitete den Kardinal zu seinem Stuhl und nahm in wachsamer Nähe hinter ihm Aufstellung.


  |378|Erzbischof Mendez zog es derweil vor, sich am Eingang zu positionieren, weil er sich anscheinend nicht darüber im klaren war, ob Padrig noch weitere Dummheiten plante, die es gegebenenfalls zu verhindern galt.


  Padrig legte seine große Hand auf die knochige Schulter seines vermeintlichen Widersachers. »Es wäre am besten, Sie würden zugeben, daß Sie mit Nero zusammengearbeitet und ihn bei der Entführung von Frau Doktor Rosenthal unterstützt haben.«


  Lucera schnellte herum wie eine angriffslustige Viper. »Offenbar sind Sie wahnsinnig geworden, McFadden! Wie kommen Sie auf einen solchen Schwachsinn? Hat Regine von Brest Ihnen etwa vollends den Kopf verdreht, oder ist es am Ende die Archäologin selbst, die Ihnen den Verstand geraubt hat?«


  Mendez hob überrascht eine Braue. Solche Grobheiten hatte er aus dem Mund des ehrwürdigen Monsignores bisher noch nie gehört.


  Padrig hingegen ließ sich nicht beeindrucken. In einer schnellen Bewegung griff er zu einem goldenen Brieföffner mit einem geschnitzten Elfenbeinknauf, der auf dem Schreibtisch lag, und packte Lucera derart heftig am Kragen, daß der Kardinal unwillkürlich zu röcheln begann.


  »Himmelherrgott, McFadden, machen Sie uns nur nicht unglücklich!« krächzte Mendez, jedoch wagte er es nicht, Padrigs persönlichem Feldzug ein Ende zu bereiten.


  »Reden Sie endlich!« befahl Padrig dem Kardinal und senkte die Spitze des Brieföffners zu einer bedrohlichen Geste. »War Nero hier?«


  Baptiste Lucera nickte kaum merklich, während er Padrig voller Panik anstarrte.


  »Wollte er die Anerkennung seiner ›Streiter Gottes‹ als Orden vorantreiben?«


  Wieder nickte der Kardinal.


  »Und er hat Ihnen kein Geld geboten?«


  |379|»Nein«, hauchte Lucera atemlos.


  »Was hat er dann angeboten?«


  »Nichts.«


  »Nichts?« Padrig verstärkte seinen Griff noch.


  »Lassen Sie mich los, dann erkläre ich Ihnen die Zusammenhänge.«


  Padrig löste zögernd seine Finger, während er den Brieföffner immer noch im Anschlag hielt.


  »Verdammt.« Lucera schloß für einen Moment entnervt die Augen und schnappte gierig nach Luft. »Nero wußte von der geplanten Kundgebung der Frauen in Rom und daß die Kampagne dem Vatikan empfindlichen Schaden zufügen könnte. Ich habe mit ihm über die angebliche Nachfahrin gesprochen und daß es da womöglich eine archäologische Entdeckung gäbe, deren Brisanz ich nicht einzuschätzen vermag. Er bot mir an, wenn es mir gelänge, die Anerkennung seines Ordens durchzusetzen, würde er sich unseres Problems annehmen. Er wollte die Angelegenheit mit Hilfe seiner guten Verbindungen in Israel überprüfen lassen, zumal unser archäologisches Büro in der Sache noch keinen Schritt weitergekommen war. Außerdem versicherte er mir, daß es ein leichtes wäre, den Auftritt der Feministinnen in der angekündigten Form zu verhindern.« Lucera wagte weder Padrig noch Erzbischof Mendez in die Augen zu schauen. »Er bestätigte mich in dem Glauben, daß die Beweise zu den angeblich aufgefundenen Pergamenten nicht eindeutig genug wären, zumal es keine entsprechenden Hinweise aus Israel gäbe, die deren Echtheit unter Beweis stellten. Die Sache mit der Nachfahrin hielt er zudem für einen nicht besonders raffinierten Trick. Er meinte, wenn er den Feministinnen genügend Geld bieten würde, könnte er sie von ihrem unsinnigen Vorhaben abbringen. Zumal sie einsehen müßten, daß es nützlicher ist, hungernde Witwen und Waisen zu unterstützen, anstatt wieder und wieder gegen althergebrachte Traditionen aufzubegehren.«


  |380|»Die Frauen haben aber kein Geld von Nero bekommen«, erwiderte Padrig zornig. »Vielmehr bleibt zu vermuten, daß Ihr feiner Freund Frau Doktor Rosenthal hat entführen lassen und nun damit droht, sie umzubringen, falls die Kundgebung stattfindet.«


  »Wie kommen Sie nur darauf, daß Nero die Frau entführt haben sollte?« Lucera sah Padrig nun doch an. »Oder haben Sie irgendwelche Beweise.«


  »Die Täter, die Frau Rosenthal in Deutschland verfolgt haben, benutzten ein merkwürdiges Symbol«, begann Padrig leidenschaftlich, wobei er mit Absicht nicht auf die Frage des Kardinals einging. »Ein Widderkopf mit nach unten gebogenen Hörnern, eingebettet in ein Pentagramm. Es weist auf eine zweitausend Jahre alte Sekte hin. Die durchweg männlichen Anhänger dieses Kultes nannten sich ›die Söhne des Lichts‹. Eine Bezeichnung, die Nero inoffiziell für seine ›Streiter Gottes‹ verwendet. Sie opferten Jungfrauen und Stiere und huldigten Belial, einem finsteren Gottdämon, der allgemein aus der biblischen Mythologie bekannt sein dürfte und dessen aktueller Vertreter Ihnen, verehrte Exzellenz, aller Wahrscheinlichkeit nach vor gut drei Wochen in Gestalt eines gewissen Angelo Nero einen Besuch abgestattet hat!«


  Lucera schüttelte langsam den Kopf, und sein ungläubiger Blick verriet, daß er das eben Gesagte nicht wahrhaben wollte. »Nero? Ein Sektenführer?«


  »Ganz recht«, erwiderte Padrig. »Sogar einer von der finstersten Sorte.« Er ließ den Brieföffner sinken, den er immer noch in Händen hielt, in dem Bewußtsein, daß aus jedem Menschen ein Teufel werden konnte, wenn er sich nur weit genug von seinen guten Eigenschaften entfernte. Eher beiläufig musterte er das entsetzte Gesicht seines Erzbischofs.


  »Der Heilige Vater wird sich glücklich schätzen«, bemerkte Mendez, während er sich nun doch auf einen der Stühle niederließ |381|und Kardinal Lucera freudlos anlächelte, »wenn er erfährt, welcher Kontakte Sie sich erfreuen und zu welchem Zweck Sie diese pflegen.«


  »Gesetzt den Fall, Sie hätten recht«, hob Lucera mit düsterer Miene an, »dann hätte er nicht nur mich auf bösartige Weise getäuscht, sondern alle, die ihn bis dahin für einen aufrechten Christenmenschen gehalten haben. Denken Sie ernsthaft, Sie können einem Mann, der eine solch kriminelle Energie besitzt, problemlos seine Untaten beweisen? Und selbst wenn, nicht einmal der Heilige Vater hätte die Macht, einen solch finsteren Zeitgenossen zum Besseren zu bekehren.«


  »Das ist es, was einen wahren Dämon ausmacht, verehrte Exzellenz.« Padrig klopfte Lucera in einer fatalistischen Geste auf die Schulter. »Sagen Sie nur, Sie haben das nicht gewußt?«


  Vom Büro des Erzbischofs aus rief Padrig den israelischen Inspektor an. »Sie hatten recht«, sagte er tonlos. »Nero steckt in der Sache drin.«


  »Wir treffen uns in zehn Minuten am Hauptportal«, erwiderte Morgenstern. »Ich hole Sie ab.«


  Als Padrig wenig später in seinem Habit in die gemietete Limousine einstieg, hob Morgenstern die Augenbrauen. »So können Sie nicht bleiben! Da, wo wir jetzt hinfahren, sollten wir uns so unauffällig wie möglich verhalten. Oder besitzen Sie gar keine normale Kleidung?«


  »Das ist meine normale Kleidung«, gab Padrig leicht verstimmt zurück. »Wenn Sie jedoch unter normaler Kleidung Hosen und Pullover verstehen«, fuhr er versöhnlich fort, »ja, so etwas besitze ich. Allerdings müssen wir dann noch einen Halt in der Ordenszentrale einlegen.«


  Nach ein paar Minuten erschien Padrig in einer schwarzen Hose und einem schwarzen Rollkragenpullover, darüber trug er eine schwarze Popelinejacke.


  »Warum tragen Priester eigentlich immer schwarz, wenn sie |382|nicht gerade in ihrem Ornat herumlaufen?« Morgenstern schien immer noch nicht zufrieden zu sein.


  Padrig zuckte mit den Schultern. »Was haben Sie vor? Wenn wir durchs Gebüsch robben wollen oder eine Kletterpartie zu absolvieren haben, hätte ich vielleicht doch lieber meine Kutte anbehalten.«


  Der Inspektor hob beschwichtigend die Hand. »Ist schon in Ordnung«, sagte er und startete den Wagen. »Ich habe in der Armee gedient«, erläuterte er ungefragt seine militärische Laufbahn, während er den Wagen auf die Einhundertachtundvierzig nach Süden lenkte. »Spezialeinheit, Sajeret Matkal, wenn Sie wissen, was das ist. Ich war 1976 bei der Erstürmung der Air-France-Maschine in Entebbe dabei. In einer spektakulären Nacht-und-Nebel-Aktion haben wir einhundert israelische Geiseln aus den Klauen eines ugandischen Diktators befreit, der sich mit den ausländischen Entführern verbündet hatte.«


  Morgenstern setzte den Blinker, um einen Transporter zu überholen. »Scheißterroristen«, zischte er und lächelte bitter.


  »Ob Sie es glauben oder nicht«, erwiderte Padrig, und dabei warf er dem Inspektor einen reuevollen Blick zu. »Ich weiß, wovon Sie sprechen. Bevor ich dem Orden beigetreten bin, war ich Angehöriger der IRA.«


  Der Inspektor trat vor Überraschung auf die Bremse, und während er Padrig einen verblüfften Blick zuwarf, erhob sich hinter dem Wagen ein empörtes Hupkonzert.


  Morgenstern gab erneut Gas und schüttelte grinsend den Kopf. »Und ich hab Sie für einen Engel gehalten. Um so besser, dann sind wir ja ein perfektes Team.«


  Nach etwa fünfundzwanzig Minuten Fahrt erreichten sie ihr Ziel. Der Himmel hatte aufgeklart, und unter dem Wechselspiel von Sonne und Wolken stoppte Morgenstern den Wagen auf einer kleinen Anhöhe im Schatten einer Erle. Von hier aus konnte man das Castello di Nero, das im sechzehnten Jahrhundert auf einem |383|Hügel erbaut worden war, mühelos einsehen. Umgeben von Pinienhainen und Zypressen, erhob sich der ockerfarbene Palast mit seinen Stockwerken und einem hochaufragenden Hauptturm geradezu malerisch.


  Morgenstern kramte einen alten Gebäudeplan hervor, den er sich aus dem Internet beschafft hatte. »Die einzelnen Häuser umschließen im Karree einen weitläufigen Innenhof«, erklärte er Padrig, dem er ein Fernglas in die Hand gedrückt hatte. »Außerdem gibt es, wie Sie unschwer erkennen können, noch mehrere Türmchen und unzählige Zinnen, die im Mittelalter der Verteidigung gedient haben. Wir müssen damit rechnen, daß auf dem gesamten Gelände und auf der umgebenden, bis zu drei Meter hohen Mauer Kameras installiert sind, die bei Tag und Nacht die Umgebung scannen.«


  »Besteht eine Möglichkeit, unbehelligt hineinzukommen?« Padrig spähte durch das Fernglas zum Kastell hin.


  »Ja, wenn Sie läuten und sagen, Sie seien der Paketbote, aber nur wenn Sie vorher angemeldet waren und tatsächlich ein Paket in Händen halten. Oder Sie haben einen richterlichen Durchsuchungsbefehl. Aber bei einem Anwesen, dessen Besitzer mit etlichen Amtsinhabern der italienischen Regierung befreundet ist, wird so schnell niemand bereit sein, Ihnen einen solchen Befehl auszustellen. Abgesehen davon, daß wir aus gegebenem Anlaß ohnehin auf die italienische Polizei verzichten müssen.«


  »Es gibt also keinen Weg hinein?«


  »Ich war heute morgen auf der israelischen Botschaft in Rom. Dort habe ich mir bei einem ehemaligen Armeekollegen militärische Satellitenaufnahmen beschafft.« Der Inspektor zückte aus einem Seitenfach in der Fahrertür ein paar erstaunlich präzise Luftbildaufnahmen und hielt sie Padrig hin. »Wie Sie sehen können, ist das Gebäude von einem riesigen Park umgeben. Den Satellitenaufnahmen nach zu urteilen tummeln sich verschiedene Bestien darin, und bis an die Zähne bewaffnete Wachmannschaften |384|behalten jeden Winkel der Anlage im Auge. Unser Freund scheint sich also zu fürchten, vor wem auch immer. Das einzige, was ich beobachten konnte, war der Firmenwagen einer Wäscherei mit dem wohlklingenden Namen Lavanderia Affascinante, der jeden Tag gegen zehn Uhr vormittags vorfährt und die schmutzige Wäsche abholt beziehungsweise saubere zurückbringt. Soweit ich ermitteln konnte, beherbergt Nero keine weiblichen Bediensteten in seinem Domizil und ist auch nicht verheiratet. Und obwohl er bereits in der zwanzigsten Generation hier lebt, gibt es in der Familie eine seltsame Auffälligkeit. Jede Generation hat nur einen Sohn hervorgebracht, und die Ehefrauen blieben meist unbekannt und starben recht früh.«


  Padrig spürte, wie ihm trotz der wärmenden Sonne, die das Fahrzeug von außen aufheizte, ein kalter Schauer über den Nacken lief.


  »Glauben Sie, daß er Sarah dort gefangenhält?«


  »Mein Gefühl sagt mir, daß er sie dort drin versteckt hält, aber fragen Sie mich nicht, warum. Wenn ich jedoch recht habe, wird es kein leichtes Unterfangen sein, sie zu finden und zu befreien. Nach den alten Plänen existiert unter dem Gebäude ein weitverzweigtes Gangsystem.« Morgenstern stieß einen Seufzer aus, der darauf schließen ließ, daß er die Chancen, Sarah zu retten, nicht wirklich einzuschätzen vermochte.


  »Was glauben Sie?« fragte Padrig, während er noch immer das Castello im Visier hielt. »Wird er sie freilassen, wenn die Frauen tun, was er verlangt, und die Kundgebung absagen?«


  Morgenstern blickte ihn mit seltsam versteinerter Miene an, als Padrig das Fernglas absetzte und ihn anschaute. »Schwer zu sagen. Falls er kein weiterreichendes Interesse an ihr hat, wird er seine Ankündigung womöglich in die Tat umsetzen, wenn sie tun, was er verlangt. Vorstellen kann ich es mir jedoch nicht. Er wird kaum riskieren, daß Sarah etwas über seine Machenschaften verraten könnte. Nein, wir müssen sie vorher herausholen. Regine |385|von Brest hat mir außerdem glaubhaft vermittelt, daß sie es ohnehin nicht schaffen wird, die Kundgebung rechtzeitig abzusagen. Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr bezweifle ich übrigens, daß es Nero nur um den Kampf gegen aufrührerische Feministinnen geht. Nach den Geschehnissen in Israel zu urteilen, hatten Nero und seine ›Streiter Gottes‹ Sarah bereits im Visier, bevor Regine und ihre Mitstreiterinnen die Bühne betreten haben. Ihre unvermittelte Rolle als Gegenpäpstin und die Nervosität des Kardinals, die deswegen entstand, haben vielleicht nur dazu beigetragen, daß Neros Leute ihren Aufenthaltsort erneut ausfindig machen konnten. Darüber hinaus muß Nero die Erkenntnis, mit seinem Vorhaben dem Vatikan einen Dienst erweisen zu können, auf die Idee gebracht haben, das Ergebnis seiner Bemühungen für seine wahren Intentionen nutzbringend verwenden zu können.«


  »Ich werde da hineingehen«, sagte Padrig entschlossen und unterdrückte dabei seine Verzweiflung, die ihn bei jedem Gedanken an Sarah erfaßte. »Noch heute nacht. Ich werde Sarah aus den Klauen dieses Teufels befreien.«


  Morgenstern packte ihn am Arm und sah ihn beschwörend an. »Wissen Sie, was so gefährlich an Terroristen ist? Nein? Sie sind Hitzköpfe, und sie besitzen in den seltensten Fällen einen vernünftigen Plan. Also, denken Sie nach! Bevor einer von uns beiden dort hineingeht, um nachzuschauen, ob sich Sarah tatsächlich dort aufhält, brauchen wir einen anständigen Plan.«


  »Und was für ein Plan sollte das sein?« fragte Padrig ungeduldig, als Inspektor Morgenstern den Wagen anließ, um unverrichteter Dinge zur Zentrale der Franziskaner zurückzukehren. »Wir können doch nicht einfach so abwarten und zuschauen, was geschieht.«


  »Das werden wir auch nicht«, entgegnete Morgenstern scharf. »Nachdem ich Sie abgesetzt habe, fahre ich zur israelischen Botschaft und beschaffe uns das nötige Equipment, damit wir etwas unternehmen können.«


  |386|»Warum können uns Ihre Leute nicht helfen?« In Padrigs verzweifeltem Blick lag ein letztes Quentchen Hoffnung. »Ihr Israelis marschiert doch sonst überall ein.«


  »Immer langsam, junger Mann«, erwidert Morgenstern mit einer gewissen Ironie im Blick. »Wir wissen überhaupt nicht, ob Sarah sich tatsächlich im Castello befindet. Für den Fall, daß wir einfach dort einmarschieren, wie Sie es so schön formulieren, riskieren wir nicht nur diplomatische Verwicklungen. Möglicherweise würden wir damit Sarahs Hinrichtung beschleunigen, falls sie sich an einem anderen Ort befindet und Nero sich durch unsere Aktion provoziert fühlt.«


  »Aber irgendein As müssen Sie noch im Ärmel haben, ansonsten hat doch alles, was wir hier machen, keinen Sinn!«


  »Kein Wunder, daß der britische Geheimdienst Sie geschnappt hat«, erwiderte Morgenstern spöttisch. Er warf Padrig einen harten Blick zu, während er den Wagen auf die Autobahn zurück nach Rom lenkte. »Um eine Sache erfolgreich zum Abschluß zu bringen, braucht es in erster Linie Geduld, und daran mangelt es Ihnen.«


  Padrig ließ sich von Morgensterns unwirschem Blick nicht beeindrucken. »Ich liebe diese Frau«, brach es aus ihm heraus. »Und sie ist schwanger – mit meinem Kind. Und wenn den beiden etwas zustößt, dürfen sie mich, ohne zu zögern, erschießen.«


  Morgenstern sah ihn für einen Moment verwundert an.


  »Haben Sie eine Vorstellung davon, was in mir vorgeht?« fauchte er den Inspektor an. »Es ist meine Schuld, daß Sarah in diese Lage gekommen ist. Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen. Wissen Sie, wie es ist, wenn man den Tod eines geliebten Menschen verschuldet? Ich habe den Tod meines Vaters auf dem Gewissen, und jetzt bin ich daran schuld, daß die Frau, die ich liebe, und unser gemeinsames Kind vielleicht ein ähnliches Schicksal erleiden.« Padrig war kaum in der Lage, seine Tränen zu unterdrücken.


  |387|Morgenstern verlangsamte das Tempo und steuerte auf einen Parkplatz zu. Er stoppte den Wagen und sah Padrig mitfühlend an. Dann klopfte er ihm verständnisvoll auf die Schulter.


  »Mein Großvater ist in Auschwitz gestorben. Sie haben ihn bei Nacht und Nebel in seinem eigenen Haus in Berlin abgeholt, während er jeden Augenblick auf seine Papiere für die Ausreise wartete. Meine Großmutter hatte es nicht rechtzeitig geschafft, ihm ein Visum für die Schweiz zu übersenden. Dafür hat sie sich ihr ganzes Leben lang gegrämt. Dabei war es keinesfalls ihre Schuld, daß alles so gekommen ist. Manchmal sind wir machtlos, weil das Schicksal nicht nur unseren Faden spinnt, aber ich verspreche Ihnen, in Sarahs Fall werden wir nichts unversucht lassen, um sie Ihnen und ihrem Vater heil zurückzugeben.«


  
    
  


  
    |388|44.


    März 2007 – Belials Diener

  


  Die Angst vor einer weiteren widerwärtigen Untersuchung saß tief. Daher schrak Sarah zusammen, als ein blasser Mann ihr Gefängnis betrat. Statt eines Stethoskops hatte er ihre ursprüngliche Kleidung bei sich, ein Paar schwarze Schuhe, einen schwarzen Rock und ein rotes Shirt. Ohne Kommentar legte er die Sachen auf einen Stuhl ab.


  Der junge Mann, der wie beinahe alle Männer in diesem merkwürdigen Verließ ganz in Schwarz gekleidet war, behielt ein rotes Stück Stoff zurück, mit dem er langsam auf sie zuging, um es schließlich auf ihren Schoß fallen zu lassen.


  »Sie sollen das anziehen«, befahl er mit dünner Stimme. Für einen Moment glaubte Sarah sich verhört zu haben. Doch dann machte ihr Gegenüber eine ungeduldige Geste und wiederholte seine Aufforderung.


  Mit Entsetzen betrachtete sie die Spitzenunterwäsche. BH, Höschen, Strapse und seidene Strümpfe. Alles in Purpurrot und ihrer Meinung nach äußerst obszön.


  »Was soll das?« fragte sie trotzig. »Ich bin weder eine Pornodarstellerin noch eine Prostituierte.«


  »Sie werden tun, was ich Ihnen gesagt habe«, erwiderte der junge Mann mit betont fester Stimme und ohne jedes Zögern. »Der Erhabene hat es befohlen, und niemand widersetzt sich seinem Befehl. Wenn es Ihnen einfallen sollte, nicht zu gehorchen, wird es ein leichtes für ihn sein, Sie mit Gewalt gefügig zu machen.« Er lächelte bösartig. »Also beeilen Sie sich! Ich habe den Auftrag, Sie unverzüglich zu ihm zu bringen.«


  »Drehen Sie sich wenigstens um«, erwiderte Sarah respektlos, während sie sich beiläufig an die Kamera in ihrer Zelle erinnerte.


  |389|Hastig entledigte Sarah sich ihrer legeren Kleidung, und nur mit Mühe gelang es ihr, die unpraktische Spitzenunterwäsche anzulegen, die weit mehr enthüllte, als sie bedeckte. Beinahe dankbar zog sie dann ihr Shirt darüber und glitt in den Rock. Nun endlich konnte sie sich den anzüglichen Blicken des Mannes entziehen.


  Begleitet von drei weiteren Männern, die im Gang gewartet hatten, wurde Sarah über den langen, unterirdischen Flur geführt. Ein Aufzug am Ende des Flures brachte sie und die Männer einige Stockwerke höher. Während der Fahrt hielt sie den Kopf gesenkt, und mehr aus den Augenwinkeln versuchte sie sich ein Bild zu machen, was das für Menschen waren, die sie gefangenhielten. Die kurzgeschnittenen Haare ihrer Begleiter schimmerten ausnahmslos schwarz und wirkten zum Teil gefärbt. Die Gesichter waren bleich und glatt rasiert und ihre dunklen Augen seltsam leer.


  Die Aufzugstür öffnete sich, und die Wachleute schoben Sarah durch einen Korridor, in dem an den Wänden mittelalterliche Schilde und düster anmutende Gemälde zu sehen waren. Dann hielten sie unvermittelt vor einer schweren Eichenholztür inne. Einer der Begleiter erlangte Einlaß, in dem er seinen Daumen auf ein Lesegerät neben der Tür drückte. Lautlos glitt der futuristisch anmutende Zugang auf, und Sarah wurde ganz allein in den dahinterliegenden Raum entlassen. Ebenfalls ohne ein Geräusch zu verursachen, schloß sich die Tür hinter ihr.


  Panisch sah sie sich um. Durch eine Fensterfront, welche die ganze Seite des Raumes einnahm, flutete Tageslicht in den Saal. Hoffnung überkam sie, der Gedanke an Flucht, als sie vom Fenster aus den darunterliegenden Park einsehen konnte. Aber nein, sie befand sich in schwindelnder Höhe. Ein Sprung aus dem Fenster würde aller Wahrscheinlichkeit nach tödlich enden. So blieb ihr nichts übrig, als weiter nach einer anderen Fluchtmöglichkeit zu suchen. Die Wände hatte man mit dunklen Bruchsteinen verkleidet, |390|und ein hoher Kamin verbreitete mit etlichen eisernen Fackelhaltern ein geradezu mittelalterliches Flair.


  Der Boden und eine breite Treppe, die hinab zu einem Versammlungszimmer führte, waren mit grauen Granitplatten bedeckt. Weiter hinten stand ein Tisch aus massivem Holz mit dreizehn hohen Lehnstühlen. An einem der Stühle saß ein attraktiver, schwarzgekleideter Mann und schaute zu ihr auf.


  »Komm ruhig näher«, sagte er mit dunkler Stimme.


  Vor Angst und Unruhe ganz steif, ging sie die wenigen Stufen hinab und durchquerte den Saal, wobei sie sich entschied, in sicherem Abstand vor dem Unbekannten stehenzubleiben.


  »Noch näher«, befahl er barsch. »Ich will dich berühren können.«


  Sarah kam zu dem Schluß, daß sie dem Mann schon einmal begegnet war. Er war der Kerl aus dem Fahrstuhl des Cavallo Crown Hotels. Später hatte er im Auto gegessen, mit dem man sie entführt hatte. Er war nicht alt, bestenfalls vierzig, und als er sich aus seinem Stuhl erhob, erschien seine Statur unter dem schwarzen Anzug geradezu athletisch. Sein Lächeln wirkte hintergründig und trotz seiner makellos weißen Zähne keinesfalls sympathisch.


  Sarah wich kaum merklich zurück, als er langsam, fast schleichend auf sie zusteuerte. Ganz dicht blieb er vor ihr stehen. Sein Aftershave verströmte den Duft von Moschus und Ambra, und seine schwarzen Augen glitzerten seltsam kalt. Sie spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten, als er die rechte Hand hob und sie den goldenen Siegelring an seinem Ringfinger erkennen konnte.


  Prüfend, wie ein Kamelhändler auf einem orientalischen Basar, schob er ihr hüftlanges Haar beiseite und drehte es zu einem Zopf, den er ihr dann über die Schulter legte.


  »Zieh dich aus!« flüsterte er.


  Sarah nahm ihren ganzen Mut zusammen und bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Was seid ihr hier? Perverse Schweine? |391|Oder esoterische Spinner? Schämt ihr euch nicht bei all dem, was ihr tut?«


  »Wir erfüllen einen mächtigen Auftrag, bei dem du eine wichtige Rolle spielst«, flüsterte er heiser. Seine Finger öffneten den Reißverschluß ihres Rocks, und als der fließende Stoff zu Boden glitt, war ihre erste Reaktion, ihre fast nackte Scham mit den Händen zu bedecken.


  »Lassen Sie das!« Ihre Stimme klang beinahe flehend, aber sie wußte, niemand würde sie hören und ihr zur Hilfe kommen, so laut sie auch schreien mochte.


  »Es hat keinen Sinn, wenn du dich wehrst«, erklärte er mit einer finsteren Genugtuung. »Es ist mir bestimmt, mich mit dir zu vereinen. Und es kann nicht schaden, wenn du vorher meine Sinne betörst.«


  Wie aus dem Nichts brachte er einen langen Dolch zum Vorschein, ganz schwarz und allem Anschein nach rasiermesserscharf.


  Sarah stockte der Atem, als er dessen Spitze auf ihre Kehle richtete. Was wäre, wenn er sie aufschlitzte wie all die anderen Frauen, die sie auf den Fotografien gesehen hatte?


  Vor Angst gelähmt, ließ sie es zu, daß er den Dolch oberhalb ihres Herzens ansetzte. Doch anstatt sie zu töten, durchtrennte er mit einem einzigen, sauberen Schnitt ihr rotes, eng anliegendes Shirt.


  Während seine schlanken Finger über ihren entblößten, von Spitze umrahmten Busen strichen, dachte Sarah erneut an Widerstand, doch dem Dolch in seiner Linken würde sie nichts entgegensetzen können. Der Mann gab sich unbeeindruckt und ging einen halben Schritt hinter sie. Seine warme Hand wanderte über ihren fast nackten Po. Sie spürte seinen Atem in ihrem Nacken.


  Völlig erstarrt ließ sie es geschehen, daß seine Finger weiter abwärts zogen, zwischen ihre Schenkel stießen und in einer beinahe federleichten Berührung ihr Geschlecht streiften.


  |392|»Perfekt«, hauchte er ihr ins Ohr. »Genauso, wie ich es mir vorgestellt habe. Ich kann es kaum erwarten, mich mit dir zu vereinen.«


  Sarah schluckte vor Entsetzen, bevor sie es wagte, Fragen zu stellen. »Könnte man mir vielleicht erklären, um was es hier eigentlich geht? Leider habe ich nicht die leiseste Ahnung.«


  »Es erwartet niemand von dir, daß du etwas verstehst«, bemerkte er mit einem arroganten Unterton in der Stimme. Seine Finger berührten nun ihr Gesicht, streiften ihre Lippen und wanderten beinahe spielerisch hin zu ihrem Kinn, um ihren Kopf in die passende Richtung zu drehen. »Du bist lediglich der Kelch, der das geheiligte Blut in sich aufnimmt und der daraus entstehenden Frucht einen schützenden Hort bietet, bis die Zeit der Niederkunft gekommen ist und der einzig wahre Messias das Licht der Welt erblickt.«


  »Und dann?« fragte Sarah mit zitternder Stimme. »Was haben Sie danach mit mir vor?«


  »Reicht es dir etwa nicht, mir, der ich fortan dein Meister sein werde, diese Ehre zu erweisen?« entgegnete er. »Mehr sollte eine Frau wohl kaum verlangen.«


  Für einen Moment war sie geneigt, in schallendes Gelächter auszubrechen, so absurd erschien ihr die ganze Situation. Doch der Dolch war noch immer auf sie gerichtet, und das Funkeln in den Augen des Mannes schien stärker zu werden.


  »Du kannst dich anziehen«, bemerkte er mit einem huldvollen Lächeln.


  Sarah verschnürte ihr zerschnittenes Shirt zu einem knappen Bustier und bückte sich hastig, um ihren Rock vom Boden aufzuraffen.


  »Wer bist du?« flüsterte sie ungläubig, nachdem es ihr endlich gelungen war, den Reißverschluß ihres Rocks hochzuziehen.


  »Ich bin ein Diener des Gottdämons Belial«, antwortete er mit seltsam entrückter Stimme. »Gleichzeitig bin ich ein Sohn des |393|Lichts, geboren, um mich mit einer Nachfahrin aus dem Hause Zadoks zu vereinen und ihr einen Sohn zu zeugen. Unser Fleisch wird ein Fleisch werden, wie es eine uralte Prophezeiung vorausgesagt hat, und dein prachtvoller Leib wird einen Wegbereiter für Belials Herrschaft hervorbringen und damit endlich das Reich der Finsternis einläuten.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Und warum in aller Welt mußte Bergman sterben?«


  »Bergman war ein Verräter«, erklärte er nach kurzem Nachdenken.


  Was nun folgte, klang für Sarah beinahe wie eine Rechtfertigung.


  »Wir benötigten die sterblichen Überreste von Jaakov von Nazareth und Mirjam von Taricheae«, fuhr der Mann ungerührt fort. »Der eine stammt aus dem Hause David, die andere aus dem Hause Zadoks. Dank deines Professors und seines findigen Molekularbiologen sind wir gewiß, daß es tatsächlich die Asche der letzten Jünger Jesu sein wird, die wir in alle vier Winde verstreuen, wenn der Tag unserer Herrschaft gekommen ist. Dazu wurde uns die lang ersehnte Nachfahrin beider Häuser wie auf einem goldenen Tablett serviert. Erst wenn wir deine Kräfte für unsere eignen Zwecke einsetzen, wird der Weg frei sein zu einer neuen, besseren Welt.«


  Sein Blick erschien Sarah noch düsterer als zuvor. »Bergman hat dich und deine Vorfahren verkauft«, bemerkte er gnadenlos. »Für ein paar läppische Dollar, weil ihm der erhoffte Ruhm versagt blieb und er wenigstens das Geld haben wollte. Seit Jahren stehen wir im Kontakt mit vielen anderen namhaften Archäologen, die nichts gegen einen kleinen Nebenverdienst einzuwenden haben. Daß es Bergman sein würde, der uns diesen wunderbaren Fund lieferte, war nicht abzusehen. Daß er uns auch noch die angekündigte Tochter aus dem Hause Zadoks bescherte, bestätigte alle Prophezeiungen. Daß er versucht hat, dich zu warnen, stand allerdings nicht geschrieben. Dafür wurde er zu Recht |394|mit dem Tode eines Verräters bestraft. Wir sind ein weltweit operierender Orden. Niemand entgeht unserer Rache.«


  In zwei Schritten war er bei ihr, und Sarah mußte endgültig einsehen, daß es zwecklos war, unter solchen Umständen an Flucht zu denken. Wenigstens den Dolch hatte er auf der Tischplatte zurückgelassen. Seine gepflegten Hände umspannten ihre Oberarme wie Schraubstöcke, während er sie an sich zog. Sie spürte seinen heißen Atem auf ihrem Gesicht, als er sie regelrecht zwang, ihm in die Augen zu schauen.


  »Warum mußte Aaron Messkin sterben?« Unbeindruckt von seinem Auftreten sah sie ihm direkt in die schwarzen Augen. »Er hatte doch gar nichts mit der Sache zu tun.«


  Nero hob eine Braue. »Sag nur, dir hat etwas an diesem Typen gelegen? Er war einfach im Weg. Wir dachten, er wäre tot, dabei hatte er sich nur totgestellt. Wir konnten keinen Augenzeugen am Leben lassen. Außerdem paßte es ganz gut, ihn als Sympathisanten arabischer Freischärler darzustellen. So glaubte jeder, daß es politische Gründe waren, die hinter dem Coup steckten.«


  »Was seid ihr nur für Monster!« entfuhr es Sarah voller Abscheu. »Für mich klingt das alles nur krank!«


  »Schon morgen werde ich dich von den Qualen der Unwissenheit erlösen«, murmelte er beschwörend. »Ich kann es kaum erwarten. Die ›Söhne des Lichts‹ leben für gewöhnlich enthaltsam. Wir sparen all unsere Kraft für den einen existentiellen Augenblick, in dem wir uns mit einer ausgewählten Kandidatin vereinen, um damit neue Energien freizusetzen, die Belial stärken und ihm zur Herrschaft über das gesamte Universum verhelfen wird.«


  Sarah wich erschrocken zurück. Der Kerl war tatsächlich wahnsinnig, und das war vielleicht schlimmer als alles andere.


  Ihr Gegenüber lächelte mitleidig. »Du wirst die Auserwählte sein«, erklärte er, während er mit seiner rechten Hand ihre Kehle berührte. »Ob du willst oder nicht.«


  
    
  


  
    |395|45.


    März 2007 – Apokalypse

  


  Bereits um halb fünf Uhr früh klopfte Padrig an die Tür eines der Gästeapartments des franziskanischen Ordenshauses. Zu seiner Überraschung öffnete Morgenstern sofort. Augenscheinlich war der israelische Inspektor trotz der kurzen Nacht bereits angekleidet und hellwach. Nachdem er Padrig in den spartanisch eingerichteten Raum gebeten hatte, erläuterte er seine Instruktionen und drückte ihm ein robustes Mobiltelefon in die Hand.


  »Es eignet sich nicht nur zum Telefonieren. Sehen Sie hier! Ich besitze ein baugleiches Gerät. Per Knopfdruck können wir in Funkkontakt treten«, erklärte er.


  Noch während Padrig das Telefon begutachtete, überreichte ihm Morgenstern einen weiteren Gegenstand, den er nur allzugut kannte und von dem er sich gewünscht hätte, ihn nie wieder in Händen halten zu müssen. Es handelte sich um eine israelische full-size Jericho 941 Handfeuerwaffe, auch »Desert Eagle« genannt, mit einem Fünfzehner-Magazin plus Schalldämpfer.


  »Was soll ich damit anfangen?« fragte Padrig vorsichtig.


  Morgenstern lächelte. »Im besten Fall können Sie sich damit selbst verteidigen, im schlechtesten eine Bank überfallen und Geiseln nehmen oder ein Flugzeug kapern. Ganz wie es Ihrer Natur entspricht.«


  »Meiner Natur entspricht es überhaupt nicht mehr, so ein Ding in die Hand zu nehmen«, entgegnete Padrig trotzig, bevor er die Waffe demonstrativ dem Inspektor hinhielt. »Ganz gleich, was man damit anstellen kann.«


  Morgenstern machte keine Anstalten, die Waffe zurückzunehmen. Statt dessen sah er Padrig ernst an. »Vergessen Sie für eine Weile das Lamm, das in Ihnen blökt«, bemerkte er lakonisch, |396|»und lassen Sie den Wolf von der Kette. Er wartet schon darauf, falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten.«


  Padrig ließ die Waffe sinken.


  »Oder können Sie etwa nicht damit umgehen?« Die Frage des Inspektors sollte eindeutig provozieren.


  »Natürlich«, murmelte Padrig geschlagen. »So etwas vergißt man nicht. Das ist wie Fahrradfahren.«


  Um acht Uhr erreichten sie das Castello. Noch während sie im Auto saßen, erklärte Morgenstern, was er vorhatte.


  »Gegen neun Uhr dreißig verläßt der Wäschetransporter den Hof der Lavanderia Affascinante. Wir positionieren uns ungefähr drei Kilometer vor der Zufahrt zum Castello auf dieser Straße.« Morgenstern hatte eine Karte entfaltet und zeigte Padrig den Verlauf der Strecke, die der Lieferwagen jeden Morgen nahm. »Hier werden wir den Kleinlaster stoppen und die Fahrer bitten auszusteigen, damit sie uns freundlicherweise ihren Wagen überlassen.«


  »Das werden sie wohl kaum freiwillig tun«, bemerkte Padrig.


  »Lassen Sie das getrost meine Sorge sein«, bestätigte der Inspektor nüchtern. »Ich habe ein paar Vorkehrungen getroffen, die hoffentlich funktionieren werden. Anschließend werden wir in die weißen Kittel der beiden Fahrer schlüpfen und den Wagen übernehmen. Neros Wachen checken jeden Lieferwagen mit einem Röntgenscanner, wie er in großen Häfen üblich ist, wo Container auf illegale Flüchtlinge hin untersucht werden. Wir sind also gezwungen, unsere Waffen vorübergehend in unscheinbare Bleikisten abzulegen, bis wir auf das Gelände gelangt sind. Während Sie den Transport der Wäsche in den Haushaltstrakt begleiten, werde ich draußen auf Sie warten. Sie haben höchstens zwanzig Minuten, um sich nach Spuren für Sarahs Aufenthalt umzuschauen. Danach kommen Sie zurück. Ganz gleich, ob Sie etwas herausfinden konnten oder nicht. Verstanden?«


  Padrig fühlte sich unangenehm an alte Zeiten erinnert, als Morgenstern wenig später auf einem verwaisten Baugelände parkte, |397|das direkt neben der Straße lag, um den herannahenden Wäschetransporter zu stoppen. Als der Inspektor ausstieg und ihn bat zu warten, bis er den Lieferwagen auf den Bauhof dirigiert hatte, schossen Padrig düstere Phantasien durch den Kopf. Im Geiste sah er sich, wie er dem Inspektor half, den beiden Männern eine Pistole an den Schädel zu halten, und wie Morgenstern die zwei fesselte. Bevor er sie zu knebeln gedachte, flößte er ihnen noch einen Medikamentencocktail ein, der sie für Stunden ohnmächtig werden ließ.


  Vor lauter Aufregung suchte Padrig im Handschuhfach des Wagens nach einem Kaugummi, um sich ein wenig zu beruhigen, doch er fand lediglich Handfesseln aus Plastik, was seine Nervosität nur noch mehr steigerte.


  Padrigs Gewissen meldete sich hartnäckig, ob das, was sie hier taten, nicht ebenso teuflisch war wie das, was er Leuten wie Nero vorwarf. Doch dann kam alles ganz anders.


  Die Männer stiegen freiwillig aus und beäugten Padrig mit unverhohlener Neugier, als er mit klopfendem Herzen hinzutrat, um Morgenstern seine Unterstützung zukommen zu lassen. Gewalt war keine vonnöten. Morgenstern hatte einen anderen Weg gewählt. Er zählte den beiden Männern mehrere hundert Euro in die Hand und versprach ihnen, so bald wie möglich zurückzukehren und die im Wagen befindliche Wäsche tatsächlich auszuliefern. Padrig empfand spürbare Erleichterung, als die Männer ihm und Morgenstern ihre blütenweißen Arbeitskittel überließen und es sich dann mit einer Thermoskanne in der offen stehenden Bauhütte gemütlich machten.


  Padrig war kaum fähig, seine Aufregung zu unterdrücken, als sie durch das stählerne Rolltor hinauf zum Castello fuhren. In seinem schlechtsitzenden Kittel fühlte er sich wie in einer Zwangsjacke. Der Wachmann am Tor wollte die Lieferpapiere sehen, und nachdem er routiniert und ohne viel Interesse die Gesichter der beiden Lieferanten betrachtet hatte, winkte er den |398|Wagen durch. Hinter dem Castello wurden sie augenscheinlich bereits von zwei schwarzgekleideten Angestellten erwartet.


  Padrig nahm seine Waffe aus dem Bleibehälter, schob sie samt Schalldämpfer am Rücken unter seinen Gürtel und deckte sorgsam den Kittel darüber. In seiner Hosentasche steckten das Mobiltelefon, ein scharfes Taschenmesser und, von Morgenstern unbemerkt, einige der Handfesseln, die er zuvor aus dem Handschuhfach des Leihwagens genommen hatte.


  Der Inspektor blieb seelenruhig am Steuer sitzen, während Padrig mit einem Wäschepaket im Eingang verschwand.


  Einer der beiden Hausangestellten lotste ihn ein Stockwerk tiefer hinab zu einer geräumigen Wäschekammer, in der er das Paket abzulegen hatte. Dann ging Padrig erneut hinauf, um sich das nächste Paket zu nehmen und hinunterzuschleppen.


  »Alles klar?« fragte einer der schwarzgekleideten Wachleute.


  Padrig blickte auf die Berge schmutziger Wäsche, die er noch in große Leinensäcke verstauen mußte, und nickte. »Ja«, sagte er möglichst beiläufig. »Sie müssen mich nicht begleiten. Ich weiß Bescheid.«


  Kaum waren seine Wächter verschwunden, machte er sich auf, die Umgebung zu inspizieren. Er versuchte, mehrere Türen zu öffnen, bis er auf eine stieß, die zu seiner Erleichterung nicht verschlossen war. Von dort aus schlich er in einen anderen, langen Gang hinein. Was geschehen würde, wenn er sich hier unten verirrte, hatten sie leider nicht besprochen.


  Während Padrig lautlos durch die schier endlosen, neonbeleuchteten Gänge hastete, hielt er die Ohren offen, ob sich außer den Bediensteten der Wäschekammer sonst noch jemand hier unten aufhielt. Doch alles blieb still. Bis plötzlich eine Tür, die er gar nicht bemerkt hatte, aufsprang und zwei laut redende Wachleute aus einem Treppenabgang auftauchten. Hastig drückte er sich in eine winzige Nische, doch zum Glück wandten die ebenfalls schwarzgekleideten Männer sich in eine andere Richtung.


  |399|Padrig beschloß, sich seines weißen Kittels zu entledigen. Ganz in Schwarz würde er weit weniger auffallen. Ohne ein Geräusch zu verursachen, verschwand er in dem Treppenabgang, aus dem die Männer gekommen waren. Staunend warf er einen Blick in einen weiß gekachelten Gang, der mindestens fünfzig Meter lang war und bewies, daß es hier unten tatsächlich ein weitläufiges System von Räumen und Korridoren geben mußte.


  Als zwei weitere Wachleute aus einer Tür auftauchten, schaffte er es gerade noch, sich in einer winzigen Kammer zu verstecken, wo er im Halbdunkel medizinische Geräte ausmachen konnte.


  Durch die nur angelehnte Tür konnte er mit anhören, wie die Männer sich auf italienisch unterhielten.


  »Bei der Frau würde ich auch gerne mal Hand anlegen«, sagte einer und lachte anzüglich.


  »Der Erhabene versteht eben etwas von Frauen« entgegnete sein Nachbar verhalten.


  »Mit ihr wird er angeblich den lang erwarteten Messias zeugen, der uns die erhoffte Erlösung bringt. Es heißt, sie soll die leibhaftige Nachfahrin Zadoks sein, nach der man so lange gesucht hat.«


  »Soviel wie ich gehört habe, wird die erste Messe noch heute nacht stattfinden«, gab der andere unbekümmert zurück.


  Dann verhallten ihre Stimmen, und bald darauf waren sie nicht mehr zu hören.


  Es dauerte einen Moment, bis Padrig begriff, daß die Männer von Sarah gesprochen hatten. Sie war also hier und befand sich in allerhöchster Gefahr. Seine rechte Hand fuhr prüfend über den Sitz seiner Waffe, nachdem die beiden Schwarzgekleideten im nächsten Flur verschwunden waren.


  Atemlos rannte Padrig von Türrahmen zu Türrahmen, immer ein Ohr an der Mauer, auf Schritte fixiert und auf Stimmen. Der Rüttelalarm seines Mobiltelefons riß ihn aus seiner Konzentration.


  |400|»Wo bleiben Sie, verdammt?« fragte Morgenstern. »Zwanzig Minuten, habe ich gesagt, und keine Sekunde länger.«


  »Sarah ist hier, Inspektor«, flüsterte Padrig ins Telefon. »Irgendwo hier unten.«


  »Kommen Sie sofort rauf! Wir können sie später noch finden, wenn wir uns einen Durchsuchungsbefehl besorgt haben.«


  »Zur Hölle mit Ihrem Durchsuchungsbefehl!« zischte Padrig. »Sie wollen sie opfern, schon heute nacht.«


  »Pater, ich befehle Ihnen, sofort wieder nach oben zu kommen. Was sie da vorhaben, ist Selbstmord, nichts sonst.«


  »Nein, Inspektor, ich werde Sarah finden und hier herausholen. Jetzt gleich! Wer weiß, ob sie später noch hier ist. Sie haben selbst gesagt, er kann sie jederzeit woanders hinschaffen.«


  »Zur Hölle!« fluchte Morgenstern. »In Ihnen steckt immer noch ein verdammter Terrorist. Ich hätte es wissen müssen!«


  Padrig unterbrach die Verbindung und schlich weiter den Gang entlang. Rechtzeitig genug drückte er sich in einen Türrahmen, als er am Ende des Ganges eine schwarze Gestalt ausmachte, die ein Tablett in der Hand hielt und sich dann nach rechts in einen weiteren Gang wandte. Padrig eilte dem Mann nach, um rechtzeitig genug zu erkennen, daß er mit dem Abdruck seines Daumens eine automatische Klappe öffnete, durch die er einen abgedeckten Teller hindurchreichte.


  Hier also mußte es sein! Padrig näherte sich dem Wachmann so geräuschlos, wie er nur konnte. Im ersten Moment schöpfte der Mann keinen Verdacht, weil Padrig genauso schwarz gewandet war wie alle Bewohner dieses Anwesens.


  Es kostete Padrig nur einen Moment der Überwindung, die Desert Eagle hervorzuziehen und deren Knauf seinem unvorbereiteten Gegner auf den Schädel zu schlagen. Mit einem erstickten Stöhnen sackte der Wächter zusammen. Padrig nahm, ohne zu zögern, die erschlaffte Hand des Mannes und zog dessen Daumen |401|in Höhe des Codiergerätes. Ein leises Summen kündigte das Öffnen der Tür an, die lautlos zur Seite glitt.


  Im ersten Moment wollte Padrig sofort zu Sarah stürmen, als er sah, wie sie völlig verängstigt in einem viel zu weiten Jogginganzug auf einer Pritsche hockte.


  Doch trotz sichtbar freudiger Überraschung, die über ihr Gesicht huschte, reagierte sie geistesgegenwärtig und legte demonstrativ den Zeigefinger auf ihre Lippen. Dann blickte sie zur Decke.


  Kameras! Er hätte es sich denken können. Ein paar quälende Momente vergingen, in denen sich Sarah möglichst unauffällig in Richtung Tür bewegte. Für die Bewacher sollte es so aussehen, als würde sie absichtslos durch die Zelle spazieren. Dann war sie endlich bei Padrig angelangt, ohne daß die Kamera ihr sofort gefolgt war.


  Erst als die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, nahm Padrig sie schützend in seine Arme. Sein Herz schlug wie ein Hammer, als sie sich schluchzend an ihn schmiegte.


  Ein Kloß in der Kehle machte ihm das Sprechen beinahe unmöglich. »O mein Gott«, stöhnte er. »Ich hatte solche Angst um dich – und um unser Kind.«


  »Du weißt von dem Kind?« Sarah blickte ihn erschrocken an.


  »Ja, aber nun müssen wir sehen, daß wir verschwinden. Morgenstern wartet oben auf uns. Wir haben keine Zeit!«


  »Morgenstern? Er ist hier?« fragte Sarah, während sie ihn verwirrt anschaute.


  »Und hat er die Polizei mitgebracht?«


  »Nein«, sagte Padrig und kniff die Lippen zusammen. »Das Ganze ist eine längere Geschichte. Wir wußten ja nicht, ob du wirklich hier bist.« Padrig versuchte sich zu orientieren.


  »Sag nur, du bist allein hier unten?« Panik funkelte in ihren Augen, und als er nickte, krallte sie sich so fest an seinen Oberarm, daß es weh tat. »Hier wimmelt es von Irren. Wenn sie uns |402|erwischen und herausbekommen, daß ich schwanger bin, werden sie eine Abtreibung vornehmen! Der Wahnsinnige, dem dieser Laden gehört, will mit mir einen neuen Messias zeugen!«


  Padrig schluckte. Morgenstern hatte also mit seiner Vermutung recht behalten. Nero stand tatsächlich einer satanischen Sekte vor, die er mit dem harmlosen Anstrich eines christlichen Ordens in der katholischen Kirche etablieren wollte. Für einen Moment stellte sich Padrig die Frage, welche tatsächlichen Ziele Nero damit verfolgte. Doch dann kam er zu dem Schluß, daß es im Augenblick weit wichtigere Dinge gab.


  »Wir müssen hier raus!« wiederholte er atemlos. Dann deutete er auf den am Boden liegenden Mann. »Aber vorher müssen wir den Kerl hier aus dem Weg räumen, noch bevor er zu sich kommt und ihn jemand entdeckt.« Er nahm eine der Handfesseln und machte sich daran, dem Bewußtlosen Hände und Füße zu binden, während er sich suchend umsah, wo sie ihn verstecken konnten.


  Sarah berührte Padrig an der Schulter und blickte auf den Bewußtlosen hinunter. »Wir müssen ihn mitnehmen«, sagte sie leise.


  »Das können wir nicht!«


  »Wir brauchen aber seinen Daumenabdruck. Die Türen nach draußen lassen sich nur über einen Scanner öffnen.«


  Padrig überlegte einen Moment. Es war, als würde er in sein altes, scheinbar längst abgelegtes Leben zurückfallen, aber was blieb ihm übrig? Er zückte das Messer, das Morgenstern ihm überlassen hatte.


  »Was hast du vor?« Sarah beobachtete mit Schrecken, wie er in die Knie ging und nach der rechten Hand des Ohnmächtigen griff. »Du willst ihm doch wohl nicht …«


  »Wie sollen wir sonst hier herauskommen?« unterbrach er sie. »Den Kerl können wir auf keinen Fall mitnehmen! Er ist viel zu schwer.«


  »Bei Moses, ich werde verrückt, du tust es wirklich!« Sarah kniff die Lider zusammen und drehte den Kopf weg, während |403|Padrig die Schneide des Messers an den rechten Daumen des Mannes setzte.


  »Der Herrgott verzeihe mir meine Sünden«, flüsterte er lautlos, bevor er zur Tat schritt. Es wurde eine ziemlich blutige Angelegenheit, auch wenn er für den Scanner nur das letzte Glied des Fingers benötigte. Der Mann stöhnte auf, kam aber nicht zu Bewußtsein. Padrig verknotete ein sauberes Stofftaschentuch, das er immer bei sich trug, über der Wunde und wandte sich dann der gegenüberliegenden Tür zu, die allem Anschein nach nicht gesichert war, und stieß sie auf. Es handelte sich um ein kleines Lager mit Decken, Laken, Papiertüchern und Putzzeug. Rasch zog er den Bewußtlosen in die Kammer hinein und wischte mit einem Lappen, der neben der Tür gelegen hatte, die Blutspur auf.


  »Jetzt aber nichts wie weg«, sagte er und ging vorsichtig voran, wobei er in der rechten Hand die Pistole hielt und in der linken den abgetrennten Daumen, den er in ein Papiertuch gewickelt hatte.


  »Ich wußte gar nicht, daß du souverän mit einer Desert Eagle umgehen kannst«, bemerkte Sarah leise, als sie Padrig in den nächsten, quer verlaufenden Gang folgte.


  Padrig drehte sich um und lächelte schwach. »Ich wußte es schon, aber ich wollte es nicht wahrhaben, als Morgenstern mir das Ding in die Hand gedrückt hat.«


  Er blieb stehen und lauschte einen Moment. Alles war ruhig. Anscheinend hatte noch niemand bemerkt, daß Sarah die Zelle verlassen hatte. Dann gab er Sarah die Pistole und zückte sein Mobiltelefon. »Ich hoffe, Morgenstern ist noch da. Eigentlich sollten wir hier nur Wäsche abholen.«


  Er versuchte über Funk Kontakt aufzunehmen. Keine Reaktion. Dann tippte er die Nummer des Inspektors ein. Eine Verbindung konnte nicht hergestellt werden. Anscheinend befanden sie sich zu tief unter der Erde. »Kein Netz, verdammt.« Wütend steckte er das Telefon zurück in die Hosentasche.


  |404|Er mußte unbedingt den Weg zurück zur Wäschekammer finden. Er war nun schon viel zu lange hier unten. Morgenstern, wenn er denn noch da war, würde sich verdächtig machen.


  »Wo sind wir hier eigentlich?« fragte Sarah.


  »Wir befinden uns im Castello di Nero unweit von Rom«, antwortete Padrig, während er für einen Moment Sarahs Blick suchte. »Der Eigentümer dieses wunderbaren Anwesens, Angelo Nero, ist offensichtlich ein gefährlicher Spinner, der sich einer mehr als zweitausend Jahre alten, finsteren Tradition verpflichtet fühlt.«


  »Er hat den Professor steinigen lassen«, erklärte Sarah mit erstickter Stimme. »Sie haben in meiner Zelle einen DVD-Player aufgestellt. Sie haben gefilmt, wie Bergman gestorben ist. Es war furchtbar.«


  Schweigend gingen sie weiter. Wenn Padrig ehrlich war, mußte er sich eingestehen, daß er die Orientierung verloren hatte. An der nächsten Barriere kam zum ersten Mal der Daumen zum Einsatz. Sarah schaute angeekelt weg, als Padrig das Fingerglied über den Scanner schob, aber es funktionierte. Die Tür öffnete sich. Offensichtlich jedoch waren sie nicht in einen weiteren Gang, der sie nach draußen führen würde, sondern in eine Kühlkammer geraten.


  »Sieht aus wie der Leichenkeller in Tel Hashomer«, bemerkte Sarah beinahe ehrfürchtig. Mit deutlichem Schaudern inspizierte sie die kahlen Wände, die in ein fahles grünes Licht getaucht waren.


  »Es ist ein Leichenkeller«, erwiderte Padrig lakonisch, als sie weiter in den langgezogenen Raum vordrangen. An einer Wand befanden sich zwei Reihen mit jeweils fünf großen Fächern.


  »Fragt sich nur, wozu Nero solch einen Leichenkeller braucht.« Argwöhnisch blickte er sich um.


  Sarah hielt inne. Wieder war sie kurz davor, sich übergeben zu müssen.


  |405|»Ich habe Bilder gesehen, nachdem man mich gynäkologisch untersucht hat«, fuhr sie mit versteinerter Miene fort. »Auf einem Handheld-Computer, den einer der Assistenten auf einem Tisch zurückgelassen hatte. Es waren Bilder, die ich sicherlich nicht hätte sehen sollen und die ich nie vergessen werde. Blutüberströmte Frauen, die nach einer beigefügten Tabelle allesamt in der zwanzigsten Woche umgebracht wurden.«


  »Heilige Maria Mutter Gottes, weißt du, was du da sagst?«


  Padrig ging zu den stählernen Fächern hinüber. Er wollte Gewißheit haben. Er warf Sarah einen flüchtigen Blick zu. Sie war vorsichtshalber in der Nähe der Tür stehengeblieben.


  »Was tust du?« Sie schrie leise auf, als sie seine Absicht erkannte, doch er ließ sich nicht beirren.


  Kalter Dampf waberte ihm entgegen, als er eins der Fächer aufzog.


  Sarah, die für einen Moment die Augen geschlossen hatte, blinzelte ungläubig. »Ich glaub’s nicht.« Fassungslos näherte sie sich dem Kühlfach und strich über das UV-Lichtgeschützte Kontrollfenster des Spezialcontainers, unter dem das Gesicht der Mumie zu erahnen war. »Das sind tatsächlich die sterblichen Überreste der Mirjam von Taricheae, die man in Israel gestohlen hat.«


  In einem benachbarten Schubfach, das Padrig anschließend aufzog, befand sich der gleiche Sarg aus Fieberglas mit dem Skelett des Jaakov von Nazareth. Hastig überprüfte Padrig die restlichen Fächer, während Sarah ihn ängstlich beobachtete, ob nicht weitere Leichen zutage traten, doch die übrigen Schränke waren ausnahmslos leer. Immer noch ungläubig beugte sie sich über die beiden vermißten Heiligen.


  »Er wird ihre Knochen zu Asche verbrennen«, bemerkte Padrig tonlos, wobei er selbst eine Gänsehaut bekam in Anbetracht der zweitausend Jahre alten Begleiter Jesu Christi und deren mutmaßliche Verbindung zur heutigen Zeit, die Morgenstern ihm bruchstückhaft aufgezeigt hatte.


  |406|»Ich weiß.« Sarah schaute ihn entsetzt an. »Aber woher kannst du das wissen?«


  »Morgenstern hat mir da eine Geschichte erzählt, die er von deinem Vater hat. Es hat etwas mit Hannas II. zu tun und einem merkwürdigen Fluch der ›Söhne des Lichts‹.«


  »Mein Vater? Was weiß er davon?« Sarahs Verwirrung schien komplett, während Padrig ihr eine Antwort schuldig blieb, weil er angestrengt nachdachte.


  Was hatte Nero vor, wenn er trotz seines unermeßlichen Vermögens so weit ging, den Vatikan zu betrügen, Leichen zu stehlen und Frauen zu schänden, und das alles unter dem Deckmantel einer zweitausend Jahre alten Legende?


  Um diese Frage beantworten zu können, mußten er und Sarah zunächst an die Oberfläche dieses Hades gelangen.


  Während er erneut voranging, steckte er sich den abgeschnittenen Daumen, den er wieder in das Papiertuch eingewickelt hatte, in die Tasche und montierte den mitgeführten Schalldämpfer auf seine Waffe. Er spürte, wie Sarah ihn beobachtete, und für einen Moment stellte er sich die Frage, was sie wohl von ihm denken mochte. Obwohl sie sich, wie er auch, längst darüber im klaren sein mußte, daß er angesichts ihrer aussichtslosen Lage keinerlei Rücksicht mehr nehmen konnte.


  Er faßte sie bei der Hand und schaute sich durch einen Spalt vor der Tür gründlich um, bevor sie dem Leichenkeller den Rücken kehrten. Er atmete auf, als er nach einem endlosen Korridor endlich den Weg nach oben fand.


  Aufgeregte Stimmen, die den Treppenaufgang herunterschallten, ließen ihn jedoch wachsam bleiben.


  Ganz flach drückte er sich gegen die gekachelte Wand und schob Sarah so weit hinter sich, daß er sie mit seinem Körper schützen konnte. Rasche Schritte zeigten an, daß jemand die Treppen herunterlief. Padrig hielt die Waffe im Anschlag.


  Möglicherweise hatten die Bewacher entdeckt, daß jemand |407|Sarah aus ihrer Zelle befreit hatte. Zwei Männer riefen sich auf italienisch Kommandos zu. Nur einen Moment später waren sie unten angekommen, und einer von ihnen starrte in die Mündung von Padrigs Desert Eagle.


  Doch der andere ließ sich nicht einschüchtern und zog seinerseits eine Waffe. Mit einer fließenden Bewegung schlug Padrig seinem Gegenüber in den Magen und versetzte dem anderen einen Tritt, so daß der seine Waffe verlor. Dann schickte er ihn mit einem gezielten Haken ans Kinn in die Bewußtlosigkeit.


  Der erste Mann, der sich inzwischen aufgerappelt hatte, versuchte nach der Waffe am Boden zu greifen, doch Padrig konnte ihn mit einem einzigen Faustschlag unschädlich machen. Unvermittelt kehrte Ruhe ein.


  Sarah kauerte auf Knien am Boden und hatte ihre Arme schützend um sich gelegt.


  »Bist du in Ordnung?« fragte er und zog sie, ohne eine Antwort abzuwarten, auf die Füße.


  Die Männer lagen reglos am Boden. Doch schon bald würden sie wieder zu sich kommen.


  Padrig blickte Sarah seufzend an. »Weiter«, sagte er. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, daß er sich bereits länger als eine Stunde in dem Gebäude aufhielt. Morgenstern hatte mit Gewißheit nicht auf ihn warten können, aber wie sollten sie ohne die Hilfe des Inspektors hier je wieder hinauskommen?


  Sarah sah müde und niedergeschlagen aus. Trotzdem trieb Padrig sie weiter voran. Die Treppe hinauf, bis zu einer Tür, die ihm bekannt vorkam. Mit dem Daumen ließ sie sich ohne weiteres öffnen, und plötzlich standen sie in der Wäschekammer, ohne daß ihnen noch jemand in die Quere gekommen wäre.


  Von ferne sah er die Wäscheberge. Noch immer unberührt, vermittelten sie ihm ein Gefühl von rettender Zuflucht.


  »Warte hier einen Moment«, sagte er leise, während er Sarah in eine Nische zwischen zwei Regalschränke schob, um in geduckter |408|Haltung nachzuschauen, ob die Luft rein war. Gleichzeitig zückte er sein Mobiltelefon, das endlich wieder ein Netz anzeigte. Doch bevor er einen Kontakt zu Morgenstern herstellen konnte, nahm er hinter sich ein Poltern und einen erstickten Schrei wahr.


  In einer Routine, die er selbst nicht für möglich gehalten hatte, zückte er die Desert Eagle und zielte kaltblütig auf einen jungen Mann, der wie aus dem Nichts im Türrahmen erschienen war und Sarah eine Pistole an den Kopf hielt.


  »Wenn du schießt, ist sie tot.« Die kalten Augen seines Gegenübers und die brutale Art, wie er seine Hand in Sarahs Haar gekrallt hatte und ihr den Kopf zurückriß, ließen keine Zweifel, daß er es ernst meinte, und doch war Padrig sicher, daß der Wachmann es nicht wagen würde, Sarah zu töten. Der verrückte Nero brauchte sie lebend.


  Padrig hielt die Waffe weiterhin im Anschlag. Es blieb ihm gar nichts anders übrig, als den Wächter außer Gefecht zu setzen. Damals, in Nordirland hatte er es vermocht, mit einer Pistole aus hundert Yards Entfernung ins Schwarze einer Zielscheibe zu treffen. Ein dumpfes Plopp ertönte, und lautlos löste sich die Hand des Kidnappers aus Sarahs Haar. An der Schußhand getroffen, stürzte er mit einem überraschten Keuchen zu Boden.


  Mit einem erstickten Aufschrei sprang Sarah zur Seite. Die Waffe, die der Mann eben noch auf sie gerichtet hatte, war ihm aus der Hand gefallen. Padrig schoß noch einmal und traf den Wächter in den Unterschenkel. So getroffen, war es ihm nicht mehr möglich, sie zu verfolgen.


  Atemlos lief Padrig auf Sarah zu, packte ihren Arm und zog sie die Treppe hinauf zum Ausgang in den Hof.


  Warme Frühlingsluft schlug ihnen entgegen. Einen Moment lang konnten sie aufatmen, doch sie waren noch lange nicht gerettet. Von Morgenstern und dem Wäschetransporter war weit und breit nichts zu sehen. Statt dessen liefen bewaffnete Wachleute über den Hof, und zwei große Dobermänner sprangen aufgeregt |409|um sie herum. Eine Sekunde noch verharrte Padrig mit Sarah im Eingang, dann deutete er mit dem Kopf nach rechts, und sie rannten Hand in Hand zur Rückseite des Castellos. Ein breiter, ordentlicher Kiesweg führte direkt zur beinahe drei Meter hohen Außenmauer. Dahinter lag, wie Padrig wußte, ein Lavendelfeld, das sie durchqueren mußten, um zur Hauptstraße zu gelangen. In den hohen Sträuchern konnten sie Schutz finden, für den Fall, daß man auf sie schießen würde. Während sie keuchend voranstürmten, vernahm Padrig hinter sich das Keifen der Hunde. Erbarmungslos wandte er sich um und schoß vor den zähnefletschenden Tieren in den Kies. Von aufspritzenden Steinchen getroffen wich einer der Hund jaulend zurück, während der andere respektvoll, die Gefahr witternd, auf Abstand blieb, aber natürlich hatten die Wachleute sie nun entdeckt.


  Salven aus Maschinenpistolen strichen über sie hinweg. Anscheinend wagte man es tatsächlich nicht, auf Sarah zu zielen.


  Padrig schlug einen Haken, um sich und Sarah, die er hinter sich her zog, aus dem Schußfeld zu bringen. Zusammen mit ihr rannte er in einen alten Pferdestall. Der Geruch von Dung schlug ihnen entgegen, und die fünf oder sechs edlen Rösser schnaubten unruhig in ihren Boxen, als Padrig und Sarah an ihnen vorbeihasteten, um auf der anderen Seite des Stalls ins Freie zu gelangen. Nachdem sie das Tor passiert hatten, warf Padrig die breite Stalltür zu und verriegelte sie von außen mit einer Mistgabel, die griffbereit dagestanden hatte. Dann liefen sie weiter auf die Mauer zu.


  Da die alte Mauer von Kameras überwacht wurde, hatte man offenbar auf weitere Hindernisse wie auf der Mauerkrone eingelassene Glasscherben und Stacheldraht verzichtet. Padrig stürzte eine Regentonne um und half Sarah hinauf. Dann kletterte er selbst auf das Faß.


  »Spring!« rief er, als sie auf der Mauerkrone angelangt war, doch offenbar wollte sie auf ihn warten. Kopfschüttelnd verstaute er |410|seine Pistole im Gürtel und zog sich an den brüchigen Ziegeln hoch. Noch während er versuchte, ein Bein über die Mauerkrone zu legen, zischte ein Schuß. In einem Reflex packte er sich an den Oberschenkel, und einen Augenblick später gab der Stein nach, an dem er sich mit der anderen Hand festgeklammert hatte. Mit einem dumpfen Aufschrei stürzte er in hohe Brennesseln. Sofort war er umringt von schwarzen Gestalten, die stumm die Mündungen ihrer Maschinenpistolen auf ihn richteten.


  Sarah rief seinen Namen und stieß einen markerschütternden Schrei aus. Benommen mußte Padrig mit ansehen, wie sie die Frau, die er liebte und beschützen wollte, von der Mauer herunterholten, ihr eine Waffe an den Kopf hielten und sie abführten, als wäre sie eine Delinquentin für den elektrischen Stuhl.


  Handschellen klickten, und dann sah Padrig in die schwarzen Augen eines Mannes, der Angelo Nero sein mußte.


  »Durchsucht ihn!« befahl Nero seinen Wachmännern.


  Einer der Wachleute griff Padrig in die Hosentasche und brachte seinen Ordensausweis zum Vorschein.


  »Sieh an«, murmelte Nero, als er den Ausweis betrachtete. »Da haben wir ja einen ganz besonderen Fisch gefangen. Belial meint es anscheinend gut mit uns. Ein Vertreter Jesu Christi, der noch dazu ganz oben auf unserer Abschußliste steht. Sicher wird dich niemand vermissen, nachdem du deinen Vorgesetzten im Vatikan so bitter enttäuscht hast. Wie kommt es eigentlich, daß du immer noch an dieser Frau interessiert bist? Hat sie dich am Ende daran erinnert, daß dein Gott dir einen Schwanz gab, als er deinesgleichen aus dem Paradies vertrieben hat?«


  Padrig biß die Zähne zusammen. Wäre er nicht verletzt gewesen, hätte er wahrscheinlich trotz der Wachleute versucht, sich auf Nero zu stürzen und ihm an die Gurgel zu gehen. Auf einen Wink ihres Oberhauptes zogen die Männer Padrig auf die Füße. Die Kugel hatte seinen rechten Oberschenkel gestreift. Er spürte ein starkes Brennen und wie ihm das Blut warm in die Schuhe lief. |411|Einer der Wachmänner hatte Padrigs Mobiltelefon in der Hand und übergab es nun an Nero, der augenscheinlich die zuletzt gewählte Nummer überprüfte. Während er Padrig mit einem triumphierenden Lächeln anschaute, lauschte er wartend, ob sich jemand meldetet, doch zu Padrigs Erleichterung nahm niemand ab. Allem Anschein hatte Morgenstern entkommen können und war klug genug, das Telefonat nicht anzunehmen.


  »Was ist das?« Der Kerl, der Padrig weiter durchsuchte, hielt den eingewickelten Daumen in die Höhe, und als er den unbekannten Gegenstand näher betrachtete, ließ er ihn angeekelt zu Boden fallen.


  Nero bückte sich rasch und hob den abgeschnittenen Daumen auf. Anscheinend hatte er früher als sein Wachmann erkannt, was Padrig da bei sich getragen hatte und warum. Ohne ein Anzeichen von Ekel betrachtete er das abgeschnittene Fingerglied von allen Seiten.


  »Ich dachte immer, Ordensbrüder deines Kalibers seien nicht fähig, Gewalt anzuwenden«, bemerkte er süffisant. »So kann man sich irren. Wie man mir erst vor kurzem zugetragen hat, hast du in Deutschland den Tod von zwei meiner Männer verschuldet. Du scheinst ein notorischer Unruhestifter zu sein. Noch heute nacht werde ich dir Gelegenheit geben, Buße zu tun.«


  
    
  


  
    |412|46.


    März 2007 – Schwarze Engel

  


  Sarah wand und wehrte sich, so gut sie konnte, und ihre gellende Schreie hallten von den Wänden wider wie ein grausames Echo. Ihr Herz raste, und die Angst um Padrig stieg ins Grenzenlose. Fünf Männer umzingelten sie wie einen frisch gefangenen Fisch, der jeden Moment ins Wasser zurückzuhüpfen drohte.


  »Holt den Arzt, ihr verdammten Idioten, damit er ihr eine Spritze verpaßt«, schrie einer ihrer Peiniger. Zusammen mit einem zweiten Mann versuchte er sie mit aller Gewalt festzuhalten. »Sie benimmt sich wie ein wildgewordenes Tier«, keuchte er und begann auf sie einzuschlagen.


  »Denk dran, ihr darf nichts passieren!« rief ein anderer, der mit schußbereiter Waffe hinter ihr her marschierte.


  Sarah entwickelte immer mehr Kraft. Sie trat um sich und warf den Kopf hin und her, als wäre sie irrsinnig geworden, und wenn sie sich recht besann, war sie nicht weit davon entfernt.


  Schließlich wurde sie von ihren Bewachern überwältigt und in ihre Zelle zurückgebracht. Mit den Handschellen kettete man sie ans Bett und fixierte zusätzlich ihre Füße. Dann ließ man sie allein zurück.


  Doch nur wenig später wurde die Zellentür erneut geöffnet, und der alte Arzt, der Hebräisch mit ihr gesprochen hatte, erschien mit zwei Wachleuten. Sie hob ihren Kopf, soweit die Fesseln es zuließen. »Ihr perversen Schweine!« brüllte sie. Kaum hatte der Arzt sich bis auf zwei Schritte ihrem Bett genähert, spuckte sie ihm voller Verachtung ins Gesicht.


  Emotionslos wischte sich der Alte den Speichel von den faltigen Wangen und zog eine Injektionskanüle auf, die er zusammen mit einem kleinen Fläschchen aus seiner Kitteltasche gefischt hatte.


  |413|»Wir werden jetzt ganz brav sein und ein bißchen schlafen«, witzelte er auf Hebräisch. Er hielt die Spritze in die Höhe und klopfte mit Daumen und Zeigefinger ein letztes Mal die Kanüle ab, um die darin vorhandene Luft zu entfernen.


  »Sie sind Jude wie ich«, brüllte Sarah voller Verzweiflung. »Wie können Sie so etwas zulassen?« Ihr Herz begann so schnell zu schlagen, daß sie beinahe glaubte, nicht mehr atmen zu können.


  »Sie irren sich«, erwiderte der Alt ungerührt. »Ich bin ein Diener Belials – wie wir alle hier. Niemand von uns ist Jude oder Christ. Diesen Unterschied hat es für uns nie gegeben. Wir haben noch nicht einmal etwas mit den Satanisten gemein, falls dieser Verdacht bei Ihnen aufgekommen sein sollte. Wir nennen uns die wahren Söhne des Lichts. Hüter der neunten Dimension, in der eine gewaltige Energie darauf wartet, endlich freigesetzt zu werden, damit auf der Erde ein neues, besseres Zeitalter beginnen kann. Seien Sie stolz darauf, Teil dieses Ereignisses werden zu dürfen.«


  »Sie sind wahnsinnig«, flüsterte Sarah, und ihre Stimme brach vor lauter Anstrengung. »Wie kann es sein, daß intelligente, gebildete Männer sich einem solchen Schwachsinn verschreiben?«


  Der Alte sah sie beinahe belustigt an, gleichzeitig legte er mit seinen knochigen Fingern ihre Armvene frei und desinfizierte die vermeintliche Einstichstelle mit einem Spray. »Wir sind nicht mehr und nicht weniger wahnsinnig als alle, die an etwas Übersinnliches glauben«, fuhr er ungerührt fort und legte ihr die Armmanschette an. »Mit dem Unterschied, daß wir wissen, wovon wir sprechen und unsere Befehle direkt aus einem hochenergetischen Universum erhalten, von dem andere vielleicht faseln, aber nichts wissen.«


  Sarahs Armvene wölbte sich unter dem zunehmenden Druck, und der Alte stach erbarmungslos zu.


  »Dann sind Sie sozusagen ferngesteuert«, bemerkte Sarah. Für einen Moment biß sie die Zähne zusammen, während er die |414|Kanüle zügig entleerte. »Das unterscheidet uns wohl.« Sie hob ihren Kopf und sah ihm direkt in die Augen. »Ich tue, was ich für richtig halte, und nicht, was irgendein Meister von mit verlangt.«


  Der Alte zog die Injektionsnadel heraus, dann tupfte er das nachtropfende Blut mit einem Watteröllchen ab. »Jetzt nicht mehr«, sagte er und lächelte hämisch. »Ab sofort stehen Sie Belial zur Verfügung. Mit Haut und Haaren.«


  


  Festgeschnallt auf einer Trage und an Händen und Füßen angekettet, wurde Padrig in ein hellerleuchtetes Untersuchungszimmer gefahren. Es mußte sich um dieselben weiß gekachelten Räumlichkeiten handeln, die Sarah beschrieben hatte, als sie von ihrer Untersuchung und den Fotos der toten Frauen sprach. Während einer der schwarzhaarigen Schergen unentwegt eine Waffe auf ihn gerichtet hielt, obwohl Padrig sich ohnehin nicht rühren konnte, schnitt ihm ein blasser Mann in einem weißen Kittel die Hose auf. Warum man seine Wunde behandelte, wenn man ihn ohnehin früher oder später umbringen wollte, konnte er nur erahnen. Vielleicht wollte man, daß er das bevorstehende Martyrium bei vollem Bewußtsein erlebte.


  Es war nur ein Streifschuß, und doch brannte es höllisch, als der Arzt die Fleischwunde mit einem Jodtupfer desinfizierte.


  »Fixieren«, sagte der Arzt tonlos, und Padrig mußte es über sich ergehen lassen, daß zwei Männer sein Bein festhielten, obwohl es bereits gefesselt war. Ohne Betäubung säuberte der Arzt die Ränder der etwa zehn Zentimeter langen Wunde mit einem Skalpell und begann schließlich, sie mit geübten Stichen zu nähen.


  Padrig preßte die Lippen zusammen. Trotz der anhaltenden Schmerzen mußte er unentwegt an Sarah denken. Gab es noch eine Möglichkeit, sie zu retten? Und was war mit Morgenstern? Wenn ihm sein unbemerkter Rückzug gelungen war, könnte er versuchen, die italienische Polizei zu einem Eingreifen zu überreden. Ob ihm das so einfach gelingen konnte, blieb jedoch fraglich. |415|Was konnte ein einzelner israelischer Polizist, der in einem fremden Land auf eigene Faust ermittelte, schon ausrichten? Es bedurfte ohne Frage einer göttlichen Fügung, damit diese Sache gut ausging. Jedoch das einzige, was ihm bisher wie ein Wunder erschien, war die Tatsache, daß man bei all den merkwürdigen Untersuchungen Sarahs Schwangerschaft noch nicht entdeckt hatte. Doch schon morgen konnte sich das Blatt wenden. Nicht auszudenken, wenn Nero sie vergewaltigte, und bei der nächsten Untersuchung davon ausging, daß es sein Kind war, das sie unter dem Herzen trug.


  Immer noch an Händen und Füßen zusammengekettet, brachten ihn seine Aufpasser in eine Zelle, die noch kärglicher war als die, in der er Sarah vorgefunden hatte. Der Arzt hatte ihm lediglich ein Pflaster auf die Wunde geklebt, und bis auf die Unterwäsche und sein Priesterhemd hatte man ihm nichts gelassen. Das nackte Gemäuer war kalt, und nur eine spärliche Notbeleuchtung erhellte den Raum. Er fror, und das Gefühl, eingesperrt zu sein, machte ihn ebenso wütend wie die Ungewißheit darüber, was man weiter mit ihm vorhatte.


  Unter heftigen Schmerzen stand er von seiner Pritsche auf und hüpfte mühsam zum Waschbecken, um sich das Blut von den Händen zu waschen und etwas zu trinken. Dann sah er sich noch einmal um. Der Raum war gut zwei Meter fünfzig hoch und zehn Meter lang. Ein Fenster gab es nicht. In der Ecke gegenüber dem Bett hatte man eine schwenkbare Kamera installiert. Ein Entkommen schien schier unmöglich.


  Im Zweifel hilft beten, hatte seine Großmutter immer gesagt und damit nicht nur die Bibel gemeint.


  Selbst wenn sich Padrig den Franziskanern und ihrem Gründer, dem heiligen Franz von Assisi, äußerst verbunden fühlte, war es der alte Glaube seiner Großmutter, der ihm in schwierigen Zeiten oft Trost spendete. In ihrer ganz eigenen Philosophie hatten nicht nur Jesus Christus und alle Heiligen Platz gefunden, sondern |416|auch Elfen und Kobolde. Seine Großmutter hatte nicht nur an die Existenz solcher Wesen geglaubt, sondern auch die geistige Kommunikation zwischen Menschen über Tausende von Meilen für möglich gehalten. Wenn du kraft deiner Gedanken in der Not einen Menschen rufst, wird er dich hören, auch wenn er noch so weit von dir entfernt ist, hatte sie stets gesagt und wohl darauf angespielt, daß sie die Todesstunde naher Angehöriger im nachhinein exakt bestimmen konnte, selbst wenn diese Mitglieder ihrer Familie vor langer Zeit in die USA ausgewandert waren.


  Padrig legte sich der Länge nach auf seine Pritsche und schloß die Augen. Unter äußerster Konzentration rief er sich das Gesicht von Inspektor Morgenstern ins Gedächtnis. Wenn Sie mich hören können, alter Junge, dachte er inbrünstig, bewegen sie Ihren Arsch so schnell es geht hierher, und am besten bringen sie eine ganze Armee von Polizisten mit!


  


  Sarah kam allmählich zu sich. Es war, als müßte sie sich aus einem schrecklichen Traum in die Wirklichkeit zurückkämpfen, nur daß die Wirklichkeit weit schlimmer war, als es jeder Alptraum hätte sein können. Der Uhr am DVD-Player nach zu urteilen waren mehr als acht Stunden vergangen, seit sie die Injektion erhalten hatte.


  Ihr Kopf dröhnte. Eine plötzliche Angst erfaßte sie. Was wäre, wenn die bisher verabreichten Medikamente dem Kind schadeten? Und wer, verdammt, sollte sie aus diesem Gefängnis befreien? Morgenstern konnte anscheinend nichts ausrichten, sonst hätte er schon lange zurück sein müssen. Nero dagegen wiegte sich allem Anschein nach in einer geradezu arroganten Sicherheit. Wahrscheinlich hatte er überall seine Leute sitzen und mußte kaum etwas befürchten. Ansonsten hätte er sie aus Angst vor Entdeckung längst an einen anderen Ort bringen müssen, um sein Vorhaben ungestört fortsetzen zu können.


  Mit geschlossenen Augen lag sie auf ihrem Bett und begann zu |417|beten. In den letzten drei Tagen hatte sie mehr gebetet als irgendwann sonst in ihrem Leben. Dabei war ihr nie wirklich klargewesen, zu wem sie eigentlich betete, und genützt hatte es auch noch nicht sonderlich viel. Ihr nächster Gedanke galt Padrig. Wenn Nero ihn töten ließe, wäre es ganz allein ihre Schuld. Er hatte zum zweiten Mal sein Leben aufs Spiel gesetzt, nur um sie zu retten, und wenn es schlecht lief, mußte er nun endgültig dafür bezahlen. Vielleicht ist er schon tot, bemerkte eine zaghafte Stimme in ihrem Innern. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie fühlte sich leer und mutlos. Und doch durfte sie nicht aufgeben. Sie mußte einfach daran glauben, daß sich noch alles zum Besseren wendete.


  »Mirjam von Taricheae«, flüsterte sie, »wenn es dich gibt, irgendwo, hilf mir ein einziges Mal und mach, daß Padrig am Leben bleibt.«


  Für einen Moment schlossen sich ihre Lider, und als sie die Augen wieder öffnete, fühlte sie sich von einer eigentümlichen Wärme umfangen, die ihr von wo auch immer Mut zusprach.


  


  Nach Stunden, in denen Padrig nur untätig dagelegen hatte, wurden die Türen zu seinem Gefängnis plötzlich aufgerissen. Drei bewaffnete Männer stürmten in die Zelle und zwangen ihn aufzustehen. Einer der Schergen verlängerte die Kette zwischen seinen Fußfesseln, so daß er halbwegs normal laufen konnte. Barfuß, in Hemd und Unterwäsche, befahl man ihm unter vorgehaltener Waffe, die Zelle zu verlassen.


  Padrig versuchte sich den Anschein von Ruhe zu geben, obwohl er alles andere als ruhig war, während man ihn eine enge, steinerne Wendeltreppe hinabführte, die aller Wahrscheinlichkeit nach schon im Mittelalter existiert hatte. Überall hatte man brennende Fackeln angebracht, und die Wände waren voller Ruß, als ob man geradewegs in den Schlund der Hölle hinabstieg. Die Tatsache, daß es noch tiefer hinabging, verwunderte ihn. Was für eine |418|gigantische Anlage befand sich unter dem Castello? Seine Verwunderung steigerte sich zu äußerstem Unbehagen, als ihn die Männer in eine unterirdische Halle geleiteten, über der auf lateinisch ein goldener Spruch angebracht war. Schmach den Ungehorsamen, Schmerz den Abtrünnigen, Tod den Verrätern.


  Das Licht unzähliger schwarzer Kerzen spiegelte sich in der schwarzglänzenden Wandverkleidung des Raumes. Den Boden zierte ein goldenes Pentagramm, auf dem in einem Halbrund zwölf hohe Lehnstühle angeordnet waren. Auf zwölf Uhr stand ein rechteckiges gemauertes Podest. Eine etwa zwei Meter hohe schwarze Säule aus Marmor erhob sich darauf, beidseitig mit verschiedenen Eisenhalterungen versehen. Nicht weit entfernt davon stand ein weiterer Lehnstuhl, der im Gegensatz zu den eher spartanischen Modellen im Halbrund mit mehreren goldenen Widderköpfen verziert war.


  Einer seiner Begleiter stieß Padrig in Richtung Podest, wo er ihn mit Hilfe der anderen Bewacher an die Säule kettete.


  Die Männer verließen den Raum, und Padrig blieb alleine zurück. Alles mutete an wie eine gespenstische Filmkulisse, und Padrig fragte sich trotz seiner Angst, was wohl noch an verrückten Dingen geschehen konnte.


  Bald darauf traten zwölf vermummte Kapuzenträger in die Halle. Sie trugen lange schwarze Roben mit goldenen Aufschlägen, und ihre Gesichter waren nicht zu erkennen. Eine dreizehnte Gestalt, deren Gewandaufschläge in der Farbe eines Kardinalsrockes leuchteten, folgte ihnen mit einigem Abstand. Schweigend ließen die zwölf sich auf den Stühlen über dem Pentagramm nieder.


  Padrig musterte die Gestalten prüfend. Er war sicher, daß es sich nicht um seine Bewacher handelte. Einer der Kapuzenträger ging gebeugt wie ein alter, buckliger Mann, und ein paar andere ließen erahnen, daß sie recht wohlgenährt waren.


  Der Gang des Dreizehnten hingegen wirkte schwungvoll und dynamisch. Bei ihm konnte es sich um keinen anderen als um Angelo |419|Nero handeln. Er ging zu dem Stuhl direkt neben der Säule und setzte sich, nachdem er umständlich sein Gewand geordnet hatte.


  »Brüder im Orden«, begann er mit dumpfer Stimme, »wir sind hier zusammengekommen, um ein Urteil über einen Fremden zu fällen, der für den Tod von zwei ›Söhnen des Lichts‹ verantwortlich ist und uns darüber hinaus weiteren, beträchtlichen Schaden zugefügt hat.«


  Ein Mann in einem schwarzen Talar betrat unter einer devoten Verbeugung die Halle. Er trug keine Kapuze, so daß man sein Gesicht erkennen konnte. Er war jenseits der Sechzig und hatte graues Haar. Seine Gesichtszüge wirkten verhärmt, und sein Gang war schleppend. Den Blick stur zu Boden gerichtet, entzündete er in zwei Eisenkörben, die rechts und links neben dem Podest standen, ein Kohlefeuer. Nachdem er seine Aufgabe erfüllt hatte, zog er sich unter einer angedeuteten Verbeugung in eine dunkle Nische zurück. Ein leises Summen hing plötzlich in der Luft, und Padrig begriff, daß man eine moderne Klimaanlage angeschaltet hatte, die hier unten bei all dem Rauch für frische Luft sorgen sollte.


  »Ich fordere euch auf, mit mir zusammen eine Verbindung zu Belial herzustellen und danach das Urteil zu verkünden. Es soll unverzüglich vollstreckt werden«, sagte der dreizehnte Mann mit der getragenen Stimme eines Anführers.


  Dann begann er unverständliche Texte zu murmeln. Die Männer auf ihren Stühlen fielen in das Gemurmel ein, das sich bis zu einem sonoren Singsang steigerte. Nachdem der Gesang urplötzlich erstarb, herrschte für einen Moment eine unheilige Stille. Aus der Mitte der Anwesenden erhob sich die gebeugte Gestalt und ergriff das Wort. Die krächzende Stimme, die mit Gewißheit einem uralten Mann gehörte, war kaum zu verstehen.


  »Als Ältester verkünde ich das Urteil Belials. Unser Herrscher hat entschieden. Der Verurteilte wird die Passion Christi erleiden.«


  |420|Wieder kehrte Stille ein. Dabei schien niemand zu widersprechen oder etwas sagen zu wollen.


  Padrig durchzuckte eine unselige Ahnung. Also war sein Martyrium noch längst nicht zu Ende. Die Wunde an seinem Bein pochte im Takt seines Herzschlags. Ohne großen Erfolg versuchte er sich in eine bequemere Position zu bringen, um wenigstens einen klaren Gedanken fassen zu können.


  Der Dreizehnte stand mit erhobenen Händen von seinem Platz auf und malte mit seiner Linken eine Art Segen in die Luft. Dann erhob er in einem feierlichen Tonfall seine Stimme. »So sei es«, sagte er. »Das Urteil wurde gesprochen.« Er gab seinem Tempeldiener einen Wink, worauf dieser ging und kurze Zeit später mit einer neunschwänzigen Katze zurückkehrte, die er Nero mit einer devoten Verbeugung übergab, doch noch etwas anderes wechselte den Besitzer. Ein länglicher schwarzer Dolch, der aussah wie aus Edelstein geschliffen.


  »Wartet!« stieß Padrig hervor. Seine Worte kamen ihm über die Lippen, ohne daß er darüber nachgedacht hatte, ob er damit überhaupt etwas bewirken konnte. »Soweit ich weiß, hat das letzte Wort der Angeklagte. Gott ist mein Zeuge. Ich habe aus Notwehr gehandelt habe. Ich wollte niemanden töten.«


  Der Dreizehnte drehte seinen Kapuzenkopf zu ihm hin und verharrte einen Moment lang schweigend. »In diesem Ritual ist es nicht vorgesehen, daß der Angeklagte das Wort ergreift und sich auf einen Gott beruft, der für uns keine Wirkung entfaltet«, stieß er zornig hervor, währenddessen seine dunkle Stimme von den Wänden widerhallte. »Belial hat entschieden. Deine Schuld ist erwiesen.«


  Einen Moment lang überlegte Padrig, was er noch tun konnte. Sollte er schreien? Die Männer verfluchen? Nero baute sich mit einer bedrohlichen Geste hinter ihm auf.


  Er preßte die Lider zusammen und erwartete fast, daß Nero ihn von rückwärts erdolchen würde. Eine seltsame Gleichgültigkeit |421|befiel ihn. So war es also, wenn es zu Ende ging … Er hatte alles getan, was nur möglich war, aber im Grunde war er Nero und seinen Leuten in die Falle gelaufen.


  Doch statt ihn zu töten durchschnitt der Ordensmeister ihm lediglich das Hemd, um seinen Rücken zu entblößen.


  »Wir haben einen Neuen in unserer Runde«, erklärte Nero. »Es ist Tradition, daß der Neuling den ersten Schlag vollzieht.«


  Padrig spürte, wie sein Herz raste. Sie spielten mit ihm, wie eine Katze mit einer Maus spielt, die sie sicher gefangen hat. Suchend richtete er seinen Blick in die Menge. Ein Kapuzenträger erhob sich und trat vor. Unsicher näherte er sich dem Podest, dabei kämpfte der Mann umständlich mit seinem langen Gewand und stellte damit unter Beweis, daß es kein selbstverständlicher Bestandteil seiner alltäglichen Kleidung war.


  Nero drückte seinem neuen Ordensbruder die neunschwänzige Katze in die Hand, und plötzlich erklang eine getragene, sphärisch anmutende Musik aus Harfe, Panflöte und Trommel, die offenbar von einem Band abgespielt wurde.


  Etwas unbeholfen trat der schwarzgewandete Kapuzenträger hinter Padrig und holte ein wenig zu zaghaft aus. Der Schlag war schmerzhaft, aber durchaus zu ertragen.


  »So macht man das nicht«, belehrte ihn Nero. Dann nahm er dem Unwissenden die Peitsche ab und schob ihn beiseite.


  Der nächste Schlag traf Padrig mit voller Wucht. Ein greller Schmerz flammte in ihm auf, der ihm den Atem nahm. Er stöhnte ungewollt auf und glaubte zu spüren, wie ihm das Blut über den Rücken lief.


  »Der Nächste mag vortreten!« sagte der Ordensmeister.


  Padrig hustete vor Anstrengung. Sollten die anderen etwa auch alle zuschlagen? Das würde er nicht überleben.


  »Ihr Schweine!« schrie er voller Zorn. »Denkt ihr ernsthaft, daß niemand bemerken wird, was ihr hier treibt? Es wird euch verfolgen, bis in eure tiefsten Alpträume, und irgendwann steht |422|die Polizei vor der Tür, und die Gerichte werden euch zur Rechenschaft ziehen. Und wenn die es nicht tun, wird es unser Herrgott persönlich sein, der euch nicht aus der Pflicht entläßt.«


  Für einen Moment kam Unruhe auf. Die Männer schienen über Padrigs vehementen Ausbruch erstaunt zu sein.


  Die Gestalt, die zuerst zugeschlagen hatte, wandte sich zögernd um und nestelte nervös an ihrem Kragen. Mit einer fahrigen Bewegung streifte der Mann seine Kapuze herunter. Der durchaus seriös aussehende, mittelalte Mann war rot angelaufen und rang sichtbar nach Atem.


  Seine Goldrandbrille saß schief, und sein panischer Blick irrte im Raum umher. »Ich kann das nicht«, stieß er hervor und sank unvermittelt zu Boden.


  Ein Raunen ging durch den Saal, und Nero versuchte mit einer herrischen Geste dieser Disziplinlosigkeit Einhalt zu gebieten. Doch der Kerl röchelte gefährlich laut, Nero sah sich offenbar gezwungen, das Ritual abzubrechen. Mit einem Fingerschnippen ließ er die Türen öffnen, und zwei seiner Wachleute schleppten den von Krämpfen geschüttelten Mann zu einer Trage hin, die offenbar irgendwo bereitgestanden hatte.


  Der Ordensmeister trat vor. »Ruhe!« rief er voller Zorn. »Unser heiliges Ritual wurde entweiht. Wir werden uns für zwei Stunden vertagen. Der Delinquent wird seine gerechte Strafe erhalten, noch bevor wir um Mitternacht zur Messe schreiten.« Er nickte seinem Diener zu, und kurz darauf erschienen wieder die Wachen, die Padrig in seine Zelle zurückbrachten.


  Dort angekommen, stellte sich Padrig die Frage, wie scheinbar zivilisierte Menschen sich zu einer solchen Teufelei hinreißen lassen konnten. Glaubten sie wirklich, dadurch ihren Einfluß zu festigen? Offenbar hatten sie Größeres vor. Wie sonst war es zu erklären, daß sie zu Neros Gefolgschaft gehörten. Oder wurden die Kapuzenträger zunächst durch eine gut organisierte Gemeinschaft getäuscht und dann an diesen seltsamen Orden gebunden, |423|indem sie gemeinsame Grausamkeiten verübten, die sie auf gefährliche Art zusammenschweißte? Nachdem man in einem widerwärtigen Ritual einen Menschen auf bestialische Weise gefoltert, mißbraucht und ermordet hatte, würde keiner der anwesenden Mittäter mehr auf die Idee kommen, zur Polizei zu gehen, erst recht nicht, wenn möglicherweise einflußreiche Zeitgenossen mit von der Partie waren.


  


  Die Männer traten zu sechst in Sarahs trostlose Zelle ein, gefolgt von Angelo Nero, der einen schwarzroten Kapuzenmantel trug.


  »Wenn du gefügig bist, wird deinem Freund nichts geschehen«, sagte er ohne jede Begrüßung und ließ seinen Blick über ihren Körper wandern.


  »Was ist mit Padrig?« Angsterfüllt hob sie den Kopf, unfähig aufzustehen, weil man sie wieder an ihrem Bett angekettet hielt.


  »Es geht ihm gut«, erwiderte Nero kühl. »Und wenn dir etwas an ihm liegt, wirst du dich heute nacht einem Ritual unterziehen, ohne auch nur die geringste Gegenwehr zu zeigen. Haben wir uns verstanden?«


  Sarah nickte zögernd, und dann löste einer der Männer ihre Fesseln. Ein unbändiger Durst quälte sie und setzte ihr noch mehr zu als ihre Angst um Padrig.


  »Was muß ich tun?« fragte sie mit fester Stimme


  »Du mußt dich mit einer rituellen Seife waschen und deinen Körper entleeren«, erwiderte Nero, ohne sie aus den Augen zu lassen.


  »Aber ich möchte dabei nicht beobachtet werden.« Sarah gewann ein wenig Mut zurück.


  Nero nickte mit einem süffisanten Lächeln. »Daran, daß du beobachtet wirst, solltest du dich allmählich gewöhnen«, bemerkte er beiläufig.


  Mit einem Wink gab er seinen Männern den Befehl, hinauszugehen. Dann reichte er Sarah höchstpersönlich die Seife und ein |424|größeres Handtuch. In das Tuch gehüllt, verrichtete sie hastig ihre Notdurft. Dabei überlegte sie fieberhaft, wie sie dieser Hölle entkommen konnte. Erst einmal mußte sie diese Zelle verlassen, und das ging nur, wenn sie sich den Anschein gab, Nero zu Willen zu sein.


  Der Geruch von Rosenöl ging von der Seife aus, als sie sich unter der Dusche wusch. Nero betrachtete sie wohlgefällig und ohne ein Wort zu sagen. Dann, nachdem sie sich abgetrocknet hatte, zwang er sie, in einen bodenlangen blutroten Satinmantel zu steigen und rote, hochhackige Pumps anzuziehen.


  Mit seinen Wachleuten im Schlepptau gingen sie dann in den Gang hinaus und eine enge steinerne Wendeltreppe hinunter, die in eine schwarze Halle führte. Die Angst kroch wie Blei in ihre Glieder. Es war, als könne sie keinen Schritt mehr weitergehen, doch Neros Helfer zerrten sie voran. Unzählige Kerzen spiegelten sich in den nachtschwarzen Wänden wider. Der Raum schien achteckig, und in der Mitte erhob sich ein riesiger Altar aus einem tiefschwarzen Gestein.


  Entsetzt erinnerte Sarah sich an die blutüberströmten Frauen und wich in Panik zurück. »Nein«, flüsterte sie und blieb augenblicklich stehen.


  Mit einer kalten Geste befahl Nero seinen Männern, daß man sie erneut fesselte, und während sie sich mit all ihrer verbliebenen Kraft zu Wehr setzte, hoben zwei starke Arme sie mühelos auf den hellerleuchteten Altar. Einer der Männer stemmte sich mit seinem Ellbogen auf ihr Brustbein, damit sie nicht entkommen konnte, dann fixierte man ihre Handgelenke in zwei passenden Vorrichtungen aus Metall, die in den Altar eingelassen waren.


  Immer mehr schwarzgekleidete Kapuzengestalten bevölkerten den Saal und postierten sich in einem Halbkreis um den Altar.


  Sarah gab ihren Widerstand auf. Schließlich lag sie mit ausgebreiteten Armen da, rücklings auf dem kalten Stein. Erst jetzt sah sie den monströsen goldenen Widderkopf, der mit nach unten |425|gebogenen Hörnern über ihr schwebte und mit düsterem Blick auf sie herabglotzte.


  Eine merkwürdige Melodie erhob sich, und eine seltsam anmutende blaue Flamme, die hinter ihr in einer Schale brannte, begann wie wild zu flackern.


  Für einen Moment hatte Sarah das Gefühl zu hyperventilieren. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen, und die Befürchtung, das Bewußtsein zu verlieren, wollte nicht weichen. Unter sonoren Beschwörungsformeln baute sich Nero vor ihr auf und stieg auf ein goldenes Podest, das zwei Diener herangeschoben hatten. Dann löste er das Band seines Mantels. Darunter war er vollkommen nackt. Sein muskulöser, gebräunter Körper war dunkel behaart, und seine überaus stattliche Männlichkeit präsentierte er ihr ohne einen Funken von Scham. Sein entrückter Blick richtete sich derweil auf den goldenen Götzen.


  Für Sarah verschwamm die Umgebung zu einem schwarzgoldenen Lichtermeer. Ohnmächtig mußte sie mit ansehen, wie vier stattliche Wächter etwas hereintrugen, das von weitem aussah wie zwei Holzbalken, die man zu einem großen T verbunden hatte.


  Nero machte sich inzwischen an einem goldenen Kelch zu schaffen, den ihm einer seiner Diener gereicht hatte. Er schlug Sarahs Mantel auf und goß etwas Warmes über ihren Unterleib. Blut. Ein metallischer Geruch stieg ihr in die Nase, so daß sie zu würgen begann, während sich ihr ganzer Körper verkampfte.


  In stummer Verzweiflung preßte sie ihre Schenkel zusammen und zerrte wie wild an ihren Fesseln. Als sie den Kopf zur Seite warf, stellte sie fest, daß sich in unmittelbarer Nachbarschaft zum Altar noch etwas viel Schrecklicheres ereignete. Dort hatte man das riesige Holzkreuz am Boden abgelegt, darauf lag ein regloser, halbnackter Mann, dessen Arm- und Fußgelenke jeweils mit Ketten gefesselt waren. Blut rann über seine Arme, und zusammen mit seiner blutgetränkten weißen Unterhose ähnelte er auf gespenstische Weise dem Aussehen eines Gekreuzigten.


  |426|Sarah stieß einen erstickten Schrei aus. Es war Padrig, und so wie es sich darstellte, würde man nicht davor zurückschrecken, ihn tatsächlich zu kreuzigen. Neben dem Kreuz lagen überdimensionale Eisennägel und ein Hammer in einer flachen Holzkiste sowie eine archaische Lanze, die, nachlässig an die Wand gelehnt, ihm wohl später ins Herz gestoßen werden sollte.


  Nero schien ihre Abwehrhaltung nicht zu gefallen. »Wenn du nicht fügsam bist«, schrie er so laut, daß es von den Wänden widerhallte, »wird er sterben!«


  Die Kapuzenträger, zwölf an der Zahl, formierten sich in zwei Reihen und bildeten eine Gasse. Sie stampften laut auf und begannen unverständliche Worte zu singen, und Sarah begriff plötzlich, daß Nero einen wahrhaften teuflischen Plan hatte. Während er sie vergewaltigte, würde er Padrig töten lassen.


  Sie atmete tief durch und sammelte ihre ganze Konzentration. In einem unbeobachteten Moment zog sie ihre Beine an und trat Nero, der mit geschlossenen Augen vor ihr stand, mit voller Wucht in sein Gemächt. Mit einem verblüfften Aufschrei sackte er in sich zusammen. Verwirrung breitete sich unter den Anwesenden aus, vor allem da Nero nicht in der Lage zu sein schien, wieder aufzustehen. Sofort waren zwei seiner Helfer zur Stelle und kümmerten sich um ihn.


  Aus einem Augenwinkel konnte Sarah erkennen, daß Padrig offenbar zu sich gekommen war. Einer seiner Peiniger hatte zwischenzeitlich die Hand- und Fußfesseln gelöst, um die richtige Stelle für den ersten Nagel zu fixieren. Anstatt auf Padrig zu achten, interessierte sich Neros bulliger Helfer jedoch wie alle anderen mehr für das Wohlergehen seines Ordensmeisters als für die Erfüllung des Auftrags.


  Padrig erkannte die Gunst der Stunde. Schneller, als man es sich bei seinem Zustand vorstellen konnte, sprang er auf. Mit unbändiger Kraft entriß er einem der unaufmerksamen Wächter die Beretta und bemächtigte sich des überraschten Tempelwächters, |427|der völlig konfus auf die schwarzen Gestalten starrte, die sich über ihren Gebieter gebeugt hatten und gar nicht mitzubekommen schienen, was sonst noch um sie herum geschah.


  »Los ihr Schweine«, brüllte Padrig und zielte mal hierhin, mal dorthin. »Werft die Waffen weg, und dann macht sie los! Sofort, oder ich richte euch ein Blutbad an, schlimmer, als ihr es euch in euren Alpträumen vorstellen könnt!«


  Die Schwarzgewandeten schauten erschrocken auf und rannten aufgeregt durcheinander. Ein jeder von ihnen versuchte irgendwie in Deckung zu gehen. Mit der Pistole an dessen Schläfe zwang Padrig den Tempeldiener, dafür zu sorgen, daß man Sarah endlich befreite. Die anderen Wächter standen da wie erstarrt, vielleicht aus Furcht, vielleicht weil Nero noch immer nicht in der Lage war, Befehle zu erteilen.


  Erleichtert sprang Sarah vom Altar, als man ihre Fessel gelöst hatte.


  »Bist du verletzt?« Padrig sah sie angsterfüllt an.


  »Es ist nicht mein Blut«, beeilte sie sich zu sagen. Wessen Blut ihr Nero auch immer über den Leib gegossen hatte, es hatte ein ekelerregendes Gefühl hinterlassen und sorgte nun dafür, daß der Satinmantel in einer widerlichen Weise an Bauch und Beinen klebte.


  »Nimm die Waffen an dich«, rief Padrig ihr in einem Befehlston zu. Sie konnte sehen, daß er vor Erleichterung tief durchgeatmet hatte. Am ganzen Körper zitternd, sammelte sie die drei am Boden liegenden Pistolen auf.


  »Komm her zu mir!« Padrig sah sie nicht an, sondern scannte in akribischer Aufmerksamkeit seine Widersacher. Wer konnte schon wissen, ob sie unter ihren Gewändern nicht weitere Waffen bei sich trugen.


  Sarah drückte sich hinter ihm an die glattpolierte Wand. Keiner rührte sich, als sie ebenfalls eine der Waffen erhob und sie auf die Schwarzgekleideten richtete.


  |428|»So und jetzt ganz langsam«, bemerkte Padrig, dabei dirigierte er den völlig verängstigten Tempeldiener zum Ausgang hin. Schritt für Schritt gingen sie rückwärts, während Sarah so gut wie Padrig die Umgebung im Auge behielt. Sie kam ihm zuvor und öffnete die Tür in den engen Flur hinein, der sich zu mehreren Wendeltreppen verzweigte.


  »Wenn ihr mir folgt, ist er tot«, schrie Padrig zum Abschied. Seine Stimme klang heiser, und für einen Moment wankte er, nachdem die schwere Eichentür sich mit einem dumpfen Hall hinter ihnen geschlossen hatte. Er schüttelte den Kopf, als ob er wach werden müßte.


  »Ich glaube, die Typen haben mir K.o.- Tropfen verabreicht«, sagte er, wie um für sich selbst eine Erklärung für seinen Zustand zu finden, doch im nächsten Augenblick schienen seine blauen Augen wieder hellwach.


  Als ob es nicht schon genug Katastrophen gegeben hätte, fiel mit einem Mal das Licht aus, und von irgendwoher hörte man das laute Brummen eines mühsam anspringenden Generators.


  Jedoch das Licht der Deckenbeleuchtung sprang nicht wieder an, und nur die allseits brennenden Fackeln garantierten eine ausreichende Sicht.


  »Wo geht’s hier nach draußen?« Er schob den Tempeldiener vor sich her und drückte ihm die Pistole in den Nacken. »Der schnellste Weg«, fügte Padrig fordernd hinzu, »und der sicherste.«


  Ohne ein Wort zu sagen, ging der Tempeldiener voraus und steuerte auf eine unscheinbare Holztür zu, die uralt und mit den gleichen verschnörkelten Eisenornamenten überzogen war wie die Tür zum Tempelareal. Nur daß man hier auf eine elektronische Sicherung verzichtet hatte.


  Der dahinterliegende düstere Abgang sah wenig einladend aus.


  »Wenn das eine Falle ist«, bemerkte Padrig grimmig, »schieße ich dir eine Kugel in den Schädel.«


  Der hagere Mann schüttelte heftig den Kopf. »Das ist keine |429|Falle«, antwortete er mit dünner Stimme, »sondern ein uralter Fluchtweg nach draußen. Er führt direkt hinter den Verteidigungswall des Castellos.« Der Mann zitterte, während er mühsam einen Fuß vor den anderen setzte.


  »Schneller«, fauchte Padrig, während Sarah ihm mit einer hocherhobenen Fackel den Weg ausleuchtete, damit er und seine Geisel auf der Treppe nicht ins Stolpern gerieten.


  Sarah hatte ihre Schuhe ausgezogen. Mit Pumps konnte man die ausgetretenen, glatten Marmorstufen nicht bewältigen. Der Abgang war eng, und von unten herauf roch es nach Moder. Am unteren Ende der Treppe angekommen, verzweigten sich die anschließenden Gänge wie in einem Labyrinth, doch Padrigs Gefangener war offensichtlich nicht daran interessiert, Schwierigkeiten zu bereiten. Zielstrebig ging er voran. Padrigs Haltung war trotz der Tatsache, daß er humpelte und sein Rücken völlig zerschunden war, unnachgiebig genug, um angsteinflößend zu wirken.


  Mit Schaudern leuchtete Sarah das Deckengewölbe aus. Von überall her grinsten sie dämonische Fratzen an. Gestalten mit unzähligen Gliedmaßen in obszöner Darstellung, die sich in den unmöglichsten Stellungen miteinander paarten. Schlangen krochen aus Winkeln und Ecken hervor, und die Wände waren übersät mit Hieroglyphen und Zeichen. Im Vorbeigehen fiel der Schein des Feuers in einen hohen Raum hinein, in dessen Mitte ein Opferaltar stand, der von wilden Tierfresken umgeben war, deren lange Zähne furchteinflößende Schatten warfen. Allem Anschein nach waren sie hier in die ehemalige Hexenküche des Castellos geraten, und es blieb zu vermuten, daß die dämonischen Traditionen des Hauses Nero weit in die Vergangenheit reichten.


  Plötzlich brandeten Stimmen auf. »Sie folgen uns«, stellte Padrig trocken fest.


  »Es war anzunehmen, daß sie uns nicht einfach so laufen lassen«, erwiderte Sarah mit erschöpfter Stimme.


  |430|Padrig drängte seinen unfreiwilligen Schloßführer zur Eile. Der Mann war ganz außer Atem und deutete nach einem längeren Marsch durch einen tunnelartigen Durchlauf, bei dem Padrig den Kopf einziehen mußte, auf den angeblichen Ausgang ihn.


  »Und wo sind wir jetzt?« fragte Padrig in einem unfreundlichen Tonfall.


  »Bei den Lavendelfeldern, hinter der Mauer«, antwortete der Tempeldiener mit einem unterwürfigen Blick.


  »Die Tür ist verschlossen«, stellte der Alte mit unerwarteter Gleichgültigkeit fest, als sie an der eisenbeschlagenen Ausgangstür angelangt waren und Padrig ihm überraschend den Vortritt gelassen hatte.


  »Na großartig«, sagte Padrig. Sein Griff am Oberarm seines Gefangenen verstärkte sich ebenso wie der Druck des Pistolenlaufs, den er immer noch auf den Mann gerichtet hielt. »Und jetzt? Sag nur, du hast das nicht gewußt?«


  Der Alte zog den Kopf ein, wie ein Hund, der die Prügel seines Herrn erwartet.


  »Es ist ein ganz normales Schloß«, bemerkte Sarah, mit Blick auf die archaische Vorrichtung. »Wir könnten versuchen, es mit einem gezielten Schuß zu öffnen.«


  »Und was ist, wenn es einen Querschläger gibt?« Padrig sah sie zweifelnd an. »Also gut, paß du auf ihn auf«, entschied er spontan und schob Sarah den Alten hin. »Ich übernehme das. Geht in Deckung!«


  Die Stimmen waren lauter geworden. Padrig hatte die Fackel an sich genommen, dann zielte er mit ausgestrecktem Arm auf die verrostete Vorrichtung, während Sarah in einiger Entfernung mit ihrer Geisel am Fuße des verwitterten Mauerwerks kauerte.


  Ein ohrenbetäubender Knall ließ sie zusammenfahren, und auch die Stimmen verstummten abrupt. Einen Moment später sahen sie, daß die Tür tatsächlich aufgesprungen war und den Weg in eine kristallklare Nacht freigab.


  |431|»Los, beeilen wir uns!« sagte Padrig und war mit zwei Schritten bei Sarah, um sie nach draußen zu zerren. Den Tempeldiener ließen sie zurück. Er schlotterte vor Angst und war nun keine Hilfe mehr.


  Padrig löschte die Fackeln und versuchte sich im fahlen Licht eines hoch am Himmel stehenden Halbmondes zu orientieren. Das Castello lag tatsächlich hinter ihnen, war aber längst noch nicht weit genug entfernt, als daß sie sich in Sicherheit wähnen konnten. Er faßte Sarah bei der Hand, und schon allein der feste Griff seiner warmen Finger wirkte ein wenig beruhigend auf sie.


  Sie liefen ein Stück zwischen den Sträuchern entlang. Sarah stieg der Duft von Lavendel in die Nase, obwohl die Sträucher noch längst nicht erblüht waren. Plötzlich hörte sie ein Geräusch und wandte sich um. Von irgendwoher blendete sie der Schein einer starken LED-Lampe. Blinzelnd versuchte sie den Standort der Lichtquelle auszumachen. Padrig drehte sich ebenfalls um, doch nicht um zu schauen, sondern um sie zum Weitergehen zu bewegen. Dann fiel plötzlich ein Schuß. Sarah zuckte zusammen, und bevor sie reagieren konnte, spürte sie, wie der Druck von Padrigs Fingern nachließ. Im Lichtkegel des Scheinwerfers mußte sie mit ansehen, wie ihr Beschützer zu Boden fiel. Zuerst auf die Knie, die Augen vor Überraschung weit aufgerissen, dann krachte ein zweiter Schuß, und Padrig kippte mit dem Gesicht nach vorne in einen niedrigen Lavendelstrauch.


  Sarah keuchte vor Entsetzen und warf sich schützend über ihn. Sie konnte seinen Atem hören, röchelnd und ungleichmäßig. Seine Haut war warm, doch im Nu brach auf seiner Stirn kalter Schweiß aus. Ihre Hände tasteten seinen Rumpf ab. Voller Panik spürte sie die Feuchtigkeit an Schulter und Hüfte. Er war getroffen!


  »Padrig!« rief sie verzweifelt, und dabei gruben sich ihre Finger in sein störrisches Haar, um seinen Kopf anzuheben. »So sag |432|doch was!« Er gab ihr keine Antwort. Statt dessen war Neros verächtliche Stimme zu vernehmen. »Dachtest du wirklich, ihr könntet auf diese Weise entkommen?«


  Sarah spürte, wie ihr die Sinne schwanden. Dann, plötzlich, wurde es gleißend hell.


  »Achtung! Hier spricht die Polizei. Bleiben Sie dort, wo Sie sind, und legen Sie ihre Waffen nieder! Das Gebäude ist umstellt!«


  Nero stand da, in seinem schwarzen Umhang mit Kapuze, und rührte sich nicht, dabei warf er ohne sein Zutun einen langen Schatten, wie ein leibhaftiger Bote des Todes. Er war umringt von seinen schwarzgekleideten Streitern, die wie er selbst zu Eis erstarrt schienen. Von überall her rückten nun ebenso schwarze Gestalten heran, die allerdings nicht zur Sekte gehörten, sondern Overalls der italienischen Polizei trugen und in ihren Panzerwesten und Schutzhelmen aussahen wie futuristische Krieger bei der Eroberung eines feindlichen Planeten.


  Handschellen klickten, während eine zweite Truppe, schwerbewaffnet und mit Hunden ausgestattet, das taghell angestrahlte Castello erstürmte.


  »Wir brauchen einen Arzt«, rief Sarah kläglich und schaute sich mit rasendem Herzen nach allen Seiten um. Augenblicklich war sie umringt von Rettungssanitätern, Männern und Frauen, die sich um sie und Padrig kümmerten. Jemand legte ihr eine Wärmedecke um die Schultern und setzte sich zu ihr. Es war Morgenstern. Sein Blick fiel auf Padrig. Zwei Sanitäter, die ernste Gesichter machten, beugten sich über ihn. Der eine holte hektisch etwas aus einem silberfarbenen Metallkoffer.


  »Er wird durchkommen«, sagte der Inspektor leise. »Ich weiß es. Er ist einer von der harten Sorte.«


  Eine Kugel war oberhalb des Herzens und die andere unterhalb der Leber eingedrungen.


  Der herbeigerufene Arzt konnte nicht mit Sicherheit sagen, wie schwerwiegend die Verletzungen tatsächlich waren.


  |433|»Wahrscheinlich ein Neun-Millimeter-Geschoß«, sagte der Arzt und wirkte wie jemand, der sich mit Schußwunden auskannte. »Der Austritt ist rechts neben dem Schulterblatt. Wenn die Kugel einen Knochen getroffen hätte, wäre die Austrittsverwundung wesentlich größer. Vielleicht ist die Lunge verletzt. Der Bauchschuß macht mir indes mehr Sorgen. Er könnte starke innere Blutungen bekommen.«


  Sarah hörte die Worte des Arztes gar nicht richtig. Das alles war mehr, als sie ertragen konnte. Sie hatten es fast aus eigener Kraft ins Freie geschafft, und dann war Nero wieder dagewesen. Inspektor Morgenstern versuchte ihr Halt zu geben, indem er seinen Arm fest um ihre Schulter gelegt hatte. Es dauerte quälende zwanzig Minuten, bis der Rettungshelikopter der italienischen Luftrettungswacht auf einer Wiese direkt neben dem Lavendelfeld landete. Staub und kleine Äste wirbelten auf. Ein weiterer Arzt entstieg dem Helikopter, während der Schwung der Rotorblätter sich mehr und mehr verlangsamte. Padrig hatte man in eine goldglänzende Wärmedecke gepackt und auf eine Trage gebettet. Einer der Sanitäter kniete neben dem Notfallpatienten und hielt eine Infusion in die Höhe, während sich der Rettungsarzt im Laufschritt näherte.


  »Darf ich ihn begleiten?« Sarahs Stimme zitterte, als sie den Arzt beobachtete, wie er Padrig einer raschen Untersuchung unterzog. »Kreislaufprobleme«, sagte er nur, ohne auf Sarahs Frage einzugehen. »Wir müssen den Blutdruck stabilisieren.«


  Inspektor Morgenstern mischte sich mit ruhiger Stimme ein und klärte den Arzt über den Zustand Sarahs auf, deren schlechte Verfassung in der allgemeinen Hektik anscheinend niemand beachtet hatte. Der Arzt beschied umgehend, daß man Sarah ebenfalls eingehend untersuchen müsse. Morgenstern überantwortete sie der Helikopterbesatzung, die ihm versicherte, daß man Sarah und Padrig schnellstmöglich in eine der renommiertesten Privatkliniken im Nordosten Roms fliegen würde. Der Inspektor versprach |434|Sarah, so schnell wie möglich mit dem Wagen nachzukommen. Sie brauche sich nun keine Sorgen mehr zu machen, sie und Padrig würden unter dem Schutz der italienischen Polizei stehen.


  Vor Kälte und Aufregung zitternd, saß Sarah in dem mit medizinischem Equipment vollgestopften Helikopter, der sich mit ohrenbetäubendem Lärm in die sternenklare Nacht erhob. Eingeklemmt zwischen Pilot, Arzt und Rettungsassistenten, legte sie Padrig ihre Handfläche auf die Wange, als ob sie während des Fluges mit ihrer bloßen Berührung sein Überleben sichern könnte. Im Landeanflug auf die Klinik konnte sie den Petersplatz und die hellerleuchteten Gebäude des Vatikanstaates sehen.


  Am Aufgang zur Klinik wurden sie von einem rasch zusammengerufenen Ärzteteam erwartet. Sarah lehnte es vorerst ab, sich untersuchen zu lassen. Sie wollte bei Padrig bleiben.


  Zwei Polizisten hatten die Ankunft des Hubschraubers in der Klinik erwartet und übernahmen unauffällig die Sicherung. Niemand konnte schließlich wissen, wie und wo Neros Leute agierten. Daß seine Anhänger weit zahlreicher waren als die im Castello di Nero Festgenommenen, verstand sich von selbst.


  Trotz Aufforderung eines Krankenpflegers wich Sarah nicht von Padrigs Seite, als er zu einer gründlichen Untersuchung in die Notaufnahme geschoben wurde.


  Der leitende Klinikarzt sprach englisch, als er ihr die anstehenden Maßnahmen erklärte.


  »Wir müssen sofort operieren«, befand er. »Der Kreislauf ist instabil, und wir können nicht mit Gewißheit sagen, ob lebensnotwendige Funktionen beeinträchtigt sind.«


  


  Drei Stunden hatte Sarah bereits auf dem langen, sterilen Flur vor dem OP-Saal verbracht, ohne zu wissen, wie es Padrig erging. Eine Krankenschwester hatte ihr zuvor zu einer Dusche verholfen und ihr einen frischen Jogginganzug aus dem Fundus der Klinik überlassen. Danach hatte man sie ebenfalls untersucht. Das |435|Angebot, ein Krankenzimmer zu beziehen, wo sie sich von den Strapazen erholen konnte, hatte sie jedoch ausgeschlagen. Immer wieder wanderte sie auf und ab, in der ständigen Angst, einen weiteren geliebten Menschen zu verlieren.


  Schließlich hatte sie sich auf einen der vielen Stühle gesetzt und war in ein stummes Gebet verfallen. Im Castello hatte es geholfen – warum nicht auch jetzt, wo Padrig alle Hilfe gebrauchen konnte, die nur möglich war?


  Plötzlich öffneten sich die Schwingtüren am anderen Ende des kahlen Flures, und ein Mann trat herein, gefolgt von einem weiteren, der die Uniform einer israelischen Spezialeinheit trug. Sarah mußte sich konzentrieren, weil ihr vor Erschöpfung die Sicht verschwamm.


  An der leicht gebeugten Haltung des vorangehenden Mannes konnte sie Morgenstern erkennen. Der andere stellte sich als Gabriel Leon, Militärattaché der israelischen Botschaft in Rom, vor.


  »Sie müssen sich schonen«, mahnte Morgenstern zu Sarah und strich ihr mitfühlend über den Arm. »Denken Sie an das Kind!«


  Sarah lächelte schwach. »Ich denke an nichts anderes. Im Moment geht es jedoch mehr um den Vater des Kindes.«


  »Wie geht es ihm?« Morgenstern setzte sich neben sie, während der Attaché es vorzog stehenzubleiben.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Sarah mit tränenerstickter Stimme, und dann legte sie den Kopf an Morgensterns Schulter und begann hemmungslos zu weinen. Der grauhaarige Inspektor wiegte sie wie ein Kind, während sie ihren Tränen freien Lauf ließ. Leon half mit einem exakt gebügelten Taschentuch aus, das er aus seiner Uniformjacke zog, bevor er es ihr beinahe zaghaft überreichte.


  »Der Polizeipräfekt hat insgesamt fünfzig Jünger Belials festgenommen, inklusive Nero, und sie zur staatsanwaltlichen Vernehmung |436|in ein gut einhundert Kilometer entferntes Hochsicherheitsgefängnis bringen lassen«, erklärte Morgenstern mit einem freudlosen Lächeln.


  »Nero und seine Anhänger werden für ihre Taten büßen«, fügte Leon leise hinzu. »Bildung einer kriminellen Vereinigung, Mord, gemeinschaftliche Vergewaltigung, Geiselnahme, Raub, Körperverletzung in besonders schweren Fällen, verbotene Ausfuhr nationaler Kulturgüter – das dürfte fürs erste reichen, um ihn und seine Helfershelfer für lange Zeit, wenn nicht für immer hinter Gitter zu bringen.«


  Sarah brachte ein schiefes Lächeln zustande, während sie Morgenstern dankbar anschaute. »Sie hatten recht, Inspektor. Israel schützt seine Kinder. Ohne Ihren entschlossenen Einsatz hätte mich Nero für seine wahnwitzigen Ziele mißbraucht, und Padrig wäre mit Sicherheit tot.« Ihr Blick richtete sich auf den Militärattaché. »Sie haben uns gerettet. Und dafür möchte ich Ihnen beiden danken.«


  »Ohne Padrig hätten wir es nicht geschafft«, bemerkte Morgenstern mit einer Geste der Bescheidenheit. »Er war es, der die Absichten Neros im Vatikan zutage gebracht hat. Und er war es, der Sie ohne Rücksicht auf sein eigenes Leben aus dem Castello herausholen wollte, bevor man Sie womöglich an einen anderen, unbekannten Ort verschleppt hätte.«


  »Was ist, wenn er dafür mit dem Leben bezahlen muß?« Ihre Stimme versagte, so groß war ihre Angst.


  »Es gibt eine göttliche Gerechtigkeit«, versicherte ihr Morgenstern mit einer ruhigen Stimme. »Sie müssen darauf vertrauen.«


  »Für die Frauen, die Nero umgebracht hat, gab es diese Gerechtigkeit offenbar nicht«, entgegnete Sarah leise.


  »Sie müssen fest daran glauben.« Morgenstern streichelte ihre Hand.


  Die OP-Tür schwang auf. Padrig war immer noch bewußtlos. Er lag auf dem Rücken, Brust und Rumpf verbunden wie eine |437|frisch einbalsamierte Mumie, dabei war er umgeben von hoch aufgehängten Infusionsflaschen.


  »Wird er wieder gesund werden?« Die Verzweiflung war Sarah anzusehen, als sie aufsprang und den leitenden Professor der Klinik am Ärmel packte.


  »Wir können nur hoffen«, erwiderte der Chefarzt, und dabei berührte er Sarah in einer vertraulichen Geste an der Schulter, während seine besorgte Miene nicht unbedingt Optimismus ausstrahlte. »Er hat während der OP hohes Fieber bekommen, und zwischendurch haben wir ihn wegen akutem Kreislaufversagen reanimieren müssen. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als die Nacht abzuwarten. Mehr kann ich im Moment leider nicht dazu sagen.«


  »Darf ich bei ihm wachen?«


  »Sarah, lassen Sie mich das übernehmen«, warf Morgenstern ein. »Vergessen Sie nicht, Sie sind schwanger. Sie benötigen dringend Ruhe.«


  »Nein.« Sarah schüttelte entschieden den Kopf. »Ich habe Aaron Messkin allein im Krankenhaus zurückgelassen, und er ist einsam gestorben. Das wird mir nicht noch einmal passieren. Ich schwöre es, bei allem was mir heilig ist.«


  
    
  


  
    |438|47.


    März 2007 – Mirjam von Taricheae

  


  Sarah mußte im Sitzen eingeschlafen sein. Den Kopf auf die verschränkten Arme abgestützt, lag sie halb auf Padrigs Bett, umgeben von Schläuchen und technischen Apparaturen. Sie wußte nicht, wie spät es war. Draußen graute der Morgen, und die Krankenschwester, die des Nachts häufiger nach Padrig geschaut hatte, war für einen Moment hinausgegangen.


  Plötzlich öffnete er seine Augen und lächelte versonnen, als er ihr Gesicht erblickte. Sarah hätte ihm vor Glück um den Hals fallen mögen, doch sie hielt sich zurück. Selbst wenn er die Nacht überlebt hatte, war er noch lange nicht über den Berg.


  »Ich liebe dich«, flüsterte sie kaum hörbar.


  »Ich dich auch«, gab er leise zurück.


  Ihre Finger streichelten über seinen kurzen roten Bart. »Ich habe solche Angst um dich, bitte streng dich nicht an. Du mußt gesund werden.«


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, flüsterte er. »Ich werde dich nie mehr allein lassen. Dich nicht und das Kind auch nicht. Ich werde den Franziskanerorden verlassen.«


  


  Am frühen Nachmittag wurde Padrig in ein modern ausgestattetes Privatzimmer verlegt. Helle Möbel, pastellfarbene Gardinen und bunte Picassodrucke sorgten für eine angenehme Atmosphäre. Sein Zustand war stabil, und er durfte sich sogar ein wenig aufrichten, während Sarah es ihm mit Kissen und Decken so gemütlich wie möglich machte. Sie selbst hatte ein Bett im selben Zimmer erhalten. Draußen vor der Tür wachte noch immer ein Beamter der italienischen Polizei.


  Der Sprecher des römischen Polizeipräfekten hatte wegen der Erstürmung des Castellos und der Verhaftung Neros und seiner |439|Anhänger zu einer Pressekonferenz geladen, die im Nachmittagsprogramm eines großen Fernsehsenders ausgestrahlt wurde. Das Presseamt des Heiligen Stuhls hatte unterdessen eine Stellungnahme zu den Vorfällen abgelehnt, mit dem Hinweis, daß es wohl außer Frage stünde, daß man die Machenschaften eines Angelo Nero und seiner Anhänger aufs schärfste verurteilte.


  Wie gebannt verfolgten Padrig und Sarah das Geschehen auf dem Bildschirm des kleinen TV-Gerätes, das man ihnen eigens zu diesem Anlaß auf einem Tischchen ins Zimmer geschoben hatte. In einem ersten Geständnis hatten einige von Neros Jüngern offenbart, daß ihr Orden in einer nicht allzu fernen Zukunft die Übernahme des Vatikans geplant habe, um den in einer Prophezeiung genannten Antichristen als letzten Vertreter des Heiligen Stuhls einzusetzen, bevor eine höhere Macht die Weltherrschaft übernehmen sollte. Im Zuge dieser absurden Vorstellung hatten einige Anhänger über Jahre hinweg junge Frauen verschleppt, um sie während ritueller Handlungen zu mißbrauchen und umzubringen. Meist kamen diese Frauen aus ärmlichen Regionen in der Welt, wo deren Verschwinden kaum aufgefallen war.


  Der Polizeisprecher fügte mit ernster Stimme hinzu, daß aus taktischen Gründen nicht alle Ermittlungsergebnisse preisgegeben werden könnten, da sich immer noch Mitglieder der Sekte in Freiheit aufhielten.


  In Absprache mit der israelischen Botschaft hatte man darauf verzichtet, Hinweise zum Grabungsfund auf dem Jebel Tur’an vorschnell an die Öffentlichkeit zu geben. Die Verhaftung des Sektenführers war auch ohne Hinweis auf die Entdeckung des Grabes der Maria Magdalena schon spektakulär genug.


  Morgenstern und der israelische Geheimdienst hatten in der Zwischenzeit die sterblichen Überreste der Mirjam von Taricheae und des Jaakov von Nazareth in Sicherheit bringen lassen. Dabei hatte man auch die originalen Pergamente sicherstellen können.


  |440|Am frühen Nachmittag traf Regine von Brest zusammen mit Rolf und Volker in der Klinik ein. Sarah erwartete ihre Freunde bereits auf dem langen Flur. Einer herzlichen Umarmung folgten die Glückwünsche der drei Besucher, weil die ganze Aktion glimpflicher abgelaufen war als zunächst befürchtet. Danach begrüßten sie Padrig in seinem Krankenzimmer. Daß Regine ihm verziehen hatte, war an der Art zu spüren, wie sie ihm anerkennend über den Arm streichelte. Dabei sagte sie nichts, sondern übergab Sarah, als ob nichts weiter geschehen wäre, eine Tasche mit Kleidung.


  Vom Klinikanzug befreit, fühlte sich Sarah wie neu geboren, als sie sich dicht neben Padrig ans Bett setzte.


  Nur Minuten später klopfte es erneut an der Tür, und Gabriel Leon, der Militärattaché, steckte seinen Kopf herein, um nach Sarahs eindeutiger Aufforderung zusammen mit Inspektor Morgenstern den Besucherkreis zu erweitern. Nachdem die beiden Männer alle Anwesenden begrüßt und sich vorgestellt hatten, holte Leon zu einer kleinen Ansprache aus.


  »Im Namen des Staates Israel möchte ich mich zunächst bei Ihnen, Frau Doktor Rosenthal, in aller Form entschuldigen«, begann er mit feierlicher Stimme. »Es tut uns leid, daß Sie so viele Unannehmlichkeiten über sich ergehen lassen mußten. Selbstverständlich sind Sie aller Verdächtigungen in ihrem Heimatland enthoben, und Ihre Universität erhält die Freigabe, den Fund nunmehr zu veröffentlichen.« Er lächelte und deutete zur Zimmertür. »Draußen steht übrigens jemand, den ich soeben vom Flughafen abgeholt habe. Er kann erheblich mehr zur Aufklärung der ganzen Angelegenheit beitragen, als ich es vermag. Allerdings ist er unsicher, ob Sie ihn sehen wollen, nach allem, was geschehen ist.«


  Sarah hob erwartungsvoll den Kopf. »Wer soll das sein?«


  Leon ging zur Tür und öffnete sie. Doktor Eli Schwartz, Chef der Israel Antiquities Authority, trat nach Aufforderung des |441|Militärattachés ein. Er gab jedem die Hand außer Padrig, dem er aufmunternd zunickte, weil der wegen seiner Bandagen kaum in der Lage war, sich zu bewegen.


  Sarah war ein wenig mulmig zumute, als Schwartz direkt auf sie zukam und sie als letzte per Handschlag begrüßte.


  »Frau Doktor Rosenthal, ich hoffe, Sie können mir verzeihen«, begann er, noch ehe er sich gesetzt hatte. »Es war nicht beabsichtigt, Sie in einen solchen Schlamassel hineinzuziehen. Wir konnten wirklich nicht vorhersehen, daß so etwas geschieht.«


  »Was konnten Sie nicht vorhersehen?« Sarah wurde von einem plötzlichen Mißtrauen ergriffen.


  Nun setzte sich der Chef der IAA doch auf einen der freien Stühle und begann von neuem. »Wir wußten bereits seit ein paar Jahren, daß es da einen mächtigen Unbekannten gab, der über Mittelsmänner versuchte, an die nie aufgefundenen Leichen der beiden christlichen Heiligen zu gelangen. Einige unserer Undercoveragenten hatten die versuchte Anwerbung von Spitzenarchäologen bestätigt, denen man Unsummen anbot, falls sie etwas finden sollten. Naturgemäß hatte man die Abwicklung solcher Geschäfte ohne die IAA geplant. Als wir erfuhren, daß Sie und Bergman offenbar die Heiligen entdeckt hatten, mußten wir zu den geheimen Mittelsmännern nur Kontakt aufnehmen und warten, bis die Falle zuschnappte. Der ganze Coup war von Anfang bis Ende geplant, und Professor Bergman war als einziger in die Sache eingeweiht. Er war unser Maulwurf, der zum Schein auf das Angebot unseres Gegners eingehen und den Transport entsprechend bis zum Zugriff durch die Polizei begleiten sollte. Eine Straßensperre, mit der wir nicht gerechnet hatten, hat unseren Plan letztendlich zunichte gemacht und den Professor gezwungen seine Rolle bis zum bitteren Ende zu spielen, ohne Gewißheit, ob die Sache für ihn glimpflich ausgehen würde. Nachdem der Einsatz gründlich schiefgegangen war, wußten wir nicht, ob vielleicht ein anderes Mitglied von Bergmans Crew |442|unbemerkt mit den Räubern zusammengearbeitet hatte. Natürlich stand jeder unter Verdacht, der an der Sache dran war. Die Shin Beth hat sich der Angelegenheit angenommen und alle Beteiligten überwachen lassen, Sie eingeschlossen. Eigentlich haben wir es den Ermittlungen von Herrn Inspektor Morgenstern und nicht zuletzt Ihnen zu verdanken, daß der wahre Hintergrund der ganzen Geschichte ans Licht gekommen ist.«


  Für einen Moment war Sarah sprachlos. Sie schluckte und tastete sich, wie um Halt zu suchen, in Padrigs Nähe, ohne ihn jedoch zu berühren.


  »Heißt das etwa, die ganze Sache mit den konfiszierten Toten und der Überführung nach Jerusalem war inszeniert?« Sarahs Blick war fassungslos.


  Schwartz kniff die Lippen zusammen und nickte kaum merklich. Der Ausdruck seiner Augen erklärte, wie sehr er die sich anschließenden Geschehnisse bedauerte.


  »Professor Bergman ist also völlig unschuldig gestorben?« Ihre Stimme klang erstickt. »Das würde bedeuten, er hat sich für die Wissenschaft und für die Interessen der IAA geopfert? So wie Aaron Messkin, nur mit dem Unterschied, daß Aaron nicht wußte, was mit ihm geschah, geschweige denn warum?«


  Eli Schwartz wich schuldbewußt ihrem Blick aus. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht widersprechen«, sagte er nur.


  Sarah konnte ihre Tränen kaum zurückhalten. »Hat man Ihnen die Videobotschaft gezeigt, die mir Neros Leute in der unterirdischen Zelle vorgespielt haben?«


  »Ja, ich hab sie gesehen«, erwiderte Schwartz, und nun mußte auch er schlucken. »Bergman hat Neros Leuten bis zum Schluß verschwiegen, in unserem Auftrag gehandelt zu haben, offenbar um unsere weiteren Ermittlungen nicht zu gefährden.«


  Die Erkenntnis, Yitzhak Bergman völlig zu Unrecht verdächtigt zu haben, nagte an Sarah, ebenso wie das Wissen, daß sein und auch Aarons Tod vielleicht zu verhindern gewesen wären.


  |443|»Sie dürfen sich als vollkommen rehabilitiert betrachten«, fügte Eli Schwartz wie zum Trost hinzu. »Die Universität Haifa wird Ihnen die Nachfolge von Professor Bergman anbieten, und selbstverständlich dürfen Sie den Fund in Ihrem Namen veröffentlichen.«


  »Danke«, erwiderte Sarah leise. Doch richtige Freude wollte nicht aufkommen.


  Ihr Blick fiel auf Padrig, der nur die Hälfte verstanden hatte, doch der traurige Ausdruck ihrer Augen war ihm offenbar Anlaß genug, ihr tröstend zuzuzwinkern. Auf seinem Beistelltischchen lag eine Sonderausgabe einer italienischen Boulevardzeitung. Geheime Sekte plante den Vatikan zu übernehmen, lautete die Schlagzeile. Darüber war das Konterfei Angelo Neros zu sehen.


  Sarah erklärte ihren ahnungslosen Freunden in wenigen Worten die von Schwartz vorgetragenen Zusammenhänge.


  Rolf schüttelte ungläubig den Kopf. »Wer hätte das gedacht? Dein Professor war ein perfekter Schauspieler, selbst als die Sache in die Katastrophe steuerte, hat er seine Rolle gespielt.«


  »Wobei ich nicht glauben will, daß er tatsächlich mit seinem grausamen Tod gerechnet hat«, fügte Sarah mit düsterer Miene hinzu.


  Regine von Brest nahm sie in den Arm. »Vor diesem Hintergrund wird eure Rettung zu einem wahren Gottesgeschenk«, sagte sie ernst. »Nicht auszudenken, wenn euch niemand gefunden hätte.« Mit einem Seitenblick auf Padrig, der schweigend in seinem Bett lag und erschöpft wirkte, fuhr sie fort. »Es tut mir leid, Padrig, wenn ich Sie zu Unrecht verdächtigt habe. Sie sind genau der Mann, für den ich Sie von Beginn an gehalten habe. Zuverlässig, mutig und gewissenhaft.«


  Für einen Moment senkte die Beginenchefin den Kopf. Dann hob sie ihn erneut und schaute Sarah mit ihren ernsten grünen Augen an. »Ich muß dir diese Frage stellen, Sarah. Selbst wenn sie |444|dir nach all dem, was du erlebt hast, unpassend erscheint. Bist du immer noch bereit und in der Lage, auf unserer Kundgebung morgen zu sprechen?«


  »Mehr als jemals zuvor«, erwiderte Sarah mit fester Stimme. »Wenn die ganze Geschichte einen Sinn gehabt haben soll, dann den, daß die Wahrheit über Mirjam von Taricheae und ihre Botschaft ans Licht kommt.«


  Plötzlich läutete Morgensterns Mobiltelefon. Er sprach schnell, dann sah er auf und blickte Sarah mit einem hintergründigen Lächeln an. »Ich habe noch eine Überraschung für Sie.« Die Vorfreude in seiner Stimme war kaum zu überhören.


  »Und ich hoffe, dieses Mal ist sie angenehmerer Natur«, erwiderte Sarah mit einem angespannten Lächeln.


  Im Hinausgehen wandte er sich dem erstaunten Militärattaché zu. »Draußen steht ein guter Freund. Seine Unterstützung hat entscheidend zu unserem Ermittlungserfolg beigetragen.«


  Als er wenig später zurückkehrte, hätte Sarah weinen können vor Glück. Es war ihr Vater, der, von sorgenvoller Blässe gezeichnet, zusammen mit Morgenstern im Türrahmen erschien. Sie lief ihm entgegen und umarmte ihn stürmisch.


  Moshe Rosenthal begleitete seine Tochter mit sichtbarem Stolz zu ihrem Bett zurück und stellte unter einem leisen Schnaufen seine schwarze Tasche ab. Seine Begrüßung fiel ein wenig verhalten aus, und insbesondere Padrig galt sein leicht kritischer Blick.


  Morgenstern organisierte einen weiteren Stuhl, damit sich der Rabbi aus Haifa neben seine Tochter setzen konnte. Rosenthal bückte sich ein wenig mühsam und zog eine goldene Kette mit einem großen Amulett hervor, das er in die Höhe hielt, als wolle er seiner Tochter einen Orden verleihen.


  »Liebes Kind«, begann er mit getragener Stimme. »Deine Mutter hätte gewollt, daß du dies trägst. Ihre Mutter hat es getragen und deren Mutter davor. Und das, obwohl eine immerwährende |445|Gefahr der Entdeckung von diesem Schmuckstück ausging. Nach dem Tod deiner Mutter war meine Angst zu groß, es an dich weiterzugeben. Ich befürchtete, du könntest Fragen stellen. Und ich hatte Angst, die damit verbundene Prophezeiung könnte sich erfüllen. Deshalb habe ich dir die Existenz des Amuletts und seine Bedeutung verschwiegen und den Schmuck statt dessen in einem Schweizer Schließfach verborgen gehalten. Doch nach allem, was nun geschehen ist, ergibt es keinen Sinn mehr, dir deine wahre Herkunft zu verschweigen.«


  Geradezu feierlich streifte er ihr die lange Kette über das nachtschwarze Haar und richtete den goldenen Herzskarabäus auf ihrem Dekolleté aus. »Der Schmuck ist sehr alt«, gab er seiner erstaunten Tochter zur Erklärung. »Beinahe zweitausend Jahre. Ich habe ihn erst vor wenigen Jahren nach der Radiokarbondatierung untersuchen lassen, weil ich nicht glauben wollte, was deine Großmutter mir einst über dieses Familienerbstück anvertraut hat. Es wurde über unzählige Generationen immer von der Mutter an die erstgeborene Tochter weitergegeben.«


  Mit der gebotenen Ehrfurcht nahm Sarah den beinahe fünf Zentimeter großen Skarabäus aus purem Gold in die Hand und drehte ihn unter den staunenden Augen aller Anwesenden ungläubig hin und her. Auf der Rückseite befand sich eine Inschrift. Sie war in Koiné geschrieben.


  
    Du bist das Licht,


    Mirjam von Taricheae,


    das Oben und das Unten,


    das Gestern und das Morgen,


    zeitlos verbunden


    mit allem was Er geschaffen hat


    unendlich


    wie die Liebe


    in den Herzen der Erleuchteten.

  


  |446|Eine Gänsehaut kroch über ihren Körper. Sarah erkannte die Inschrift wieder. Es war der Text aus der Höhle, der Text, der das Grabmal der Mirjam von Taricheae schmückte.


  
    
  


  
    |447|48.


    März 2007 – Prophetinnen

  


  Der 25. März 2007 war ein Sonntag und damit nicht nur Jahresbeginn nach dem alten julianischen Kalender, sondern gleichzeitig Weltgebetstag für die Frauenordination in der römisch-katholischen Kirche.


  »Sei bitte vorsichtig«, mahnte Padrig. Zwei Tage und zwei Nächte waren vergangen, seit man ihn in die Privatklinik im Nordosten von Rom eingeliefert hatte. Sarah war die ganze Zeit über nicht von seiner Seite gewichen. Doch nun wollte sie ihr Versprechen, das sie Regine von Brest und deren Mitstreiterinnen gegeben hatte, einlösen und als Hauptrednerin an der Kundgebung der Frauen in Rom teilnehmen.


  »Mach dir keine Sorgen. Ich passe auf mich auf«, erwiderte Sarah und streichelte Padrig zärtlich über die bärtige Wange.


  Sie zog ihren beigefarbenen Mantel an und ging ans Fenster.


  Die Sonne strahlte, und die Luft war mild, ganz wie man es von einem Frühlingstag erwartete, der mit ungebremster Energie die Naturkräfte voranschob, unaufhaltsam, wie das Leben selbst.


  Draußen vor dem Klinikgebäude war es ruhig. Ihren Aufenthalt hatte man noch immer geheimgehalten. Doch das würde nach ihrem Auftritt bei der Kundgebung kaum mehr möglich sein.


  Eine leise Aufregung ergriff von ihr Besitz, als sie wie gewöhnlich in Cargo-Hose und in ein lässiges Hemd gekleidet in einen gepanzerten, schwarzen Van der italienischen Polizei einstieg, der bereits auf sie wartete. Der schwerbewaffnete Fahrer brachte sie zusammen mit zwei israelischen Bodyguards, die nach Absprache mit Gabriel Leon zugestiegen waren, zur Piazza del Popolo, wo die Demonstranten sich zur Abschlußkundgebung versammeln würden.


  Eigentlich war es nichts Ungewöhnliches, wenn in Rom eine |448|Demonstration stattfand. Jedoch nie zuvor war eine solche Veranstaltung mit einer derart spektakulären Berichterstattung einhergegangen. Seit dem gestrigen Tag folgte eine Sondersendung im Fernsehen auf die nächste. War zunächst noch die Verhaftung des Sektenführers Nero interessant gewesen, so schlugen sich die Paparazzi seit dem gestrigen Tag um die besten Fotos der unzweifelhaft attraktiven Nachfahrin der Maria von Magdala. Der Strom von zweihunderttausend protestierenden Frauen und Männern, die sich gegen die Ungleichbehandlung von Frauen durch die römisch-katholische Kirche erhoben, zog sich indes einem zähen Lavastrom gleich vom Zentralbahnhof Termini zur Piazza del Popolo. Später würde man bis zu den Grenzen des Vatikanstaates vordringen, um in gebührendem Abstand den allgemeinen Unmut über das längst nicht mehr zeitgemäße Denken und Handeln der Kirchenvertreter Luft zu verschaffen.


  Beim Anblick der vielen erwartungsvollen Menschen wurde Sarah überraschend ruhig, zumal sie Padrig in Sicherheit wußte. Regine von Brest stand ihr bei, zusammen mit sämtlichen Vorsitzenden der anderen internationalen Organisationen, die in die bisherigen Geschehnisse eingeweiht waren.


  Im strahlenden Sonnenschein und umgeben von Sicherheitskräften eskortierten sie Sarah gegen vierzehn Uhr auf eine eigens errichtete Bühne. Die italienischen Kolleginnen hatten in der Zwischenzeit für alles gesorgt. Eine riesige Leinwand garantierte sämtlichen Demonstranten eine gute Sicht auf die Diashow zur Entdeckung der Toten vom Jebel Tur’an, die Sarah souverän von ihrem Laptop aus steuerte. In beinahe himmlischer Ruhe erklärte sie den mehr als zweihunderttausend Zuhörern, was sie auf dem Hügel in der Nähe des Sees Genezareth vorgefunden hatte. Blatt für Blatt erläuterte sie die Übersetzungen der Pergamente. Danach zweifelte niemand mehr daran, daß die Frauen sich bereits vor zweitausend Jahren unter der Obhut Jesu Christi absoluter Gleichberechtigung erfreut hatten. Wahrscheinlich waren genau |449|aus diesem Grund auch so viele Frauen unter seinen Anhängern gewesen.


  »Wie ihr alle wißt, bin ich keine Christin«, leitete Sarah ihre kleine Rede in englischer Sprache ein. »Und meine Vorfahren waren weder Katholiken noch Protestanten. Sie waren allesamt Juden, so wie ich mich als Jüdin bezeichnen kann. Jedoch ein Gefühl aus der Tiefe meiner Seele sagt mir, daß wir alle aus demselben Fleisch und Blut gemacht sind und es nicht wichtig ist, wo wir herstammen oder wer unsere Vorfahren waren. Wichtig ist, was wir hier und jetzt daraus machen. Vielleicht wird uns die moderne Wissenschaft mit der gerade erst am Beginn stehenden Genforschung eines Tages bestätigen, daß wir alle denselben Ursprung haben. Mirjam und Jeschua wollten die Menschen auf einen friedlichen Pfad der Selbstfindung zu Gott führen, fernab von Tempeln und diskriminierenden Gesetzen. Gegen die Macht und gegen Gewalt gingen sie mit gutem Beispiel voran. Dabei haben sie niemanden zu seinem Glück gezwungen, geschweige denn ihn wegen seines Glaubens, seiner Herkunft oder seines Geschlechts verachtet.«


  Beifall brandete auf, und hier und da wurde ihr Name gerufen. Jemand hielt ein Schild hoch, auf dem sie schon als Sarah die Gegenpäpstin bezeichnet wurde.


  Sarah erhob mit einem Räuspern erneut ihre Stimme. »Es ehrt mich, daß ihr mich zu eurem Oberhaupt küren wollt, jedoch glaube ich, so manche von euch ist aufgrund ihrer Erfahrung und Ausbildung weit besser geeignet als ich, ein solches Amt zu übernehmen. Doch wer weiß, möglicherweise wird eine solche Maßnahme gar nicht mehr notwendig sein. Nach allem, was ich in den letzten Wochen und Monaten erlebt und in den Pergamenten gelesen habe, bedarf es keiner Päpstin und auch keines Papstes, um zu erkennen, daß das göttliche Prinzip in jedem einzelnen von uns wohnt und daß wir den Weg zum wahren Glauben ohnehin nur in uns selber finden können.«


  
    
  


  
    |451|Epilog

  


  
    Es gibt nicht mehr Juden und Griechen

    Sklaven und Freie,

    nicht Mann und Frau,

    denn ihr alle seid einer in Christus Jesus.

    Wenn ihr aber zu Christus gehört,

    dann seid ihr Abrahams Nachkommen,

    Erben kraft seiner Verheißung.


    (Gal 3, 28, 29)

  


  24. Dezember 2007 Jebel Tur’an – Christkind


  


  Kurz vor Sonnenuntergang näherte sich ein weißer Jeep dem höchsten Punkt des Jebel Tur’an. Die beiden Insassen, ein Mann und eine Frau, die am Steuer saß, sahen in ihren gleichartigen hellen Trekkingoutfits aus wie Teilnehmer einer Wüstenexpedition.


  Der Wagen rumpelte über die unebene Zufahrt auf ein neu errichtetes Besucherzentrum zu. Überall standen verlassene Baumaschinen herum. Zwischendrin versuchte ein frisch ernannter Parkplatzwächter einzelne Fahrzeuge zur Ausfahrt zu dirigieren.


  »Wir schließen jetzt«, sagte er mit einigem Bedauern in der Stimme, als die junge Frau an der Einfahrtschranke das Wagenfenster herunterließ, um noch kurz vor Toresschluß Einlaß zum Gelände des vor kurzem begründeten Wallfahrtsortes der Mirjam von Taricheae und des Jaakov von Nazareth zu erlangen.


  »Ich möchte nicht in die Höhle«, sagte sie mit einem Lächeln und hielt ihm gleichzeitig einen Ausweis der Universität Haifa hin, der sie als leitende Archäologin auswies. »Wir möchten nur ein wenig die Aussicht genießen.«


  Erst da schaute der Wächter auf das Gesicht der Frau.


  |452|»Selbstverständlich, Frau Doktor Rosenthal. Es tut mir leid, ich habe Sie nicht gleich erkannt.«


  »Macht nichts«, sagte sie leichthin. »Wir bleiben auch nicht lange.«


  Der Wachmann warf einen interessierten Blick in den Fond des Wagens, wo ein leises Krähen, gefolgt von einem lauten Schmatzen, zu hören war.


  »Oh«, sagte er mit einem Schmunzeln. »Ich wußte gar nicht, daß Sie schon entbunden haben.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Herzlichen Glückwunsch. Und das ist wahrscheinlich der Vater?«


  Ein blaues, vor Stolz leuchtendes Augenpaar erwiderte seinen suchenden Blick. Der Mann mit dem rötlichen Haar und dem kurzgeschorenen Bart hielt seinen Arm schützend um das fest angeschnallte Körbchen. Darin lag der neugeborene Säugling, in ein lindgrünes Deckchen gehüllt, und nuckelte friedlich am kleinen Finger des Vaters.


  »Was ist es denn?« fragte der Wachmann neugierig weiter. »Ein Junge oder ein Mädchen?«


  »Darf ich vorstellen?« sagte Sarah, und ihre Wangen röteten sich ein wenig. »Das sind mein Mann Padrig McFadden und unsere gemeinsame Tochter Mirjam. Sie ist knapp sechs Wochen alt. Ich dachte mir, ich zeige ihr einmal, wie wunderschön das Land ihrer Vormütter ist, besonders bei Sonnenuntergang.«


  Der Wächter richtete sich auf und deutete einen militärischen Gruß an. »Na«, sagte er grinsend. »Mirjam besucht Mirjam. Da wird sich die Urgroßmutter vor Freude im Grabe herumdrehen.«


  »Das will ich nicht hoffen«, erwiderte Sarah mit einem Lächeln. »Es war ziemlich schwierig, die alte Dame so unversehrt in den Sarkophag zurückzubetten, wie wir sie vorgefunden haben.«


  Sie startete den Wagen und fuhr bis auf einen künstlichen Vorsprung, von wo aus man weite Teile Galiläas überblicken konnte.


  Padrig stieg aus und hielt das kleine schwarzhaarige Wesen mit |453|den rosig geschürzten Lippen fest in seinen Armen. Ein leiser Wind strich über das Haar des Kindes. Es war eingeschlafen. Sarah trat ganz nahe an Padrig heran. Sehnsüchtig ließ sie ihren Blick über die Landschaft wandern, die unter den letzten glutroten Strahlen dramatisch in Szene gesetzt wurde. Die Ebene des Sees Genezareth lag indes verborgen unter einem leichten, violettfarbenen Abenddunst.


  Padrig schaute mit seinen gutmütigen Augen auf Sarah herab, während die Sonne ein rotgoldenes Feuer auf seinem störrischen Haar entzündete. »Denkst du, sie hat gewußt, daß nicht alle Nachfolger ihres Glaubens die Rechte der Frauen uneingeschränkt anerkennen?«


  »Sie hat es zumindest geahnt. Spätestens als sie erkennen mußte, was die männlichen Nachfolger von der Lehre Jeschuas übriggelassen hatten. Er wußte noch, was die Liebe zwischen Mann und Frau, aber auch unter den Menschen an sich bedeutet«, antwortete Sarah. »Wie wertvoll sie ist. Zusammen mit ihr durfte er es erfahren. Und beiden war klar, dort, wo wahre Liebe waltet, hat die Macht keine Chance.«


  »Denkst du, Regine und die Frauen werden mit ihrer Kampagne weiterhin erfolgreich sein?« Padrigs Blick wirkte zweifelnd. »Glaubst du wirklich, eines Tages wird eine Päpstin auf dem Heiligen Stuhl sitzen?«


  »Soweit ich gehört habe, hat der Vatikan zumindest sein Einlenken signalisiert und will zu Beginn des nächsten Jahres ein Konzil einberufen, um die Ordination von Frauen zu überdenken. Aber wie ich Regine und ihre Mitstreiterinnen verstanden habe, werden sie nicht dort weitermachen, wo die Kardinäle sie abzuholen gedenken. Sie wollen einen freien, gleichberechtigten Glauben, der sich nicht auf die Vergabe von hierarchischen Ämtern und deren Ausübung beschränkt.«


  Sarah stieß einen leisen Seufzer aus und streichelte die Wange ihrer kleinen Tochter. »Ich bin sicher, eines Tages werden sie |454|erreichen, was Mirjam und Jeschua wirklich gewollt haben. Das Zeitalter der Veränderung ist angebrochen. Die Frauen werden sich ihrer Kraft bewußt werden und sich mehr und mehr erheben. Schon bald. Für das Licht, das sie zusammen mit ihm in diese Welt gebracht hat.«


  
    
  


  
    |455|Nachwort

  


  Handlung und Personen in diesem Roman sind frei erfunden. Orte und Institutionen in Israel, Deutschland, Italien, Großbritannien, Nordirland und im Vatikanstaat wurden von der Autorin im Sinne der schriftstellerischen Freiheit entsprechend verändert.


  Die Geschichte der Mirjam von Taricheae und des Jaakov von Nazareth ist ebenso eine erfundene Geschichte und orientiert sich lediglich an historischen und biblischen Erkenntnissen, die uns bis heute aus zahlreichen Quellen vorliegen. Besonders zu nennen sind in diesem Zusammenhang die Bücher von Walter-Jörg Langbein, dessen Enthüllungen interessante Einsichten in das Leben der biblischen Frauen gewähren (»Das Sakrileg und die heiligen Frauen«, »Das Lexikon der biblischen Irrtümer« sowie »Maria Magdalena – Die Wahrheit über die Geliebte Jesu«– alle im Aufbau Taschenbuch Verlag erschienen).


  Wahr ist nach allem, was geschrieben steht, daß Mirjam von Taricheae bzw. Maria von Magdala eine besondere Bedeutung in der biblischen und historischen Vergangenheit zuerkannt werden muß, die weit über das hinausgeht, was in den vier anerkannten Evangelien vermittelt wird.


  Die Untaten des Hannas ben Hannas oder Hannas II. und seiner Vorfahren entstammen der Phantasie der Autorin. Es entspricht jedoch historischen Erkenntnissen, daß Jakobus, auch genannt der »Bruder des Herrn«, um das Jahr 62 n. Chr. den Märtyrertod durch Steinigung erlitt, auf Veranlassung des Hohepriesters Hannas II., der die Abwesenheit des verstorbenen römischen Statthalters Festus zum Schlag gegen das Oberhaupt der damaligen Christengemeinde von Jerusalem nutzte.


  Auch bei den neuzeitlichen Kapiteln handelt es sich um eine erfundene Geschichte, die sich, abgesehen von den düsteren |456|Anteilen rund um das Castello di Nero, an aktuellen Themen orientiert, wie etwa die Fragestellungen zur Rolle der Frau in der römisch-katholischen Kirche und neuen wissenschaftlichen Erkenntnissen zur Genforschung, insbesondere in der Archäologie.


  


  Mein besonderer Dank gilt in diesem Zusammenhang, stellvertretend für unzählige andere Recherchehelfer, die mir mit ihren Web-Sites und Antworten auf E-Mail-Anfragen – bis hin nach Jerusalem – bereitwillig zur Seite gestanden haben:


  Frau Dr. Tamara Spitzing, Archäologin und Filmemacherin von zahlreichen wissenschaftlich-archäologischen Fernsehfilmen, die mich mit hilfreichen Tips und Hinweisen rund um die Archäologie unterstützt hat.


  Herrn Professor Dr. Walther Parson, Leiter des Gerichtsmedizinischen Institutes der Universität Innsbruck, der so freundlich war, meine Anfragen zur Mitochondrien-DNA und der Untersuchung von zweitausend Jahre alten Leichen mit großer Geduld zu beantworten. Darüber hinaus gab er mir ein paar interessante Tips zu aktuellen Werken über neuere Erkenntnisse in der Genforschung, die den Verlauf des Romans entscheidend beeinflußt haben. (Sollte ich trotz gründlicher Recherche hier und da nicht ganz den wissenschaftlichen Kern getroffen haben, so liegt dies an mir und ganz gewiß nicht an meinem kompetenten Hinweisgeber.)


  Dem Verein Maria von Magdala e. V. – Initiative Gleichberechtigung für Frauen in der römisch-katholischen Kirche, der mir in Fragen zur Frauenordination in der römisch-katholischen Kirche eine unerläßliche Hilfe war. Nachdem ich an einer Vortragsveranstaltung der MvM-Initiative teilgenommen hatte, die sich mit dem Thema »Maria von Magdala in den vier Evangelien« beschäftigte, ging mir im wahrsten Sinne des Wortes ein Licht auf.


  In der Folgezeit waren mir die Broschüren und Flugblätter, die vielen anregenden Diskussionen per E-Mail und Telefon sowie |457|die Website www.mariavonmagdala.de eine große Unterstützung, um sowohl die rechtlichen als auch menschlichen Probleme der Frauen in der römisch-katholischen Kirche – heute wie gestern – zu verstehen und in der vorliegenden Geschichte entsprechend umsetzen zu können. Dabei sollte allerdings nicht vergessen werden, daß es sich bei meinem Buch um ein belletristisches Werk handelt, in dem die Lebenswirklichkeit und der selbstlose Einsatz der Frauen und auch Männer, die sich für eine Gleichberechtigung aller Gläubigen in der römisch-katholischen Kirche engagieren, nur unzureichend dargestellt werden kann.


  


  Ein herzliches Dankeschön gilt allen Freundinnen und Freunden, die die Entstehung des Manuskriptes mit kritischen Hinweisen und anregenden Diskussionen begleitet haben.


  Nicht zuletzt möchte ich meiner Familie danken, die viel zu oft während der Schreibphase auf mich verzichten mußte und meine guten und schlechten Zeiten mit großer Geduld ertragen hat.
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